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Prolog.







Was
wird aus einer Welt, wenn sie brennt? Was wird aus den Menschen und
Tieren, wenn alle Pflanzen in Flammen aufgehen, wenn uralte Burgen
bröckeln und glorreiche Schlösser zusammenstürzen wie
Kartenhäuser?


Was
würdest du tun?


Stell
dir vor, du bist ein kleines Mädchen in einem Dorf. Das Dorf
wurde aus Holz gebaut; was bleibt? Wird Wasser übrig bleiben?


 Wird
die Asche die Sonne verdunkeln und alles Leben mit einer dichten
Decke aus schwarzem Nebel zudecken in einer ewigen Nacht?







Es
ist also ein Tag wie jeder andere. Beinahe, du hast heute deinen
zehnten Namenstag. Du hilfst deiner Mutter die Hühner zu
füttern, dein Vater ist auf dem Feld und dein Bruder spielt auf
dem Dorfplatz mit einem Holzschwert.


Auf
einmal steigt dir Rauchgeruch in die Nase. Du denkst an den Ofen in
eurer Hütte, doch der Wind steht falsch. Du blickst in
Windrichtung und während du deinen Kopf hebst bemerkst du die
feinen Rauchschwaden die vom strohbedeckten Boden aufsteigen. Du
hörst das leise Sirren, als der Boden zu schwelen beginnt. Die
Holzstreben eures Hauses knacken leise, die Lehmwand beginnt zu
singen.


Dann
ist es überall. Die Hitze steigt auf. Wo du auch hinsiehst ist
Rauch, der Geruch wird beißend. Die Hühner geraten in
Panik und versuchen auf zu steigen; Federn fliegen. Du wendest dich
deiner Mutter zu; sie wird wissen, sie wird helfen. Nun erinnert sie
dich an eins der Hühner, panisch flatternd und blind vor Angst.
Du stehst noch immer wie angewurzelt da.


Mittlerweile
ist die Hitze und das Singen unerträglich geworden, das
Ausbrechen der ersten Flammen ist beinahe eine perverse Form der
Erleichterung. Orange und Gelb und Rot züngelt an deinem
Elternhaus empor. Windet sich wie eine Schlange über den Boden
und leckt an den Ställen, dem gesamten Dorf. Deiner Welt.


Die
Felder sind mittlerweile eine Hitzefront aus gleißend rotem
Licht, durchzogen von tiefgrauen Rauchschwaden. In deinem Kopf
erlischt dein Vater.


Die
Erde, dort wo du stehst, beginnt zu schmelzen. Für den Bruchteil
einer Sekunde bist du fasziniert. Noch nie hast du gesehen, wie Sand
und Dreck ineinanderfließen wie Metall in der Schmiede.


Dann
läufst du.


Deine
Schuhsohlen halten kaum noch Hitze ab, doch sie auszuziehen wagst du
nicht.


Du
rennt zu dem Tümpel, voller Furcht. Nicht vor dem, was du hinter
dir lässt, sondern vor dem Bild eines kochenden Tümpels in
deinem Kopf.


Als
du ankommst riechst du bereits wie richtig du lagst.


Du
siehst das, was einmal deine Nachbarin gewesen war aufgedunsen auf
der dampfenden Wasseroberfläche schwimmen. Das Fleisch hat eine
Farbe angenommen, die dich an Essen denken lässt.


Also
rennst du weiter, die Tränen auf deinen Wangen verdunsten in der
sirrenden Luft. Deine Haut, von langer Arbeit unter der Sonne
gebräunt, spannt straff über deine kindlichen Züge,
deine Lippen sind aufgesprungen, die Augen tränen.


Du
läufst durch brennende Felder, der Rauch füllt deine Lungen
und steigt dir zu Kopf.


Nicht
mehr Herr deines Körpers stolperst du weiter, ein gerodetes
Feld. Du hattest zugesehen wie die Männer es abgebrannt hatten,
es war ein Fest gewesen.


Dies
war kein Fest.


Die
Erde singt vor Schmerzen, aber Asche brennt nicht.


Also
stehst du inmitten des schwarzbraunen Staubs und versuchst nicht
aufzuhören zu atmen.


Du
stehst atmend und blickst in die Richtung, aus der du gekommen warst.
Du siehst alles brennen was du je gekannt hast.


Das
Feuer hatte die Welt geholt.












Kapitel I –
Beginn







***
100 Jahre nach dem Feuer ***







Eins
– Ygrun Yre







Es
war ein Turm, weit oben, im Norden. Die Wände weiß und
kalt und glatt. Kaum Ein-, kaum Ausblick, nur schmale Scharten
verrieten von Dunkelheit im Inneren. Keine Zinnen zierten die Spitze,
nur eine nüchterne Kante aus glatt poliertem Stein. Überall
im Land fand man diese Türme. Wo immer die Erde sich den Sternen
entgegenstreckte.


Wer
wohnt hier? Ilfen. Kinder des Mondes, der Sterne. Aus der Erde kamen
sie gekrochen, als die Männer des Metalls kamen. Augen wie
Diamanten, Haut wie Bronze. Eisen in der Hand. Die Kinder des
Silbers, der feinen Dinge, fanden sich chancenlos. Sie flohen.


Eine
Welt aus Staub, aus Sand, aus Dreck. Nichts von Wert, nichts von
Schönheit. Was sie fanden war die Hölle. Alles Leben
brannte, mutierte, zerstörte sich selbst und alles um sich
herum. Die Menschen waren verrückt geworden, in dieser
brennenden Hölle. Der Himmel war verhangen, Asche und Gase
versteckten das einzig schöne, das dieser Welt noch geblieben
war. Die Ilfen fanden es dennoch, sie streckten ihren Geist aus,
suchten und fanden. Silber und Licht und Reinheit, sie mussten es
einfangen, es verstehen. Also bauten sie. Schneeweißer Marmor,
das andere Schöne, das ihnen geblieben war. Ihr Volk verstreute
sich, wo immer der Dreck sich in den Himmel erhob bauten sie,
streckten sich den Sternen entgegen. Bald hatten sie die Erde
vergessen, aus der sie gekrochen waren. Bald hatten sie die Erde
vergessen, auf der noch immer Menschen schrien und starben und
litten. Die Mondkinder, sie hatten ihre eigene Welt aus tiefem
Blauschwarz und feinem Licht.







Den
Turm an diesem Ort nannten sie Ygrun. Diese Ilfe nannten sie Yre.
Eine junge Existenz, aber eine Ilfe dennoch. Ihr Geist war wach und
offen, die Lehren ihres Volkes alles. An diesem Tag folgte sie einem
Älteren, einem Lehrer, den Turm hinauf. Eine junge Ilfe musste
lernen, die Karten studieren, um in den Sternen lesen zu können.


Schicksale.
Die von Menschen, die von Ilfen und die von noch größeren
Dingen. Die Wahrheit liegt in den Dingen, und die Dinge sind die
Sterne.


Die
Ilfen wussten. Ihr Geist war perfekt. Aber nichts in der Welt ist
perfekt, also waren sie verrückt geworden. In einer Welt voller
Wissen, mit der allesumfassenden,
großen Wahrheit tief in ihrem Geist eingebettet, wie konnten
sie ihre Gedanken noch kontrollieren? Supernoven aus purem Verstand
und alles was sie brauchten war ein kleines Licht. Die Ilfen hatten
einen Weg gefunden. Sie beobachteten. Wenn ihre Silberaugen sich fest
auf ein Ding konzentrierten war es leichter die Wahrheiten abzurufen.
Es war alles in ihrem Kopf, doch der Wahn war allgegenwärtig.
Konzentration. Umleiten der Gedanken, einen Fixpunkt suchen, ihn
festhalten, als wenn das Leben davon abhinge. Das war das wichtigste.


Die
Ilfe namens Yre kletterte hinter ihrem Lehrer die schmale Steintreppe
hinauf. Die vielen, filigranen Muster in dem Stein fingen ihr Auge,
doch das war für ein anderes mal.


Heute
war es Licht, das ihre Gedanken fesselte. Sterne, große
Schicksale, epische Schlachten der Vergangenheit und der Zukunft.
Alle lagen sie da, vor ihr ausgebreitet.


"Verrückte
Tiere...",
wisperte ihr Lehrer. Sie hörte es in ihrem Kopf, sowie mit ihren
Ohren. Wieso sie die dreckige Luft benutzen sollte, um Töne zu
tragen, verstand sie nicht, aber es war so Brauch in ihrem Volk. Wenn
eins versagte konnte man immer noch auf die andere Methode
zurückgreifen.


"Menschen.",
antwortete sie und trat durch die kleine Öffnung hinaus in die
kühle Nachtluft.


Der
Himmel war klar heute.


Ihr
Lehrer führte sie an den Rand der Plattform und wies nach unten,
in den Dreck.


"Was
siehst du?"


Yre
ließ ihren Blick über die staubigen Hügel unter sich
streifen. Durch die Asche in der Luft waren sie kaum zu erkennen.


"Nichts
von Interesse."


Ihr
Lehrer lachte innerlich und wies nach oben. 








Sterne.
Ein, zwei, tausend. Hell und fern, einer heller und ferner als alle
anderen. Eine weiße Hand streckte sich nach ihm aus, griff zu
und erschauerte. Unfassbar.


"Die
großen Dinge-", wisperte ihr Lehrer und sie verstand.


Ihr
Geist erblickte die Lichter und in ihr erwachten Leben, Existenzen,
Schicksale. "Großartigkeit im Dasein einzelner Menschen...
so viele."


Ihr
Lehrer schüttelte langsam den Kopf und sie verstand. Selten.


Verrückte
Tiere... alle...


Ilfen
würde sie dort oben nicht finden. Sie waren die Beobachter, die
Wächter. Passiv und wissend, nie handelnd. Das war ihr Anteil an
der Welt.


Ihr
Wissen war abstrakt, fern wie die Lichter, aus denen sie es bezogen.
Namen und Orte waren bestenfalls angedeutet, aber was spielten die
auch für eine Rolle für die Ilfen? Yre fragte sich oft, wie
ihre Gesichter aussehen und ausgesehen haben mochten. Aber das war
eine dumme Frage und sie stellte sie nie.







Der
Alte hieß sie liegen, und sie betrachteten. Schnell zeigte sich
der jungen Ilfe ein Schicksal, ein Leben von großer Bedeutung.
Es waren keine hellen Sterne, vermutlich waren sie noch jung. Dies 
betraf die Gegenwart, möglicherweise  die nahe Zukunft. Es war
schwer zu sagen, was sie faszinierte, doch etwas an diesem schwachen
Licht hielt sie gefangen, ließ sie nicht los, und bald fand sie
weitere Lichtpunkte, noch fast verborgen von den unendlichen Weiten.
„Es wird nicht gut enden“,
sagte sie. „Einsamkeit,
eine alte Schuld und viel, viel zu viel Macht.“


Ein
anderer Aspekt offenbarte sich ihr mit ungekannter Heftigkeit und
Deutlichkeit. „Der
Retter der Welt, die letzte Hoffnung. Die allerletzte Hoffnung.“
Das war wichtig, selbst für eine Ilfe wie sie war dieses
Schicksal von allerhöchster Bedeutsamkeit. Es zog sie zu sich,
hielt sie fest. Sie musste folgen und so suchten ihre Augen weiter,
tiefer.


Ihr
Lehrer nickte langsam und lenkte ihren Blick auf die anderen, die
alten Sterne. „Wieso?“,
fragte etwas in ihr. „Es
ist alles vergangen, alles vorbei... Asche.“


Der
Alte blickte sie tadelnd an.


„Ilfen
sehen alles, nah oder fern. Was nützt es, zwischen neu und alt
zu unterscheiden. Was für einen Unterschied macht es für
uns?“


Doch
in Yres Geist begann sich eine Wand zu formen. Das Vergangene und das
Kommende, wer konnte sagen, dass das Kommende nichts für ihr
Volk bereit hielt?


Innerlich
zuckte sie unter dem Gedanken zusammen. Die Worte ihres Lehrers waren
die ihres Volkes und sie kannte sie gut.„Beobachter,
Wissende... es macht keinen Unterschied... für uns.“


Und
wieder versuchte ihr Geist ein Gesicht zu finden, das zu dem Einsamen
passte, der heute oder morgen für diese Welt von so großer
Bedeutung sein würde. Der Retter der Welt.







Brav
konzentrierte sie sich schließlich auf die leuchtenden Punkte
vor sich. Ein großer Mann, ein grausamer Mann. Vermutlich ein
König, er starb. Im Feuer. Wo sonst?


Und
brav teilte sie ihrem Lehrer alles mit, was sie sah, und er nickte
ihr zufrieden zu.


Irrelevant,
sagte ihr Geist, ungehört von dem Lehrer, er
ist tot, Asche, Staub- Wir könnten ihn gerade jetzt atmen, wie
wir so in all dem Dreck stehen.







Als
der Himmel blasser wurde und der Dreck unter ihnen eine rosa Färbung
annahm kehrten sie zurück in die Sicherheit ihrer marmornen
Wände. Yre hatte bis zum Schluss, immer wenn ihr Lehrer nicht
hinsah, nach dem neuen Leben Ausschau gehalten, doch die Sterne gaben
ihr nicht die Antworten, die sie sich wünschte.

















Das
Graubraun des Drecks unter ihnen war einem Rostrot gewichen, und
schließlich war da nichts weiter als Grau. Yre hatte gewartet.
Sie hatte die Sonne untergehen sehen, die ihnen stets den Blick auf
alles wichtige verdeckte und hob nun den Kopf. Die ersten Sterne, die
ihr erschienen, waren die alten, wie üblich.


Es
sollte noch eine ganze Weile dauern, bis das kleine Sternensystem
sich ihr offenbarte, das sie schon die Nächte vorher so
gefesselt hatte.


Doch
diese Nacht sollte es ihr schwerfallen, sich ganz den Lichtern oben
zu widmen. Diese Nacht wurde sie in der Lichtsprache ihres Volkes
unterrichtet.


Natürlich
verließen Ilfen ihre Türme nie. Sie wurden hier geboren,
sie starben hier. Es gab nur eine Möglichkeit mit ihren
Verwandten in anderen Türmen zu kommunizieren, dies war eine
runde Scheibe aus Kristall, die auf jedem ihrer Türme stand.


Das
gebündelte Licht des Mondes reichte weit, wenn man wusste, wie
man die Scheibe auszurichten hatte.


Yre
hatte schon oft zugesehen, wie die Älteren kurze Abfolgen von
Lichtblitzen in die Weite sandten, mal ebenso kurze, mal längere
Lichter im Gegenzug erhielten, und danach wussten alle, was in den
anderen Türmen vor sich ging.


Der
kleinen Ilfe war dies immer wie ein Rätsel vorgekommen, heute
sollte sie endlich lernen, wie diese Sprache funktionierte.


Ihre
Mutter übernahm diese Aufgabe selbst. Sie war die Meisterin der
Lichtsprache auf Ygrun und als solche war es nur gut und richtig,
dass sie dieses so wichtige Wissen weiter gab.


Die
Sprache zu lernen war nicht schwer. Konzentration war alles, was es
brauchte, um in dem flackernden Licht Muster und Wellen auszumachen
und diesen Bedeutungen zuzuweisen. Yre lernte. Doch das, was die
anderen Türme ihnen mitzuteilen hatten, neue Dinge, die sie in
den Sternen gefunden hatten, irritierten Yre.


Das
Wissen war abstrakt wie nie. Sicher, Irrtum musste um jeden Willen
vermieden werden. Aber war es denn besser, sich von den
verschwommenen Botschaften aus Licht eine Grenze setzen zu lassen?
„Gibt
es nichts Sicheres?“,
fragte Yre und erntete Unverständnis.


„Unser
Wissen liegt in uns, die Sterne helfen uns, es zu sehen. Was meinst
du, Kind?“


Yre
wusste um die Weltlichkeit ihrer Gedanken und sprach dennoch.


„Das
Wissen, das die Sterne uns geben können, ist so frei, abstrakt.
Es ist leicht, sich in die Irre führen zu lassen. Wenn ich die
Wand hier betrachte lerne ich mehr Konkretes, als von den Lichtern im
Himmel. Ich bin neugierig, was es noch zu lernen gibt, draußen.“


Wut
lag nicht in der Natur der Ilfen, sie war unsinnig. Aber das, was
ihre Mutter verspüren mochte musste dem, was Menschen Wut
nennen, nahe kommen.


„Unser
Weg ist der Weg unseres Volkes, der Weg des Wissens. Was für
Wahrheiten denkst du, kann der Dreck dir geben? Dort wirst du nichts
als Staub finden. Was willst du aus dem Staub lesen? Schicksale aus
Dreck
und Feuer
und einen Haufen Wahnsinniger.
Das ist, was du finden wirst. Wir verlassen diesen Turm nicht. Nie.“


Sie
hieß sie hinein gehen und bei der täglichen Arbeit helfen.
Yre gehorchte und fragte sich, wie Menschen wohl aussehen mochten.












Zwei
- Jaris.







Sie
trug ihre Robe stolz. Das dunkle Braun erinnerte an die verkohlte
Erde, die rote Kordel an das Feuer, das die Welt bestraft hatte.


Geistesabwesend
fuhr sie mit der Hand über ihre Kehle. Gleich.




Es
war ein Jahr her, dass sie sich dem Orden angeschlossen hatte. Ihr
Weg
des Feuers,
wie er sich ihr offenbart hatte, schien der größte Segen,
den sie je erhalten hatte.


Ein
Jahr, das war die Novizenzeit. Endlich war die Zeit gekommen, sie
würde ihre Weihe erhalten. Die Brennung nannten sie sie. Ein
Brandmal über die Kehle, zur Erinnerung, dass sie alle Eigentum
der Götter waren und die große
Rache
jederzeit auf die Sünder herabfahren konnte.


Natürlich
war das Feuer eine solche Rache gewesen. Aber nun, in diesem Land
voller Sünden und Verbrechen, in dem ein Menschenleben so viel
wert war wie eine handvoll Lederriemen und definitiv weniger als
etwas zu essen, in solch einem Land würde es nicht lange dauern,
bis das nächste Feuer kam.


Die
Gruppe Ordensnovizen, mit der sie unterwegs war, stand unter der
Leitung von Bruder Akios, einem bart- und haarlosen Mann mittleren
Alters, der trotz der Nahrungsknappheit eine Statur wie ein Fass sein
Eigen nennen konnte.


"Jaris,
jetzt du!"


Er
winkte sie zu sich. Jetzt.
Zitternd vor Angst und freudiger Erwartung lief sie zu ihm, stellte
sich neben ihn unter die Überreste eines Glockenturms.


Die
Metallstange in dem Fleck schwelender Erde vor ihnen glühte
weiß-rot.


"Jaris,
zwanzig-und-drei Jahre, Novizin. Gibst du dein Leben für die
Götter? Akzeptierst du dein Schicksal und stellst du dich dem
Urteil, das uns alle erwartet?"


Sie
hatt die Worte schon hunderte male gehört und die Antwort ebenso
oft in ihrem Kopf wiederholt.


"Ich
gebe mein Leben, meinen Geist und meinen Körper. Ich akzeptiere
mein Urteil, denn die Götter sind allmächtig. Das Schicksal
möge die Sünde aus mir treiben, denn ich vermag es nicht."


Sie
überlegte, ob sie die Luft anhalten sollte wenn der Schmerz kam.
Oder einatmen? Durfte sie schreien? Sie hatte viele vor ihr gebrannt
werden sehen, jeder hatte auf seine Weise darauf reagiert. Was war
der beste Weg? Wie sollte sie reagieren? Sie verfluchte sich dafür
nicht früher daran gedacht zu haben. Die Gedanken schossen ihr
durch den Kopf und bevor sie zu einem Entschluss kam hatte Bruder
Akios schon die weißglühende Stange in der Hand und hielt
sie ihr nur eine handbreit von der Haut entfernt an den Hals.


Zum
ersten Mal erfuhr sie, wie es gewesen sein musste, sich hilflos der
Güte der Götter ausgesetzt zu sehen. Das Feuer. Die Hitze,
nur Zentimeter von ihrer Kehle entfernt. Es brauchte all ihre Kraft
nicht zurück zu zucken.


Dann
war es soweit.


Das
Glühen sandte einen Schrei durch ihren Körper, doch ihren
Mund verließ nur stumme Luft. 



Mit
weiß aufgerissenen Augen kämpfte sie innerlich gegen die
Ohnmacht, doch ihr Geist empfing den Schmerz, wie ein Geschenk der
Götter. Sie hatte gehofft, dass es sich so anfühlen würde.
Ihr Schicksal wurde vor ihr ausgebreitet, sie wurde erfüllt von
Eifer und Rechtschaffenheit.


Gereinigt.


Akios
hielt die Stange einige Sekunden, dann legte er sie zurück in
die glühenden Kohlen und ließ Jaris zur Seite treten.


Wie
in Trance schritt sie weg, jeder Atemzug schmerzte höllisch, die
Welt war gleißend weiß vor ihren Augen und sie fühlte
sich wiedergeboren.


Dann
wurde sie ohnmächtig.







Als
sie aufwachte lag sie auf der warmen Erde. Ein Ordensbruder kniete
neben ihr und träufelte ihr Blutkrautöl auf die Kehle.


"Du
warst sehr tapfer."


Er
lächelte sie wohlwollend an.


Sie
fühlte sich rot werden.


"Ich-
"


Der
Schmerz flammte wieder auf und drohte sie zu übermannen.


"Sprich
nicht, du musst das Mal heilen lassen."


Sie
wandte den Blick ab. Ohnmächtig zu werden hatte nicht zu ihrem
Plan einer erfolgreichen Brennung gehört. Der Bruder sah ihren
Blick und schüttelte lächelnd den Kopf.


"Als
ich gebrannt wurde hab ich geschrien wie am Spieß. Dann bin ich
ohnmächtig geworden ohne noch einen Schritt tun zu können.
Akios wurde vor mir gebrannt, er hat zurück gezuckt und sein Mal
ist schief geworden. Achte mal drauf!"


Vorsichtig
legte er einen dünnen Streifen Leinentuch über ihren Hals.


"Keinen
Laut von sich zu geben und dann noch ein paar Schritte zu tun bevor
der Schmerz dich nimmt; so etwas habe ich noch nie gesehen. Du bist
wahrhaftig stark."







Ein
Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie ließ sich
vom Schmerz getragen in einen tiefen Schlaf gleiten.












Drei
- Ein namenloser Fremder







Die
Menschen in dieser Welt sind zerstört. Hundert Jahre nach dem
Feuer scheint es, als seien nur Minuten vergangen, seit die Faust der
Götter ihre Rasse in Dreck und Feuer zerschlagen, sie in alle
Ecken des Landes verstreut hat.


Wie
verängstigte Tiere waren sie auseinander gestoben und nur
langsam rotteten sie sich jetzt zusammen, starrten mit großen
Augen in die Welt, dicht aneinandergedrängt.


Die
große Frage hing noch immer über der Menschheit wie ein
Schatten. Warum.


Der
tägliche Kampf um das bloße Überleben in dieser
menschenfeindlichen Welt hatte sie stumpf werden lassen, und dann gab
es noch die da draußen.


Die
anderen. Die, die es nicht in diese kleine Gemeinschaft verängstigten
Viehs geschafft hatten, in diese Farce einer Miniaturgesellschaft.


Die
Freien.







Ein
freier Mann verließ in diesem Moment ein kleines Dorf an der
Ostküste des Landes. Ein freier Mann in Leder und Kette, dunkles
Haar und dunkle Augen, die einem jeden eine Warnung waren, der sich
in der Geschichte des Nordens auch nur ein wenig auskannte. 



Dieser
Mann war ein namenloser Fremder, wie es in dieser Welt zu viele gab.
Doch der hier war anders. Seine Freiheit war selbst gewählt,
seine Verdammnis ein Ideal und die gelegentliche Sicherheit eine
notwendige Qual, die es zu ertragen galt, wollte man überleben.


Vogelfreiheit
hatte ihn hart werden lassen und so war er im Gegenzug das notwendige
Übel einer jeden kleinen Gemeinde, ein Söldner.


Dieses
Dorf hatte ihn nicht gebraucht. Probleme hatten sie zwar zuhauf, doch
sie hatten einen in ihrer Mitte, der mit diesen umzugehen wusste.
Einen sesshaften Kämpfer. Das war selten und erfüllte den
Fremden mit Unmut. Verräter,
dachte er.







Seine
Schritte trugen ihn zügig nach Osten, auf dem Weg zu der
ehemaligen Küstenstadt Malden, einst einer der großen
Knotenpunkte des Handels im Norden, doch die Flammen hatten auch hier
nur schwarze Trümmer zurückgelassen. Den Wilden, die hier
nun hausten, war das gleich.


Zwischen
den alten Mauern sah er ihre Schatten huschen. Menschen, die kaum
noch als solche erkennbar waren. In Rudeln rotteten sie sich zusammen
wie Tiere, doch eine Gefahr waren sie kaum. Sie schlichen durch die
Schatten, feige und schwach, buddelten im Dreck nach Essbarem und
Wasser. Wenn sie einmal auf einen Wanderer stießen, der schwach
genug erschien, kam es vor, dass sie ihn angriffen. Aber niemand so
schwaches käme auf die Idee alleine die Sicherheit seiner
Gemeinde zu verlassen.


Der
Fremde gehörte sicherlich nicht zu denjenigen, die sich sorgen
mussten.


Unter
normalen Umständen würde er diese Schatten von dem, was
einmal Menschen gewesen waren, nicht weiter beachten. Sie waren ihm
nichts. Aber seine Suche nach ein wenig Ruhe und Einsamkeit hier in
den Ruinen vertrug sich nicht mit dem Gedanken an panisch
schnatternde Halbmenschen, also erlegte er sie.


Als
das schrille Keckern verstummt war und Stille sich über die
Überreste der Stadt gelegt hatte sank er erschöpft an einer
Mauer hinunter zu Boden, ließ den Kopf nach hinten gegen den
alten Stein fallen.


Der
kurze Schmerz dämpfte die Stimmen, die ihm aus dem Dorf heraus
gefolgt waren. Menschenstimmen. Sie reden, sie reden so
viel.


Ein
entnervtes Seufzen entfuhr ihm. Ruhe
jetzt.


Die
letzten Wochen waren friedvoll gewesen. Er war durch die
menschenleeren Weiten des Nordens gezogen, weit und breit kein
Zeichen von Zivilisation, und war seinem eigenen Rhythmus gefolgt.
Leider hatte die Leere dieses Teils des Landes seinen Grund, er war
ganz und gar lebensfeindlich. Wasser war rar und kaum etwas wuchs
dort, also hatte er nur so lange bleiben können, wie seine
Vorräte es zuließen.


Nach
dieser vollkommenen Stille nun wieder zurück an die dichter
besiedelte Küste zu kommen war grausamer, als er erwartet hatte.


Aber
es half nichts, die nächste Zeit würde er damit verbringen
sich von Dorf zu Dorf zu schleppen, in der Hoffnung auf Arbeit. Als
Belohnung lockte neben Nahrung und einigen Gebrauchsgegenständen
nur ein stetiges Pochen zwischen den Schläfen.







"Heh,
Fremder.."


Der
Söldner am Boden zuckte unter dem Klang der Stimme zusammen.
Sein Blick fand den Mann hinter der unausgesprochenen Herausforderung
und mit einem Satz war er auf den Beinen.


"Was?",
die Hand ließ er auf dem Griff eines seiner Schwerter ruhen.


Sein
Gegenüber war ein Kämpfer, wie er selbst. Gekleidet in
Leder und Kette, wie er selbst. Doch dort, wo er bei sich an der
Hüfte zwei Kurzschwerter hängen hatte, sah er bei dem
anderen nur einen wenig beeindruckenden Dolch. Mit der rechten griff
der Mann nun hinter sich und offenbarte seine eigentliche Waffe,
einen mächtigen Anderthalbhänder aus dunklem Stahl. Das
Monstrum war breiter als ein Schwert dieser Länge sein sollte
und endete in einer groben Kante, die an ein missmutiges Grinsen
erinnerte. Der vor Anspannung zitternde Arm des Mannes verriet sowohl
das Gewicht des Schwertes, als auch die Tatsache, dass er es noch
nicht lange zu besitzen schien.


Ein
Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Fremden.


"Sicher,
dass du gegen mich kämpfen willst? Damit?"


Die
Augen des anderen sprachen Wut, doch sein Gesicht blieb still,
siegessicher.


"Du
sollst dich fernhalten, das ist alles. Wenn du nicht freiwillig
gehst, dann-"


Zwei
Kurzschwerter wurden blitzschnell gezogen. Dieser Mann war also der
Grund, dass man ihn abgewiesen hatte und jetzt würde der Kerl
versuchen ihn, seinen Konkurrenten, auszuschalten.


Der
Fremde zog mit großzügigem Abstand einen Halbkreis um den
anderen, der noch immer versuchte, sich das Gewicht seiner Waffe
nicht anmerken zu lassen.


"Du
bist der, den sie kastriert und angeleint haben.", stellte er
fest und ließ seinen Gegner nicht aus den Augen.


Dieser
war von der Feststellung wenig angetan.


"Ich
hab Liebe gefunden in dem Dorf. Klar, dass ich dort bleibe und meine
Familie beschütze."


Der
Fremde lachte kurz und freudlos.


Der
andere musste jünger sein als er, deutlich jünger. Man sah
noch den Jungen aus den blauen Augen hervorlugen und die Tatsache,
dass er mit einer unerprobten Waffe in den Kampf ging, sagte ihr
übriges. Die Erfahrung lag auf seiner Seite, also wartete er,
abschätzend.


Nur
wenige Augenblicke vergingen und sein Gegner wurde sichtlich nervös.


"Ich
kann dich nicht gehen lassen.", er versuchte Sicherheit in seine
Stimme zu bringen.


...
sonst merken sie, dass es andere gibt,
sagten seine Augen. Die Daseinsberechtigung eines Kämpfers in
einem Dorf reichte nur so weit wie sein unmittelbarer Nutzen für
die Gemeinschaft.


Der
Fremde empfand keinen Hass für seinen Gegner. Ein klein wenig
verstand er ihn sogar, doch das machte es nur noch schlimmer. Er nahm
ihm nicht nur die Lebensgrundlage, er wollte ihn weg sehen, selbst
der einzige fähige Mann sein, der das Dorf schützen konnte.
Und wenn er starb, was dann? Ein anderer Söldner kam immer
früher oder später, aber nachdem man einmal so arrogant von
einer Dorfgemeinde abgelehnt wurde, wie es dem Fremden wenige Stunden
zuvor widerfahren war, wollte man dann noch helfen?


"Du
tust ihnen keinen Gefallen, wenn du bleibst."


Der
Junge hatte Angst, das Gewicht des schwarzen Monstrums in seinen
Händen begann seinen Tribut zu fordern, doch er wich nicht
zurück.


'Dummer
Junge, seine blinde Überzeugung wird ihn bluten lassen.'


Der
Fremde ging vorsichtig einen Schritt auf seinen unterlegenen Gegner
zu, sah den Blitz aus Angst in seinen Augen.


"Sie
ist es wert!", rief er nun, die Stimme zitternd, nur um etwas
zu sagen, um die Stille zu übertönen, die über ihnen
lag und wartete.


Doch
er bekam keine Antwort. Der Fremde hob seine linke Schwerthand,
herausfordernd. Komm
oder lass es,
schien er zu sagen, er hatte einen Kampf gebraucht, er hatte sich auf
einen eingestellt.


Und
der Junge griff an.


Als
die schwarze Klinge auf das gewöhnliche Eisen traf erklang ein
Singen, ein Klirren, das keiner der beiden Kontrahenten jemals gehört
hatte.


Er
hatte parieren wollen, doch die Wucht des Angriffs und das Gewicht
dahinter waren zu groß, also geriet er ins Straucheln und
stürzte.


Der
Anderthalbhänder traf, gerade so abgewehrt, neben seiner
Schulter auf graue Erde und wurde erneut gehoben.


Ein
verirrter Sonnenstrahl fand seinen Weg durch die Aschewolken am
Himmel und ließ die Klinge aufleuchten wie schwarzes Feuer.


Dem
nächsten Hieb wich der Fremde aus, der Junge verlor zunehmend
Kontrolle über seine Waffe und einen Wimpernschlag später
auch die, über seine Beine, als eine kurze, schartige Klinge aus
gewöhnlichem Eisen sich von unten durch seinen Körper
bohrte und ihn fallen ließ.


Er
lag noch eine Weile zitternd da, sein Herz pumpte Blut in den Dreck,
auf dem er lag.


Der
Fremde nahm ihm das Schwert, das er noch immer in der verkrampften
Hand gehalten hatte, ab und brachte es zu Ende.


Eine
Weile stand er da, auf den Griff seiner neuen Waffe gestützt,
und betrachtete den zerschlagenen Körper des jungen Mannes.


Er
hatte ihn entwaffnen wollen, seine Überlegenheit demonstrieren.
Doch schien ihm Zurückhaltung im Kampf nicht zu liegen.
Spätestens der Moment, als die Klinge des anderen ihn am Boden
hatte und um ein Haar aufgespießt hätte war es mit
Zurückhaltung vorbei. Man kämpft, um zu überleben,
nicht?


Leute
wie dieser Junge waren genau so sehr Bedrohung für seine
Existenz wie umgekehrt. Kurz dachte er an die Familie, die zu
behalten der andere sein Leben geopfert hatte, und empfand letzten
Endes doch so etwas wie ein klein wenig Stolz bei dem Gedanken daran,
ihm wenigstens den Tod eines Kämpfers beschert zu haben.


Du
bist wieder frei.


Was
hatte er ihn auch angegriffen?


Kopfschüttelnd
hob er das Schwert und führte vorsichtig ein paar Hiebe aus. Es
lag selbst ihm schwer und träge in der Hand und er musste nach
wenigen Augenblicken seine linke hinzunehmen, um es nicht fallen zu
lassen. Es wog deutlich mehr als seine beiden Kurzschwerter zusammen
und seine Arme waren auf Schnelligkeit trainiert, nicht auf Stärke.


Dennoch
ging eine seltsame Faszination von der Waffe aus. Kurz blitzte ihm
sein eigenes Spiegelbild entgegen, als er die Klinge in der Hand
drehte. Das Bild gefiel ihm, also nahm er noch den Schultergurt an
sich, sowie den linken, gepanzerten Handschuh des Jungen. Mit ein
wenig Übung konnte er mit dieser Waffe absolut tödlich
werden. Er war nicht so naiv seine alten Schwerter zurückzulassen,
den gleichen Fehler wie der eben Getötete zu begehen, aber eine
so großartige Waffe ignorierte man nicht einfach, wenn sie
einem vor die Füße fiel.


Schnell
befreite er die Leiche noch von den restlichen Gegenständen von
Wert und machte sich auf den Weg zurück in das kleine Dorf.
Etwas sagte ihm, dass sie seine Hilfe nun gebrauchen konnten und das
wütende Knurren seines Magens war lauter als sein Stolz in
diesem Moment.

















Als
der Fremde das Dorf erreichte war es bereits Nacht geworden. Nur
schemenhaft erkannte er die ärmlichen Lehmbauten, die hier einen
dichten Schutzwall bildend eng aneinandergepresst standen. Auf
einigen der Dächer lagen Netze zum Trocknen und Ausbessern
ausgebreitet und aus dem größten der armseligen Gebäude
wehte dem Fremden der Geruch von gebratenem Fisch entgegen.


Er
folgte ihm, nicht ohne das neue Schwert auf seinem Rücken gut
sichtbar zurechtzurücken. Sie sollten wissen, was er getan
hatte. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Er war auf die
Prozedur gefasst. Wut, Anschuldigungen, dann die verdiente Angst,
schließlich würden sie akzeptieren, dass ihnen keine
andere Wahl blieb als ihn um Hilfe zu bitten.


Als
er die Gaststube betrat schlug ihm eine willkommene Hitze entgegen.
Die Nächte waren kühl geworden. Mit der Hitze kam
Essensgeruch und der Lärm von Menschen am Ende eines
ereignislosen Arbeitstages. Als erstes nahm ihn die alte Wirtin wahr.
Mit einem Schlag wurde es ruhig, niemand wagte als erstes zu
sprechen.


Schließlich
erbarmte sich einer, ein Fischer mittleren Alters, der ihn wenige
Stunden zuvor abgewiesen hatte.


"Was
tust du hier?", fragte er mit Nachdruck und zurecht, "Wir
brauchen hier keinen von euch."


Angst
schwang in seiner Stimme mit, auch er wusste, dass der andere längst
hätte zurück sein müssen.


Der
Fremde warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, auf
den mit Leder umwickelten Griff des Schwertes, niemand schien es zu
kennen. Sei's drum.


"Euer
kleiner Soldat hat sich überschätzt. Ihr braucht mich."


Einen
Moment lang herrschte Stille, dann heulte eine Frau auf, ein Raunen
ging durch den Raum.


"Wir
brauchen niemanden!", rief einer, noch jünger, als der
gefallene Kämpfer. Mehrere ältere Männer hießen
ihn schweigen. Sie wussten. Es gefiel ihnen nicht, aber sie wussten
und senkten betreten die Köpfe.


"Also,
worum geht es?"


Der
Fremde schob sich mit dem Fuß einen Hocker an den Tisch und
setzte sich neben das blasse, fürchterlich verängstigte
Mädchen, das eben noch spitz aufgeschrien hatte. Die Hände,
mit denen sie ihren Steinbecher umklammert hielt, bebten. Es
erinnerte ihn an den verkrampften Griff des Jungen, den er mit Gewalt
vom Griff des Schwertes gelöst hatte. Das musste sie
sein, sein Grund sich dämlich grinsend in den Tod zu stürzen.
Nun fixierte sie ihn mit ihrem tränenverhangenen Blick, die
schmalen, blassgrauen Augen angstvoll aufgerissen. Sie wollte eine
Bestätigung, Sicherheit. "Er ist tot.", brachte der
Fremde nur hervor. Sollte er Mitgefühl zeigen? Triumph? Der
Andere hatte ihn
angegriffen. 



 Er
riss sich, nicht ohne einen Anflug von Mitleid, vom Anblick ihrer
zitternden Lippen los und suchte den Blick des Mannes, der scheinbar
die Entscheidungen traf und ihn nun mit hohlem Blick betrachtete,
abschätzte.


"Wir
dulden keine Männer unter unserem Dach, die einen aus unserer
Mitte ermordet haben.", sagte er nun langsam.


Sie
beide wussten, dass dies eine Formalität war, nichts weiter. 



"Er
hat mich angegriffen.", sagte der Fremde dennoch und hasste den
verteidigenden Unterton in seiner Stimme.


Der
Meute hier war es gleich. Er war derjenige, der ihren eigenen Haus-
und Hofsöldner getötet hatte. Jetzt standen sie ohne
Wachhund da und waren wieder auf solche wie ihn angewiesen, die nicht
erst versuchten so zu tun, als seien sie ein Teil der Gemeinschaft.


Die
Blicke, die ihn trafen, trugen den Hass und die Verachtung von
Angehörigen in sich, sie taten tatsächlich so, als sei er
einer der ihren gewesen.


Also
schüttelte der Fremde nur irritiert den Kopf und sah seinen
Gegenüber erwartungsvoll an, dieser wand sich auf seinem Hocker.
Wie er diese Spiele hasste, das Resultat war doch immer das selbe und
sie alle wussten das. Sie brauchten ihn.


"Es
ist mir nicht recht, dass du neben meiner Tochter sitzt. Er war
ihr...", der Ältere seufzte und wandte sich ab,
hilfesuchend.


Der
Fremde schenkte dem Mädchen neben sich ein Lächeln. Sie war
hübsch, auf eine schrecklich zarte und verletzliche Art und
Weise. Kaum ein Wunder, dass sie einen dahergelaufenen Söldner
einem der Fischerjungen aus ihrem eigenen Dorf vorgezogen hatte, ein
Ding wie sie suchte Schutz. Selbst jetzt huschte ihr Blick über
die stärkeren der Männer im Raum. 



Ich
bin der Stärkste hier, hör auf zu suchen.


Er
machte keine Anstalten aufzustehen.


"Was
dir recht ist oder nicht ist mir egal. Was kann ich für euch
tun?"


Dem
Mann bebten die Hände vor Wut, schnell zog er sie vom Tisch und
versuchte dem Blick des Fremden standzuhalten. Er hasste
diese Situation. Hasste, auf den Mann angewiesen zu sein, den er
nicht unter seinem Dach wollte. Aber
dem anderen hast du deine Tochter entgegen geworfen.


"P-Plünderer."


"Sag
mir wo und ich erledige sie gleich morgen früh."


Je
schneller er hier weg kam, umso besser. In den Blicken, die man ihm
zuwarf, lag das Versprechen eines Messers an der Kehle, wenn er nicht
aufpasste.


"Wir
wissen nicht, wo sie sind. Wenn wir das wüssten, bräuchten
wir keinen von euch
in unserem Dorf, tagein tagaus."


Der
Fremde lachte laut auf, das Mädchen neben ihm zuckte zusammen,
als hätte man sie geschlagen. Nun hatten sie ihm doch bestätigt,
was er längst wusste. Der Andere, nichts als ein geduldetes
Übel, sein Preis ein Mädchen und ein Versprechen von
Akzeptanz. Dummer
Junge.


Er
beschloss es auf sich beruhen zu lassen, ignorierte es. Je schneller
er hier raus kam-


"Wann
waren sie das letzte mal hier?"


"Über
einen Monat her. Es müsste bald wieder so weit sein."


"Dann
werde ich wohl ein paar Tage bleiben müssen.", verkündete
der Fremde schließlich, unwillig, doch ein paar Tage mit
gesicherter Verpflegung taten möglicherweise selbst ihm ganz
gut.


Sein
Gegenüber schluckte schwer, irgendwo hinten wurde ein Jungspund
von einigen älteren, weiseren Männern zurückgehalten.


"Wir
haben hier oben einen Raum für... Gäste.", er wies
links von sich, wo neben der Theke mit der alten Wirtin dahinter eine
Treppe nach oben führte.


Der
Fremde nickte nur, stumm das Angebot annehmend, und zog sich zurück.












Er
wachte auf, als die Kälte des Morgennebels ihre Finger nach ihm
ausstreckte. Sein Umhang, unter dem er schlief, hielt kaum noch warm
und als er widerwillig die Augen aufschlug, sah er seinen Atem als
Dunst in der Luft schweben. Die Sonne war noch nicht lange
aufgegangen, ein seltsames Halblicht erfüllte die kleine Kammer,
in der er die Nacht verbracht hatte. Zeit aufzustehen, sagte er sich.
Ein wenig Bewegung würde schon wieder Wärme in seine
Glieder bringen und seit er gestern seinen Kampf gewonnen hatte,
hatte ihn sein neues Schwert gereizt. Sieh,
was du mit mir anstellen kannst. Zeig mir, dass du meiner würdig
bist.
Der mit Leder umwickelte Griff lockte ihn, reizte ihn. Also schwang
er sich nicht ohne Überwindung von seiner Schlafstatt hoch und
begann, seine Rüstung anzulegen. Hier in diesem Dorf sollte er
keinen Moment lang Schwäche zeigen. Jeder Anflug von
Verletzlichkeit könnte sein Ende bedeuten.







Die
Sonne stand hoch am Himmel als der Fremde aufgab und sich erschöpft
zu Boden sinken ließ.


Nicht
lange nachdem er aufgestanden war und sein Training begonnen hatte
war die Welt um ihn herum erwacht. Fischer waren losgezogen, um ihren
ersten Fang für den Tag an Land zu ziehen, ihre Frauen machten
sich an die Feldarbeit oder flickten zurückgelassene Netze.
Lauter wurde es außerdem. Der Schäfer hatte seine
spärliche Herde zurück ins Dorf getrieben, wo sie nun an
den mickrigen Halmen knabberten, die hier und da am Fuß der
Lehmhütten sprossen.


Den
Fremden hatte niemand gewagt zu stören. Ob ihr eigener kleiner
Söldner jemals im Dorf trainiert hatte? Er wusste um die
beeindruckende Wirkung des Schwertes, das er zu kontrollieren
gesuchte. Er fieberte dem Tag entgegen, an dem er es tatsächlich
meistern und seine Gegner in Angst und Schrecken versetzen würde.
Aber der müde Schmerz in seinem rechten Arm sagte ihm, dass es
bis dahin noch eine Weile dauern würde.







Er
verbrachte den Rest des Tages damit, die Umgebung ein wenig zu
erkunden, einladende Schwachstellen in dem Aufbau des Dorfes
ausfindig zu machen und sich mögliche Verteidigungsstrategien zu
überlegen. Niemand hatte ihm genau sagen können, wie viele
Männer er erwarten sollte. Angeblich waren es nie mehr Plünderer
als Dorfbewohner gewesen, was in den Augen des Fremden nicht
sonderlich optimistisch klang.


Gegen
Abend schienen die meisten sich mit dem Gedanken angefreundet zu
haben, dass er jetzt bei ihnen lebte, und so protestierte kaum noch
einer, als er wie die heimkehrenden Fischer seine Mahlzeit forderte.
Niemand hatte heute Angst haben müssen und Sicherheit hatte
ihren Preis.







Es
sollte noch einige Tage dauern, bis seine tatsächliche
Fähigkeit, dem Dorf Sicherheit zu geben, auf den Prüfstand
gestellt werden würde.


Sie
kamen in der Nacht und sie kamen nicht lautlos. Ein Problem dieser
Banden von Plünderern war schon immer ihre Siegessicherheit
gewesen. Sicher, sie erwarteten Widerstand. Sie werden das Dorf
ausgekundschaftet haben, ihn gesehen haben. Aber er war nur einer,
sie waren viele. 



Der
Fremde wurde wach, als sie in das Dorf marschiert kamen und sich
lauthals ankündigten. Das Grölen und Rufen klang nach
mindestens zehn Männern und Frauen.


Die
letzten Tage hatte er in seiner Rüstung geschlafen, nicht nur in
Hinblick auf den nahenden Übergriff, und so dauerte es nur
wenige Augenblicke bevor er, Schwerter in der Hand, das Gasthaus
verließ, seinen Gegnern entgegen.


Er
zählte sieben von ihnen und es brauchte all seine Kraft die
freudige Erwartung angesichts eines bevorstehenden Kampfes
zurückzuhalten. Es war zu lange her, dass er das letzte mal
wirklich gefordert worden war.


Die
Rüstung der Plünderer war mehr schlecht als recht
zusammengeflickt und einige ihrer Waffen sahen aus, als seien sie
schon halb geschmolzen gewesen, als jemand sie wieder gerade gebogen
und geschliffen hatte. Glorifizierter Eisenschrott. Seine eigene
Ausrüstung war nicht sehr viel besser, aber hier zeigte sich der
Vorteil, für Dorfgemeinschaften mit echten, gelernten Schmieden
zu arbeiten. So klein der Vorteil auch sein mochte, er war in diesem
Moment nicht zu leugnen.


Die
anderen musterten ihn mit abschätzendem Blick. Keiner von ihnen
war willens, sich als erster in den Kampf zu stürzen und das
erste Opfer zu stellen, bevor der Kampf richtig begann. Das würde
auch nicht nötig sein, zwei der sieben fächerten aus, kamen
leicht seitlich auf ihn zu.


Doch
so einfach würden sie ihn nicht in die Zange nehmen können.
Mit einem schnellen Blick ermittelte er den schwächeren der
beiden und griff an. Das Moment der Überraschung lag auf seiner
Seite und die Erkenntnis seines Todes schaffte es kaum in die Augen
des Mannes bevor er fiel. Hinter sich hörte der Fremde die
restliche Meute, die jetzt geschlossen auf ihn zu stürmte.


In
dem Gerangel, das folgte, duckte und parierte er sich sicher durch
die Hiebe, die sich ihm entgegen warfen und versenkte seine Schwerter
in mehr als einem Rücken. Sie fielen schneller als erwartet und
schließlich war da nur noch einer, der sich mit einem Sprung
nach hinten rettete. Ohne das Chaos der ersten Augenblicke im Kampf
standen die Chancen schlechter. Der Fremde lebte das Chaos, er
profitierte davon. Nun, von Angesicht zu Angesicht mit dem Gegner,
war er nackt, jede seiner Bewegungen so viel vorhersehbarer. Es war
klar, wen er angreifen würde, doch davon durfte er sich nicht
aus der Ruhe bringen lassen.


Einige
der Dorfbewohner streckten neugierig die Köpfe aus ihren Hütten,
als der Lärm des ersten Kampfes verklungen war und Stille sich
über den Dorfplatz gelegt hatte.


Sie
sahen nichts als zwei Schatten in der Dunkelheit, der Mond hatte sich
hinter einer Wolke versteckt und die Welt war nur noch schemenhaft zu
erkennen.


Die
zweite Herausforderung lag darin, den Mann am Leben zu lassen.


Er
war sich sicher, dass in dem Lager der Bande noch mehr Plünderer
lauerten, die andere Dörfer terrorisierten.


Er
wollte sie alle auslöschen.







Den
Göttern sei Dank übernahm der andere den unangenehmen
ersten Schritt und griff an. Mit Langschwert und Schild stellte er
eine Herausforderung dar und der Fremde hatte seine liebe Mühe
die Hiebe zu parieren, ohne sich zurückdrängen zu lassen.
Ein schnelles Ende des Kampfes durch Umrunden des Gegners schien
unmöglich und der andere wusste hervorragend mit seinem Schild
umzugehen. Er musste umdenken, und das schnell. Den nächsten
Hieb des Langschwertes parierte er mit beiden Schwertern und rammte
seine Schulter mit der Wucht seines gesamten Körpergewichts
seitlich in den Schild des Gegners. Damit hatte dieser nicht
gerechnet und fiel. Der Fremde, der schneller wieder auf den Beinen
war trat die Waffe des anderen zur Seite hielt ihm die Spitze seines
eigenen Schwertes an die Kehle.


Geschafft.


Langsam
verebbte die Aufregung des Kampfes und während die Dorfleute
ihre Hütten verließen und den entwaffneten Mann fesselten
machte der Fremde die Runde und schenkte den restlichen Besiegten den
Gnadenstoß. 



Den
Gefangenen nahmen sie mit in das Gasthaus und sperrten ihn ein, dann
kehrten sie alle zurück in ihre Hütten und Betten, seit
langer Zeit das erste mal sicher.


Der
Fremde blieb zurück und beschloss, ein paar Fragen zu stellen.
Der Plünderer blickte ihn hasserfüllt an, als er eintrat
und die Tür hinter sich zu zog.


"Du
hast dreckig gekämpft."


Der
Fremde lachte daraufhin nur.


"Du
hast verloren, nicht?"


Der
Mann am Boden schwieg.


"Wo
ist euer Lager? Wie viele von euch sind zurückgeblieben?"


Keine
Antwort. Seine Faust traf den Mann nicht unerwartet, doch das
minderte in keinster Weise die Wucht des Schlags.


Blut
wurde ihm vor die Füße gespuckt, das war alles, was er an
Reaktionen erhalten sollte.


Also
kniete er sich hin, auf Augenhöhe mit dem anderen, und sie
schwiegen sich an.


"Wieso
hilfst du denen?"


Die
übliche Frage, es war nicht das erste mal, dass man sie ihm
stellte oder er sich selbst fragte, warum zur Hölle er das hier
tat.


Dennoch
hatte er eine Antwort parat. Eine, die er schon oft gegeben hatte.


"Was
wird aus den Wölfen dieser Welt, wenn alle Schafe gerissen
sind?", fragte er also und neigte den Kopf zur Seite.


Es
war die kürzeste Antwort, die er geben konnte. Über die
Jahre hatte sich dieser Satz als Essenz dessen herauskristallisiert,
was den Gegenüber am ehesten erreichte.


In
Wahrheit wusste er selbst nicht warum. Die gegebene Antwort hatte
sein Verstand ihm genannt und er akzeptierte sie als die einzige
Wahrheit, die er zur Zeit zu finden bereit war. 



"Ich
werde morgen wiederkommen. Dann wirst du mir sagen, wo euer Lager
liegt."


Der
andere schnaubte nur verächtlich und setzte an ihm weitere
Beleidigungen an den Kopf zu werden, also schlug ihn der Fremde
erneut, dieses mal deutlich kraftloser.


Langsam
begann die Tatsache ihn einzuholen, dass man ihn mitten in der Nacht
aus dem Bett gerissen hatte, und ohne ein Wort zu sagen kehrte er
dahin zurück. Das Blut der Gefallenen könnte er sich auch
morgen noch von den Händen waschen und der Gefangene würde
ihm heute auch nichts mehr geben.







Als
er am nächsten Morgen jedoch lange nach Sonnenaufgang erwachte
waren bereits andere Besucher eingetroffen.


Besucher
in langen Roben mit schrecklichen Narben an den Hälsen.


Sie
waren allesamt alt, doch wenig Weisheit schien hinter den bitter
zusammengekniffenen Augen zu liegen. Der Orden, die Hoffnung der
Menschheit, gekommen, um dem Volk ein klein wenig Sinn und höhere
Bestimmung zu schenken, in einer Welt, die einem nichts gab außer
Staub, Sand, Dreck.


Nun
saßen sie hier wie Richter über die Menschheit und als er
eintrat fanden ihn ihre Blicke und sie urteilten.







Der
Gefangene saß an Händen und Füßen gefesselt auf
einem Hocker an der Wand. Auch er drehte den Kopf, als der Fremde
eintrat.


"Das
ist er?", fragte einer der Ordensbrüder mit erhobener
Augenbraue und erhielt im Gegenzug ein Nicken von einem der Fischer.


Dem
Fremden war die Situation suspekt. Mit dem Orden verstand er sich nie
sonderlich gut. Sie mischten sich in Angelegenheiten ein, die sie
nichts angingen. So, wie es auch jetzt der Fall zu sein schien.


"Wir
haben die Leichen begraben", sagte einer. Der Fremde sagte
nichts, was gab es dazu auch zu sagen. Sie waren tot.


"Was
ist mit ihm?", er wies auf den Gefesselten, "Hat er schon
etwas gesagt? Zu seinem Lager und dem Rest seiner Leute?"


Der
Fischer setzte zu einer Antwort an, doch einer der Ordensbrüder,
der einzige, in einer roten Robe und somit der Höchste unter
ihnen, unterbrach ihn.


"Du
hast genug angerichtet. Wir verlangen, dass du das Dorf verlässt."


Selbsterhaltung
hatte keinen Platz in den Köpfen des Ordens.


Er
dachte an die anderen, die übrig gebliebenen Plünderer in
ihrem Lager und lächelte. Dieses Dorf war verdammt ohne ihn.


"Ich
gehe, aber nicht ohne meine Belohnung."


"Du
hast Haus und Hof dieser Menschen beschmutzt, was verlangst du noch?"


Der
alte Mann war sichtlich aufgebracht, sein Kopf rot angelaufen.


Die
Autorität lag hier beim Orden, sie waren die spirituelle Instanz
im gesamten Land und der Fremde hatte nicht vor, es sich mit ihnen
vollkommen zu verscherzen.


"Was
habt ihr mit ihm
vor?", fragte er stattdessen mit einem kurzen Blick auf den
Gefangenen.


Wieder
setzte einer der Fische an etwas zu sagen und wieder wurde er
unterbrochen.


"Wir
werden ihn laufen lassen. Kein Mensch darf in Ketten gelegt werden,
es ist Sünde. Das Feuer wird ihn richten."


"Das
Feuer wird ihn richten.",
kam leise das Echo der anderen Brüder und der Fremde lachte.


Es
war tragisch, wie man hier mit einer unweltlichen Moral seine Arbeit
nichtig machte, und doch blieb ihm keine andere Reaktion als Spott.


Und
er ging. Ohne ein Wort, ohne einen Blick zurück.












Vier
– Der Weg des Feuers







Das
Mädchen Jaris war in einem kleinen Dorf am Ufer des Obergrim
aufgewachsen. Der träge, aschbraune Fluss zog sich wie eine
Lebensader von der Westküste aus tief ins Land und erfüllte
die trostlosen Erdmassen mit einem klein wenig Leben. 



Dort,
wo sich der Grim in Ober- und Niedergrim aufspaltete lag Sauerfurt,
einst eine der reichsten Städte des Landes, doch das war vor dem
Feuer. Heute zeugten nur noch verkohlte Mauern von ehemaligem
Wohlstand und Skelette von prachtvollen, mehrstöckigen Häusern
erinnerten an dekadente Geister, die das Feuer einst über die
Welt gebracht hatten.


Niemand
lebte hier. Der Fluch, der noch immer auf dem alten Stein lastete,
streckte seine goldenen Finger auch hundert Jahre nach dem Feuer noch
nach den Menschen aus, die es wagten, diesen Ort zu betreten. Es war
ihnen eine Lehre gewesen. Nie wieder würde die Menschheit sich
einen solchen Hochmut anmaßen, wie es hier der Fall gewesen
war. Sie hatten gelernt.







Aber
es war nicht dieser düstere Ort, der das Leben von Jaris
bestimmt hatte.


Ihre
Heimat war ein Dorf unweit der Ruinen. Der dunkle Fingerzeig
Sauerfurts war hier ein ständiger Begleiter, ein Warnhinweis,
und so waren die Bewohner dieses Dorfes umso mehr bedacht ein
bescheidenes, redliches Leben zu führen.


Das
war in einer Welt nach dem Feuer selbstverständlich so etwas wie
die neue Dekadenz. Wer konnte sich Redlichkeit leisten, wenn der
Hunger einen an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte?


Hier
fand man keinen Hunger. Keine bettelnden Waisenkinder, keine
zusammengebrochenen Wanderer am Wegesrand, selbst Räuberbanden
und Wilde hielten sich hier zurück. Wandernde Söldner
sorgten dafür, und die gingen immer dorthin, wo es etwas zu
essen gab.


Reisende
Händler und Söldner waren auch der einzige Kontakt zur
Außenwelt, der Jaris blieb. Von ihnen hörte sie
Geschichten, Erzählungen von dem Schrecken im Inland, weit ab
vom Fluss. Diese Welt schien ihr beinahe so fern, wie die andere.
Die, von der die schwarzen Ruinen erzählten.







Ihre
Welt hatte Fische und Krebse und die gelblichen Schwämme, die am
Ufer zuhauf wuchsen. Auf der anderen Seite des Dorfes erstreckten
sich Felder von Weißgras so weit das Auge reichte. Die langen,
blassgelben Halme ließen sich zu Kleidung und allen möglichen
Gebrauchsgegenständen verarbeiten und aus den kleinen, schwarzen
Kügelchen machten ihre Leute das beste Brot, das sie je zu Essen
bekommen würde.


Die
Hütten aus Lehm standen hier weit auseinander, zusammen gehalten
wurden sie nur durch den großzügigen Dorfplatz in ihrer
Mitte, auf dem Feste gefeiert und Handel getrieben wurde. Kaum ein
anderes Dorf würde es wagen, so viel Angriffsfläche zu
bieten. Doch Wilde, Hunger, Krankheit, all das spielte an diesem Ort
keine Rolle. Man war froh, seine eigene kleine Welt zu haben und der
dunkle Schatten Sauerfurts bestätigte einem jeden Tag wieder die
eigene Bescheidenheit.







Es
war erst der Tod ihrer Mutter, der Jaris Welt entscheidend verändern
sollte.


Das
Fieber hatte sie geholt, nachdem sie sich das Bein gebrochen hatte.
Für Jaris war eine Welt zusammengebrochen. Die ersten Stunden
war sie wie betäubt gewesen. Durch einen dichten Schleier vor
ihren Augen sah sie ihre Freunde, ihre Bekannten herumirren, sich um
sie sorgen, doch sie spürte nichts.


Sie
sah die Leute vom Orden ankommen, die gerade in der Nähe waren.
In ihrem Kopf sah sie sich als kleines Kind, als sie das erste mal
Ordensbrüder gesehen hatte. Die Männer mit den
schrecklichen Brandmalen auf der Kehle hatten vom Feuer gesprochen
und die Rache der Götter über den Dorfplatz geschrien,
während ein kaum fünfjähriges Mädchen sich hinter
seiner Mutter versteckte, deren Hand fest umklammert. Damals waren
sie ihr wie fremde Dämonen vorgekommen, die aus einer anderen
Welt in ihre eindrangen, um ihr Angst zu machen.


Als
sie sie jetzt sah, wie sie die Beisetzung ihrer Mutter vorbereiteten,
musste sie sich davon abhalten, sie nicht zu verscheuchen. Auf einmal
war es deren Schuld. Die waren gekommen, um ihr ihre Mutter zu
nehmen. Sie floh, zog sich zurück und wartete. Die Gedanken
drehten sich um immer die gleichen Dinge, immer und immer wieder. Sie
ist nicht weg, sie wird wieder kommen.
Als es so weit war, kamen einige ihrer Freunde und geleiteten sie
sanft auf den Dorfplatz, wo ein blasser Körper inmitten von
gespaltenen und getrockneten Dornenranken lag und darauf wartete zu
den Göttern geschickt zu werden.


Die
Worte der Männer drangen nur leise zu ihr durch, was sie
erreichte waren die Bilder. Die Dornen wurden in Flammen gesteckt,
das ganze Dorf muss sein Feuerholz für die nächsten Wochen
zusammen getragen haben, um diese Beisetzung zu ermöglichen,
dachte Jaris und erschrak ein wenig. Das gehörte nicht hier her.


Sie
riss sich zusammen und starrte in die Flammen, die langsam an dem
leblosen Körper leckten. Haare fingen Feuer, waren innerhalb von
Sekunden verglüht und hinterließen ein dumpfes Gefühl
von Ernüchterung. 



Jaris
sah zu, wie verirrte Funken an der fahlen Haut ihrer Mutter
knabberten. Sie beobachtete fasziniert, wie das Fleisch von dem
tanzenden Rot und Orange gefressen wurde, bis das was übrig war,
an einen verkohlten Baumstamm erinnerte, der leise singend in einem
Bett glimmender Dornen lag.


Sie
spürte keinen Frieden bei dem Anblick, noch verstörte er
sie. Als alles vorbei war drehte sie sich wortlos um und ging.


In
dieser Nacht sprach das Feuer zu ihr.







Es
war in den Körper ihrer Mutter gefahren und sprach nun durch das
verkohlte Gesicht inmitten flammender Dornen, die ihr von draußen
in den Traum gefolgt waren.


Eine
tiefe Furcht hatte Besitz von ihr begriffen und eine eiskalte Hand
versuchte sie an den Gedärmen ins Nichts zu zerren, doch ihre
Mutter umhüllte sie mit dem warmen Schein des Feuers und die
Flammen leckten alle Angst und Zweifel von ihrem Geist. So von Ruhe
und Klarheit erfüllt lauschte Jaris den Worten, die der Mund
ihrer Mutter lautlos formte und unter dem Knistern der Dornen hörte
sie das leise wispern: "Ich
bin deine Zukunft, ich bin dein Schicksal, der Weg des Feuers! Geh,
Jaris, geh mit ihnen. Geh mit dem Feuer."







Sie
erwachte mit einem Brennen in den geröteten Augen und Heiserkeit
in der Stimme, doch ihre Sicht auf die Welt war noch nie so klar,
ihre Stimme noch nie so sicher gewesen, wie an diesem Tag. Die
Ordensleute waren über Nacht geblieben. Als Jaris ihre Hütte
verließ sah sie sie zum Gebet am Dornenhaufen stehen, der nun
schwarz und in kalter Asche vor ihr lag. Die Worte kamen ihr wie von
selbst, als sie den Schwur der Novizen leistete und ihr Leben dem
Orden und dem Feuer anvertraute.







_______________________________







Die
Novizenzeit wurde von den meisten ihrer Ordensbrüder als die
schwerste Zeit ihres Lebens beschrieben.


Man
verließ sein Heim und seine Familie, wenn man denn so etwas
noch hatte, machte sich auf die Wanderschaft und täglich
prasselten die neuen Eindrücke nur so auf einen ein.


Bei
Jaris traf das mehr zu, als bei allen anderen ihrer Gruppe. Die
anderen Novizen allein waren eine Sache für sich, keiner von
ihnen konnte schreiben oder lesen, ihre Eltern hatten sie schon früh
verloren oder nie gekannt.


Auch
äußerlich sah man ihnen gleich an, dass sie aus
unglücklicheren Umständen kamen.


Obwohl
sie alle jünger waren als sie hatte keiner mehr all seine Zähne
im Mund, einigen blieben nur noch braune Stumpen.


Hunger
hatte sie anfällig für Krankheiten werden lassen und so
waren sie allesamt dürr und schwächlich.


Ja,
bei den meisten von ihnen war sie sich sogar absolut sicher, dass sie
sich dem Orden nur angeschlossen hatten, weil man ihnen Verpflegung
garantierte.


Ob
sie wussten, was für ein Leben auf sie zukam? Sie würden
keine Brüder werden, um zu bekommen, ihre Aufgabe würde
sein zu geben.


Diese
verrückte Welt... sie würde lernen, was sie bedeutete und
Hoffnung verteilen an all die armen, verlorenen Seelen.


Der
Gedanke erfüllte sie mit Stolz und Eifer und so bat sie Bruder
Akios an diesem Abend, als sie alle um das Feuer saßen, ein
wenig zu erzählen, von dieser Welt.


„Mein
Kind,“, sagte er gemächlich, „es gibt nicht viel
Gutes zu erzählen heutzutage. Ich kann dir nichts sagen von
glücklichen und besseren Zeiten, von fettem Fleisch und klarem,
blauen Himmel. Unsere Welt ist eine graue, traurige Welt und sie ist
voller Verrückter.“


Er
räusperte sich und nahm einen Schluck von seinem Dornensaft.


„Man
sagt die Götter haben das Feuer über uns kommen lassen, um
die Menschheit von den Sündern zu bereinigen. Aber das ist nicht
wahr!“


Auch
die übrigen Novizen hielten inne und horchten auf, halb
gegessene Ascheknollen noch in den Händen.


„Wisst
ihr, es ist so. Das Feuer hat nicht aufgehört zu brennen. Es
brennt noch heute! Die Macht der Götter ist mit uns, egal was
geschieht. Ich erzähle euch eine Geschichte.


Es
war einmal ein König, der galt als der reichste von allen. Er
war auch sehr großzügig! Er hat den Armen Kleidung und
Brot gegeben, seinen Kindern und denen seiner Minister Spielzeug und
Puppen geschenkt. Niemand musste hungern oder frieren, weil er
einfach mehr Häuser gebaut und die Obdachlosen hat darin
schlafen lassen. Er war ein feiner Mensch, könnte man sagen.


In
der gleichen Stadt gab es auch einen Banditen, das war ein
unverschämter Kerl. Wo immer der König etwas baute oder
schenkte war er da, um davon zu profitieren, ob er es brauchte oder
nicht! Selbst als er reich wurde hat er nicht aufgehört, an
jeder Ecke zu stehlen und sich zu bereichern. Ein schlechter Mensch,
sollte man meinen.


Dann
kam das Feuer. Die Welt hat gebrannt und viele, viele sind gestorben.
Wie es das Schicksal so will, haben jedoch sowohl der König als
auch der Bandit überlebt. Das Volk hat fürchterlich
gelitten, doch der König hatte nichts mehr, was er geben konnte.
Mühsam überlebte er trotz aller Schwierigkeiten. Es begab
sich nun, dass er einen kleinen Busch Ascheknollen fand. Einen recht
mageren Busch, fünf Knollen waren daran. Er grub sie aus und
legte eine sofort in die Glut und aß sie, die anderen nahm er
mit. 



Bald
kam er an einem Geschwisterpaar vorbei, das seine Eltern verloren
hatte. Sie hatten nichts mehr zu essen und hungerten ganz
fürchterlich. 'Bitte,
Herr König, bitte geben sie uns doch eine von ihren Ascheknollen
ab!',
bettelten sie. Doch der König dachte an die nächsten Tage
und sagte: 'Nein, die brauch ich selber!'. Später am Tag kam der
Bandit des Weges. Er kam an einem Strauch Ascheknollen vorbei, die
schon jemand ausgebuddelt hatte. Wie er halt so war hoffte er auf
sein Glück und tatsächlich hatte wer auch immer hier
vorbeigekommen war eine winzige Knolle vergessen, die etwas abseits
von den anderen wuchs. Er grub sie aus und nahm sich vor, die Knolle
am Abend ganz in Ruhe zu essen, denn er hatte seit Tagen nichts zu
sich genommen und wollte den Moment genießen.


Bald
kam er an dem gleichen Geschwisterpaar vorbei, wie davor der König.
Die Kinder blickten ihn mit großen Augen an und baten: 'Herr
Bandit, Herr Bandit, bitte geben sie uns doch etwas zu essen!' Der
Bandit sah die beiden mitleidig an, seufzte und gab ihnen die
mickrige Knolle, denn sie war alles, was er geben konnte. Und so
hatte das Feuer wirklich die Sünder von den Heiligen getrennt.“


Die
Gruppe saß eine Weile schweigend da und alle sahen matt ins
Feuer.


Wie
so oft überlegte sich Jaris ob die anderen jemals wirklich über
das nachdachten, was man ihnen sagte. Einige bissen schon wieder in
ihre Knollen und schienen die Lektion bereits vergessen zu haben.


Sie
jedoch verstand.


„Das
Feuer lebt noch.“, sprach sie nachdenklich, „Nicht nur
die Flammen hier und da, die Rache lebt noch und sie wird die wahren
Sünder holen kommen. Dann war das erste Feuer nur ein Test, alle
Menschen sind jetzt gleich vor den Augen der Götter. Jetzt kommt
der wahre Charakter eines jeden ans Licht.“


Bruder
Akios sah sie wohlwollend an und nickte.


„Sehr
gut Jaris, es ist Zeit, dass du deine Brennung erhältst, nicht?
Du wirst deine Sache gut machen.“


Schüchtern
versuchte sie ein stolzes Lächeln zu unterdrücken,
Bescheidenheit,
erinnerte sie sich und dachte an den Fingerzeig der schwarzen Ruinen.


Akios
fuhr fort, doch außer Jaris hörte niemand mehr zu.







„Es
gibt Menschen, das sind die schlimmsten Sünder. Es gibt solche,
die rauben und würden sogar für eine einzige, mickrige
Knolle töten. Das sind die Egoisten, schreckliche Sünder.
Aber dann gibt es solche, die verneinen alles. Solche, die Freude am
Unglück und Unwohl anderer empfinden. Es gibt einen Mann, der
folgt unseren Brüdern in Städte und leugnet unsere Lehren,
nennt uns Lügner und hat sogar schon Gaben, die für den
Orden bestimmt waren gestohlen. Heutzutage gibt es viele Ungläubige,
viele, die Fragen stellen, weil sie nicht glauben. Auch sie wurden
vom Feuer bloßgestellt. Sie haben kein wirkliches Vertrauen und
im Kern sind auch sie Egoisten. In guten Zeiten hatten sie ihre
Götter und denen haben sie ab und an ein paar Brotkrumen
zugeworfen. Geht es ihnen aber schlecht, so hören sie auf zu
glauben; denken, die Götter hätten sie verlassen! Sie sind
dumm und oberflächlich. Man muss den Kern der Dinge sehen, meine
Kinder. Das ist der einzige Weg sie zu finden, die Sünder.“


Jaris
dachte lange über diese Worte nach. Sie dachte an sich selbst,
dachte sich in Situationen der Prüfung. Dennoch fiel es ihr
schwer sich selbst frei von dem ihr innewohnenden guten Willen zu
sehen, der sie auf diesen Pfad geschickt hatte. Der einzige Schluss,
zu dem sie kam, war, dass sie großes Mitleid mit diesen Sündern
verspürte.


Die
Egoisten, das waren verirrten Seelen, denen war nicht mehr zu helfen.
Aber die, die man vor die Wahl stellte zu sündigen oder zu
sterben, die taten ihr Leid.


Wie
sollte ein Mensch richtig von falsch unterscheiden, wenn alles was
ihm blieb sein Lebenswille war?


Sie
bereute es keinen Tag in den Orden eingetreten zu sein. Es war ihr
unvorstellbar, wie sie all die Jahr unwissend ob der Leiden dieser
Welt leben konnte.


Man
musste es sehen, um es zu glauben. Und sie sah es täglich und
sie sah den Funken von Hoffnung in den Augen, wann immer sie mit
ihrer Gruppe in ein Dorf kam und den Leuten erzählte von den
unsichtbaren Wahrheiten dieser Welt, in der sie lebten und litten.


Es
gab mehr, für dass es sich zu leben und zu leiden lohnte. Sie
fühlte sich berufen, den Menschen Hoffnung zu geben, ihnen
Stärke zu geben, gegen die Sünder dieser Welt anzugehen und
die eigenen Sinne für Sünde zu schärfen, um sich davon
zu befreien.


Es
war eine besser Welt, von der sie sprach. Ein jeder Mensch hatte das
Potential, wenn er nur den Willen besaß, eine bessere Welt zu
schaffen, seine eigene Welt, in die er keine Sünde hineinließ.


Das
Feuer war ein Geschenk gewesen, es hatte sie alle geweckt. Und es war
an der Zeit, dass die Menschen sich den letzten Schlaf aus den Augen
wischten und sahen!







Diese
Sünder, von denen Bruder Akios gesprochen hatte, waren blind.
Sollte nicht jeder Mensch das Potential besitzen seine Augen zu
öffnen und die Welt zu sehen als was sie war?


Diese
Menschen waren verbohrte, arme Seelen. Alles was sie sahen waren
weltliche Güter, persönlicher Besitz und oberflächliche
Freuden.


Was
für eine leere, was für eine traurige Welt das sein musste.


Der
Mann, der den Orden verspottete wohin er kam, was für ein
leidender Mensch er sein musste, ohne die überweltliche
Bestimmung, die ihr innewohnte.


Ein
düsterer Mensch war er, so hatte sie gehört. Einer, der es
anderen nicht gönnte zu hoffen und zu sehen. Einer der alles
Feuer wegnehmen wollte, alle Freude auslöschen und jede Flamme
von Verständnis und Mitleid im Keim erstickte.


In
ihrem Geiste bildete sich das Bild eines grimmigen, alten Mannes, mit
hässlich verzerrtem Mund und bösen, zusammen
zusammengekniffenen Augen.


Kein
einziges Haar auf dem Körper und nur schrumpelige, faltige fahle
Haut.


Egal
wie er aussehen mochte, dies schien ihr seine Essenz zu sein. Sein
fürchterlich verkommenes Inneres, eine tote Seele, gefangen in
einem wandelnden Körper.


Sie
betete zu den Göttern, dass sie ihm einen Funken geben mochten,
doch tief in ihrem Inneren war ihr klar, dass diese Seele längst
kalt und eingefroren war.


Ein
Nordmann sollte er sein, dieser war nicht empfänglich für
das Feuer, dass ihr Leben so mit Freude gefüllt hatte.


Keine
Liebe, keine Freude, kein Mitleid, keine Wärme.


Sie
fuhr sich über die glatte Haut ihrer Kehle, wenn man ihn nur
brennen würde. Ihn und all diese Sünder, wenn man ihnen die
Wiedergeburt durch das Feuer schenken könnte. Waren sie zu
retten?


Sie
musste daran glauben, es war alles was ihr blieb. Und ihr Glaube war
stark.












Fünf-
Eine Ilfe erwacht







Die
Nacht war bald vorbei und im Turm kehrte Ruhe ein.


In
dem Moment als ihr Vater sie Schweigen geheißen hat, hatte sie
ihren Entschluss gefasst.


Still
sammelte sie ein wenig Gepäck zusammen und schlich zur Basis des
Turms. Es erschien ihr falsch, sich an den Vorräten ihrer Sippe
zu bedienen, doch was blieb ihr übrig. Schnell füllte sie
den restlichen Platz in ihrem Beutel mit getrockneten Pilzen und
einem Strang Grünscheinflechten.


Sie
trug ihre übliche Kleidung. Die schlichte Wolltunika und
Beinkleider, hergestellt aus ihren eigenen Haaren und der, der
anderen Turmbewohner.


Schuhe
kannten die Ilfen nicht.


Schon
als sie klein war hatte sie oft ein Jaulen aus dem Brunnen kommen
hören.


Ein
Junge, mit dem sie auch irgendwie verwandt war, hatte sie damit
aufgezogen und ihr von dem Brunnenmonster erzählt. Ihr
Großvater, zu dem sie weinend gerannt war, hatte ihr dann das
Geflecht aus Gängen und Höhlen erklärt, dass die Berge
unter ihrem Turm durchlief.


Mit
Wehmut dachte sie an ihre Kindheitstage zurück, alles war
einfacher gewesen. Immer hatte sie dem Tag entgegen gefiebert, an dem
sie endlich von den Sternen lernen konnte. Und jetzt, wo der Tag
gekommen und gegangen war, hatte sie feststellen müssen, dass es
ihr keine Antworten auf ihre Fragen geben konnte.


Geschickt
ließ sie sich in den schmalen Schacht hinab, tastete sich die
Wände entlang auf der Suche nach dem ungewollten Zugang zum
Höhlensystem.


Sie
fand ihn und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass er hoch genug
war, um problemlos auf allen Vieren kriechen zu können.







Nur
wenige hundert Meter später sah sie ein Licht am Ende des
Tunnels.


Das
würde schwierig werden. Ihre Augen kannten nur die Nacht,
tagsüber herrschte im Turm ein gedämpftes Licht. Nur wenige
Sonnenstrahlen drangen durch die schmalen Scharten in den Mauern.


Also
kroch sie langsam näher an den Lichtkreis, versuchte nicht
direkt hineinzublicken und nahm sich Zeit, um sich an die Helligkeit
zu gewöhnen.


Es
dauerte einige Stunden bis sie soweit war hinauszutreten.


Die
Sonne stand mittlerweile als eine blutrote Kugel am Horizont, bald
würde es Nacht werden.







Das
erste was sie sah waren Berge. Vom Turm aus hatte alles so winzig
ausgesehen, in Wirklichkeit gab es hier unten Höhen und Tiefen
und viele kleine Steine. Das war nicht die rotbraune Hügellandschaft,
die sie zu kennen geglaubt hatte.


Die
sie
zu kennen glaubten.


Langsam
lief sie Schritt für Schritt weiter in diese beängstigende
Welt. Sie fühlte sich, als sei der Boden so viel lebendiger als
der im Turm. Manche Stellen waren wärmer, andere kälter.
Unter ihren  nackten Füßen spürte sie jeden Kiesel
und als sie ihre Zehen in den Aschensand bohrte konnte sie nicht
anders und quietschte wie ein kleines Kind. Neugierig hockte sie sich
hin und betrachtete den Boden genauer.


Sie
erinnerte sich an etwas, das ihr Großvater oft gesagt hatte:
"Was die Ilfen gegenüber den Metallmännern so
verletzlich gemacht hatte war die Tatsache, dass Ilfen alles genau
untersuchen mussten, bevor sie sich eine Meinung darüber bilden
konnten."


Sie
sah die einzelnen Sandkörner, sah einen Mikrokosmos aus Staub
und kleinen Wimmeltieren, die sie nie gekannt hatte. Verzückt
nahm sie eine handvoll Erde und ließ ihn sich durch die Finger
gleiten, rotgoldener Sand und braune, trockene Erde vermischt mit
grauer Asche, die leicht aufstaubte. Auf einmal bekam Yre
unglaubliche Angst. Diese Welt war unglaublich riesig. Wie sollte sie
jemals alles sehen und verstehen können? Sie konnte ja kaum
blind durch die Gegend laufen und nur das betrachten, was vielleicht
wichtig sein könnte?


Der
Sand lockte sie, doch sie zog es vor ihn später weiter zu
untersuchen.


Erst
einmal musste sie weg, bevor sie ihr Verschwinden bemerkten und ihr
möglicherweise folgten.


Sie
entschied sich nach Süden zu wandern. Dort vermutete sie das
größte Potential für Entdeckungen. Aber erst gab es
eine Sache die sie sehen musste: Das Meer.


Sie
entschied sich für den Mittelweg und die Befriedigung einer
weiteren Neugierde von sich: Der Turm Xan lag an der Ostküste,
ein gutes Stück südlich von ihrer jetzigen Position.


Als
ihr Vater ihr die Lichtsprache gelehrt hatte, hatte sie sich oft
gefragt, ob die anderen Türme wohl wirklich existieren, alles
was sie von ihnen je gesehen hatte waren Lichtblitze.


Manchmal
stellte sie sich vor, wie irgendwo ein verirrtes Feuer all die
Nachrichten sandte. Vielleicht auch Menschen, die sich selber
Spiegelgläser gebaut hatten, immerhin hatte sie gehört, wie
vernarrt einige von ihnen in ihr eigenes Spiegelbild waren.







Es
war ein weiter Weg bis nach Xan. Die Koordinaten waren kein Problem,
die Sterne waren ihr Metier. Sie hatte zwar nicht wirklich viel Zeit
mit dem Lernen all der Sternbilder und ihrer Deutung verbracht, aber
den Himmel kannte sie dennoch wie einen alten Freund.


Von
hier unten sah er schlammig violett aus, wie durch einen Filter.


"Nicht
wie durch einen Filter...", korrigierte sie sich. Von oben hatte
sie die Erde kaum erkennen können vor lauter Staub und Asche in
der Luft.


Kein
Wunder, dass die Menschen hier verrückt geworden waren, wenn sie
den Himmel nicht sahen.







Sie
wanderte schon seit Wochen in die Richtung, die die Sterne ihr
wiesen.


Anfangs
hatte sie oft Pause machen müssen, ihr Körper war die
Strapazen langer Wanderungen nicht gewohnt. Die Pausen ließen
ihr Zeit sich mit den simplen Dingen vertraut zu machen, die ihr alle
noch so fremd waren. Sie sah Sand und Erde, und wie die Erde anders
wurde, wenn man in ihr grub. Einmal rastete sie neben einem Tümpel,
der graugelb vor Asche und Schlamm war.


Das
Wasser trank sie trotzdem, ihr blieb auch kaum eine Wahl. Ihr
Wasserschlauch war auch beinahe leer gewesen.


Im
Teich entdeckte sie viele Dinge, die der Brunnen mit dem klaren
Wasser ihr nie hätte beibringen können. 



Das
war einer der angenehmeren Rastplätze gewesen, mit gekühlten
Füßen und aufgefülltem Wasserschlauch und all dem.


Menschen
hatte sie nach all der Zeit noch immer keine getroffen.


So
langsam war sich die kleine Ilfe nicht mehr sicher, ob das nun gut
oder schlecht war.


Es
war nicht so, dass sie ihre Suche nach Wissen aufgeben wollte, doch
eigentlich waren es ja die Menschen, die sie am meisten sehen wollte.


Zum
Lernen der Lichtsprache gehörte auch das Abschätzen und
Miteinbeziehen von Entfernungen, und die Sterne sagten ihr, dass sie
dem Turm Xan schon nah sein musste. Wenige Tagesmärsche
vielleicht?


Dann
erreichte sie das Meer.


Schon
von weitem hörte sie das Rauschen und roch das Salz in der Luft.
Also, sie roch etwas in der Luft, einen Namen hatte sie nicht dafür.
Also beschloss sie es roch nach Meer, was ja auch durchaus zutreffend
war.


Als
sie die graurosa Masse sah, wie sie hin und her schwemmte und sich
warf und wand. Mit all ihren weißen Krönchen und
spritzender Gischt, da fühlte sie sich wieder wie ein Kind, dass
das erste mal einen Blick auf die Aussichtsplattform werfen durfte.
Ein riesenhaftes Ding, das lebte und atmete und blubberte und sie
hatte es all die Jahre nicht gekannt. Meer, das ist Wasser.


Wie
im Himmel hatten sie ihr eine solche Lüge erzählen und es
Wissen nennen können?


Mit
jedem klammen Sandkorn, dass an ihren Zehen haften blieb wuchs ihr
Unverständnis ob der Ignoranz ihres Volkes.


Sie
blieb lange am Strand. Drei Tage, oder vier. Hier war es auch, dass
sie ihre Tage von der Dunkelheit ins Licht verlegte.


Sie
wusste ja, dass dies die Art der Menschen war. Wenn sie also welche
treffen wollte, musste sie wohl mal sehen, dass sie sich anpasste.


Ihr
Verlangen die Ilfen von Xan kennen zu lernen schwand zusehends, als
sie gemächlich mit hochgekrempelten Hosenbeinen durch die Wogen
watete und sich langsam daran gewöhnte nicht zu schlafen, obwohl
das Licht der aufgehenden Sonne schon jetzt gleißend erschien
und sie erst recht verführte die Augen nur für einen Moment
zu schließen.


Es
brauchte noch einige Stunden und einige Runden durch das knöcheltiefe
Wasser, bis die Vorteile des Tages sich ihr offenbarten.


Hier
am Meer war ein jeder Morgen tausendmal kälter als die Nacht,
dichte Nebel trugen die Kälte in jede Zelle ihres Körpers
und ließen sie beinahe erstarren. Trotzig setzte sie dennoch
einen Fuß vor den anderen, versuchte das Gefühl
abzuschütteln. Wenn Menschen das schafften, warum dann keine
Ilfe? Der Nebel war gleißend genug, doch nachdem sie sich an
ihn gewöhnt hatte stellten auch die ersten wahren Sonnenstrahlen
ihres Lebens kein wahres Problem mehr da. Zaghaft bohrte sich das
Licht durch den Nebel, verteilte ihn immer weiter, bis er schließlich
aufgab und über das Meer hin entfloh. Mit der Sonne kam auch
Wärme in ihre Welt und während sie noch immer ihre Runden
drehte, um nicht einzufrieren, stellte sie fest, dass sich eine warme
Schicht auf ihre Haut gelegt hatte. Ilfen kannten Wärme nur von
unten. Erdwärme, die träge den Turm empor kroch. Dies hier
war anders. Das war konzentrierte Wärme, viel erfüllender
und erstrebenswerter
als die dunkle Hitze unten im Turm.


Als
Yre damit fertig war diese neuen körperlichen Eindrücke zu
erforschen begann sie mit den optischen, der Welt im Licht des Tages.


All
die Farben, die so viel heller und leuchtender waren, als unter dem
Schleier der Nacht. Selbst der Ascheteppich, der ihr den Blick in den
Himmel verwehrte, hatte seine eigenen Farben und Strömungen,
goldene Sonnenstrahlen ließen die dicken Wolken von innen
erglühen und sachter Wind kreirte kleine Wirbel und ließ
gelegentlich Goldstaub von oben herab rieseln.


An
diesem Morgen entschied sich Yre, als einzige Ilfe, die je einen
Sonnenaufgang erlebt hatte, dass es kein Zurück gab.


Nie
wieder würde sie einen Fuß in einen Ilfenturm setzen, ob
Xan oder Ygrun, ihren eigenen, nie wieder.


Das
Gefühl von Verrat und Vorenthaltung schmeckte bitter, doch die
Sonne verwandelte auch diese schlechten Dinge in gute, gab ihr Kraft.
Nie
wieder,
sagte sie sich.












* * * * *







Wir
machen eine Reise in ein weit entferntes Land zu einer weit
entfernten Zeit. Der Tag, den wir erleben werden, ist von höchster
Bedeutsamkeit und eine großartige Person wird hier zum ersten
mal sein wahres Gesicht offenbaren und für immer in die
Geschichte eingehen als Symbol der Arroganz verlorener Jahrhunderte.












Sechs
- Die Wüste und das Feuer.







Das
Land des Herrschers Zir Cyron war Sand und Wind. Im Süden des
Landes, direkt nördlich von den Obsidianbergen des Südkap
gelegen.


Das
Volk der Kristallwüste war stolz. Ihr Gang, ihr Ritt und selbst
wenn sie nur standen oder saßen strahlte selbst der niederste
Bettler eine Zuversicht und Überlegenheit aus, wie kein anderes
Volk dieser Welt es vermochte.


Ihre
glänzend schwarzen Haare trugen sie meist lang, besonders unter
Männern waren kurze Haare ein Zeichen niederen Standes.


Ihr
Herrscher Zir Cyron war mit seinen hüftlangen, tiefschwarz
glänzenden Haaren und der olivgrünen, blassen Haut der
Inbegriff eines Wüstenkönigs und wurde von seinem Volk oft
als Sonne am Nachthimmel voller Sterne bezeichnet.


Ein
Bild von Macht und Wohlstand. Sein Gesicht glich in seinen Grundzügen
dem seiner Leute, scharfe Linien und hohe Wangenknochen verliehen ihm
eine majestätische Eleganz. Die gelbgrünen Habichtsaugen
blickten wach unter müden Lidern hervor und seine fein
definierten Augenbrauen schienen stets angehoben zu sein. Die
schmale, hakenförmige Nase war ein Merkmal seiner Familie und
gab ihm das zusätzliche bisschen Adel, eine Majestät, wie
sie im Buche stand.


Seine
Burg saß am Rande seiner Hauptstadt und war wie die gesamte
Stadt ganz und gar aus schwarzem Stein erbaut, den das Volk mühsam
von den Bergen abgetragen hatte.


Jedes
Wohnhaus war ein kleiner Palast für sich und selbst wenn es nur
ein Zimmer hatte, das sich eine Großfamilie teilen musste, so
wurde trotzdem nicht auf Zinnen und einen eigenen Glockenturm mit der
sogenannten Familienglocke verzichtet.


Der
Boden im Wohnraum war von bunten Teppichen bedeckt. Seide oder Wolle,
je nachdem wie viel sich die Familie leisten konnte.


Türkis
fand man allerdings nur im Palast, in der Burg der Cyrons.


Der
Himmel über dem weißen Wüstensand war von türkisen
Schlieren durchzogen, es war nur gerecht, dass dem Höchsten des
Landes die Ehre zuteil wurde sich in den Farben des Himmels zu
kleiden.







Es
war eine unruhige Zeit.


Im
Norden bekriegten sich die Könige, fünf an der Zahl.


Man
sprach schon jetzt von der Zeit des Königskampf, denn noch nie
waren die Teile des Landes so zerrissen und bis aufs Blut verfeindet
gewesen.


Zir
Cyron scherte das nicht.


Grad
erst hatte er einen jungen Aufrührer aus dem Außenland
verbannt, die Könige des Hauptlandes wussten, dass man sich
nicht mit ihm anlegte.


Sein
Volk war ihm ergeben, absolut.







An
diesem Tag fand das Sonnenfest statt. Die Stadt schmückte sich
in Gold und Kupfer, rote Banner und Tücher wirbelten umher und
Lampions und Girlanden schmückten die pechschwarzen Häuser
im weißen Sand.


Irgendjemand
aus dem Volk brach immer wieder spontan in Gesang aus und der Rest
stimmte ein, die Straßen und Gassen kochten förmlich.


Zimt-
und Nelkenaromen stiegen von zahlreichen Kohlebecken auf und
verteilten sich über die feiernden Massen, es war ein Fest für
die Sinne. 



Zir
Cyron betrat zur Feier des Tages seinen Balkon am Herrschaftsgebäude
inmitten der Stadt und blickte hinab auf sein Volk; die Masse
verstummte und lauschte ihrem Herrscher, wie er ihnen mit donnernder
Stimme, wie sie nur ein König haben konnte, die Geschichte der
Sonne erzählte.


Dies
war eine jährliche Tradition und läutete die
Feierlichkeiten erst richtig ein.


Unter
den Massen war auch Tib, nach Brauch des Landes hatte sein Name nur
drei Buchstaben, Frauen gestand man immerhin vier zu.


Tib
war niederen Standes, er half einem reichen Gartenbesitzer seine
Früchte auf dem Markt zu verkaufen, doch heute arbeitete
niemand. Auch morgen würde niemand arbeiten, doch das wusste Tib
genau so wenig wie alle um ihn herum.


Er
trug heute die gelbe Mütze, die er sich zur Feier des Tages
gekauft hatte.


Er
hatte lange dafür sparen müssen, umso stolzer hob er den
Kopf als Zir Cyron von dem Licht der Sonne sprach, dass sie alle
ernährte.


Als
ihr Herrscher zu ende gesprochen hatte verteilte sich die
Menschenmasse auf all die kleinen Gassen, der Rest des Sonnenfestes
würde in gemütlicher Runde begangen werden. Die Tavernen
hatten Hochkonjunktur.


Tib
machte sich auf den Weg in die kleine Kaschemme in der Nähe
seines Hauses, dort warteten schon seine besten Freunde auf ihn.


"Wein!",
brüllte er beim Betreten des Innenhofs.


"Gebt
mir von dem Goldenen, mir und meinen Freunden!"


Seine
Freunde fand er schnell in ihrer Stammecke.


Lot
der Hausdiener und Uci der Kerzendreher waren da, der Rest steckte
wohl noch in den Gassen oder auf dem Festplatz fest.


Überschwänglich
begrüßte er die beiden und griff sich etwas zu essen und
den Wein, den die füllige Kellnerin brachte.


Die
Mittagssonne brannte heiß auf ihre Köpfe und der Alkohol
entfaltete schnell seine Wirkung.


Das
allgemeine Johlen hatte seinen Höhepunkt erreicht, als Tib das
erste mal auffiel, dass es selbst für die Mittagszeit
unglaublich heiß war.


Der
Wein kochte bald und der Lehmboden fühlte sich selbst durch
seine Sandalen, die Wüstensand gewohnt waren, an wie heiße
Kohlen.


Es
war auch Tib, dem die Rauchschwaden an den Lampions zuerst auffielen.
Die Luft schien zu stehen und flimmerte gleichzeitig, aufgeladen, wie
vor einem Jahrhundertgewitter.


Auch
den anderen Gästen fiel mittlerweile auf, dass etwas nicht
stimmte.


Der
Lehmboden, auf dem sie standen, begann zu singen und zu sirren, an
einigen Stellen verbreiteten sich Risse, wie überdimensionale
Spinnenweben.


Dann
brannte die erste Girlande und brennende Stofffetzen wirbelten durch
die Luft, entzündeten Lampions, Banner und alles, was sonst noch
brennbar war.


In
den Weingläsern stiegen immer mehr Bläschen auf, die
Oberfläche begann zu blubbern und fast zeitgleich begannen alle
Gläser zu bersten, heißer Wein und Glassplitter verteilten
sich im Raum.


Dann
wurde aus ungläubigem Verharren Panik und alles rannte auf die
Straße.


Tib
sah Menschen fallen und sah, wie sie aufschrien als ihre Haut den
sengend heißen Boden berührte. Andere Menschen rannten
panisch über die Gefallenen, weg, nur weg.


Auch
Tib rannte. Er hatte Lot hochgezogen, als dieser zu betrunken war um
die Situation zu begreifen, doch dann hatte er ihn aus den Augen
verloren.


In
den Straßen sah er offene Feuer, gesprungene Hauswände und
Leichen, über die die Menschen liefen. Verwundete mit fleischig
glänzenden Verletzungen lagen im Staub und schrien wie am Spieß,
es war unbegreiflich.


Tibs
Gehirn versuchte ihm zu sagen, dass dies nur ein Traum sei. Nur ein
Traum, nur ein böser Traum. Es war zu grausam, zu surreal um
Wirklichkeit sein zu können.


Während
er rannte, sein Fuß stieß sich vom Gesicht einer toten,
jungen Frau ab, fragte er sich, seit wann er von so wenig Wein schon
einschlief.


Sein
Weg führte ihn zurück zum Festplatz.


Vor
seinem inneren Auge schwebte das Bild seines Herrschers. Zir Cyron,
mit seinem türkisen Seidengewand, er würde sie retten. Er
hatte die Macht, mehr Macht als alle anderen.


Vom
Festplatz aus lief er weiter zum Palast. Von weitem schon sah er
Massen von Menschen schreiend um den dampfenden Burggraben versammelt
stehen.


Dann
sah er die Zugbrücke. Flammen züngelten an dem Konstrukt
aus Holz und Eisen, aber das war nicht das Problem. Er sah Zir Cyron
in wehendem Türkis auf den Zinnen stehen und die Diener
anbrüllen, die die Zugbrücke an den glühenden
Eisenrädern hochzogen.


Tib
kämpfte sich durch die Menge bis an den Rand des Grabens. In dem
trüben Wasser sah er Leichen treiben, krebsrot und mit
geplatzten Augäpfeln.


Sein
Herr trieb die Dienerschaft weiter an, doch das Getriebe versagte und
die Brücke stürzte mit lautem Getöse hinab und brach.
Brennende Planken trieben auf der dampfenden Wasseroberfläche.


Tib
sah seinen Herrscher und sprang. Er traf die erste Planke und sein
Festtagsgewand fing Feuer.


Mit
den Armen rudernd hielt er mühsam die Balance, er fühlte,
wie seine Haut zu wässern begann. 



Mit
nichts als wehendem Türkis vor Augen rannte er von Planke zu
Planke, unverschämtes Glück ließ ihn bis auf wenige
Meter an das Tor herankommen bevor die Lanze ihn traf. Gleichzeitig
brach das Holz unter seinen Füßen und er stürzte in
die brodelnden Fluten.


Er
fühlte für einige Sekunden wie seine Haut begann Blasen zu
werfen und sein Fleisch aufschrie, dann ging er unter und kochendes
Wasser füllte seine Lungen. Sein Gehirn drohte zu bersten,
vielleicht hatte es das auch bereits getan.


Ein
letztes mal sah er vor seinem inneren Auge seinen Herrscher, Zir
Cyron auf den Zinnen stehen, die Angst und Wut in seinem Blick und
das rohe Fleisch an den Händen seiner Diener und mit ihm starb
das einzige, an das er je geglaubt hatte. "Feigling.",
dachte er.


Und
dann fühlte er gar nichts mehr.












Sieben
- Ein Fremder allein







Ein
namenloser Fremder schritt betont gemächlich durch einen Haufen
Ruinen, die einmal eine Stadt an der Ostküste des Landes
dargestellt hatten.


In
ungewohnt angespannter Manier ließ er den düsteren Blick
über Überreste einer Zivilisation streifen, die jeder
andere Wanderer fürchtete und mied.


Etwas
hatte ihn festgehalten, als er mit so unfassbarer Arroganz aus dem
Dorf geworfen wurde, dem er geholfen hatte. Trotz. Er hatte kein
Bedürfnis den Dorfleuten zu helfen, sie verdienten, was auf sie
zukommen würde. Aber trotzdem bereitete es ihm Probleme tatenlos
dabei zuzusehen. Ein Teil von ihm verlangte noch immer nach der
Anerkennung, die ihm zustand. Also hatte er gesucht. Ruinen wie diese
waren beliebte Orte für Plünderer. Kein anständiger
Mensch verirrte sich hierher, zu tief saßen die alten
Geschichten noch. Dies war eine kleinere Stadt als die, in der er dem
anderen Söldner begegnet war. Das Feuer hatte hier mit weniger
Macht gewütet, als in den größeren, die brachiale
Gewalt der Flammen hatte trotzdem deutliche Spuren hinterlassen.







Anfangs
hatte er sich wieder auf die Suche nach Arbeit begeben, als sei
nichts passiert. Sein Stolz hatte ihn dazu gedrängt. Lass
dir nichts anmerken, du solltest das gewohnt sein.




Eigentlich
gab es genug zu tun, für einen Söldner wie ihn. Die Gruppen
wilder Menschen wurden in dieser Region immer dreister und
Diebesgruppen verwaister Kinder waren so zahlreich geworden, dass
keine Gemeinde sie noch mitleidvoll gewähren lassen konnte.


Selbst
für simple Hofarbeit wäre er sich nicht zu schade, doch es
lief wie so oft: Man ignorierte ihn.


Es
war nicht so, dass sie nicht auf ihn angewiesen wären, doch der
unterschwellige Hass auf Söldner als Aasgeier und Ausbeuter saß
tief. Niemand war willens das wenige, das sie hatten, einem Fremden
zu geben. Noch weniger ihm.


Er
hatte schon früh in seinem Leben als freier Mann festgestellt,
dass man seinesgleichen nicht traute.


Freiheit
war ein gefährliches Ding in einer Welt mit festen Regeln. Sie
brachte ihm Unabhängigkeit, fernab aller Sicherheit und
Geborgenheit, und der Preis den er zahlte waren das Misstrauen und
der versteckte Neid eines jeden, kleinen Menschen. 








Früher
hatte er mehrmals versucht in südlichere Regionen auszuwandern,
wo es den Leuten besser ging und sie eher zu geben bereit waren. 



Aber
mit dem kleinen Wohlstand kamen die Massen und es war unmöglich
ein klein wenig Ruhe zu finden. Für sich, alleine. Also war er
wieder geflüchtet.


Er
hasste Menschen. Sie waren einfach überall.


Die
letzten Tage waren trotz der spärlichen Besiedlung in der Region
anstrengend gewesen und gebracht hatten sie ihm nichts, außer
einem stechenden Schmerz zwischen den Schläfen und einer großen
Unruhe in seinem Inneren.


Diesen
verhassten Leuten hinterher zu rennen, sie um Arbeit anzubetteln, das
war beinahe schlimmer als von ihnen umzingelt am Grim zu sitzen und
auf ein klein wenig Stille zu hoffen.







Hier
fand er nichts als ein paar Wilde.


Vielleicht
hätte er die Plünderer doch im Inland suchen sollen. In
bequemem Abstand zu so vielen Dörfern wie möglich, um
jederzeit leichten Zugriff zu haben. Es half nichts. Jetzt war er
hier, da konnte er genauso gut Rast machen. Die Sonne stand schon
tief in dem Staubdunst der Ebenen im Westen.


Schnell
entledigte er sich der Menschenschatten mit wenigen Hieben seines
schwarzen Anderthalbhänders. Drei erwischte er, die restlichen
fünf flohen keckernd.


Nachdem
er das Blut von der Klinge gewischt hatte lehnte er sich schwer
seufzend gegen eine der rußbedeckten Steinmauern.


Atmen,
einfach weiteratmen.


Der
Adrenalinschub des Kampfes war, was er gebraucht hatte. Aber er hatte
auch die alte Frustration in ihm wachgerufen, die er in dem seichten
Auf und Ab der letzten Tage zu ertränken gesucht hatte. Wem
machte er etwas vor? Er würde das Lager nicht finden und im
Grunde wollte er das auch nicht. Es war ein Ziel gewesen, auf das er
zusteuern konnte. In diesem Augenblick gab er es auf.


 



Er
sehnte sich in frühere Zeiten zurück. 



Sein
Trümmerhaufen einer Seele hatte es ihm schon damals schwer
gemacht, doch die Welt, in die er kam, war leer gewesen. Er erinnerte
sich an unendliche Weiten braunen Staubs und daran, dass keine
Menschen außer ihm mehr existierten.


Er
hatte sich auf Felsen stellen und schreien können so laut er
wollte, niemand würde ihn hören außer dem Himmel und
der Erde.


Es
war sein Paradies gewesen.


Jetzt
lehnte er hier gegen das, was einmal die Behausung eines Menschen
gewesen war. Menschen mit ihren Beziehungen und Träumen und
dummen, kleinen Leben.


Sein
Kopf fiel zurück, traf die harte Wand in seinem Rücken und
er schloss die Augen.


Sanft
lächelnd verfiel er in Phantasien einer leeren Welt, einer toten
Welt.







Stille,
bleiche Knochen im Staub und alles leblos, weit und breit. Er glitt
langsam an der Wand zu Boden und legte erschöpft seine Stirn auf
die Knie.


Alles
was er jetzt noch sehen musste waren die Sandkörner und Staub
und Asche auf dem Boden, eingerahmt von einem Vorhang strähniger
dunkler Haare. Er genoss den Mikrokosmos seines eingeschränkten
Blickfelds und seufzte noch einmal tief.


In
seinem Kopf nur der ein Gedanke: "Ich will nach hause."


Bei
dem Gedanken lachte er leise und driftete in einen unruhigen Schlaf
ab.


Er
träumte von seiner Heimat.







Stunden
später wachte er zum Geräusch seiner eigenen Schreie auf.


Orientierungslos
presste er sich instinktiv gegen die alte Steinwand und sah sich
gehetzt um.


Sein
Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren, seine
vor Angst geweiteten Augen sahen nichts. Die Dunkelheit der
mittlerweile eingetretenen Nacht ließ nur Schatten.


Schwer
atmend verharrte er und wartete darauf, dass die Schrecken des
Albtraums nachließen, doch die Bilder waren tief in sein
Gedächtnis gebrannt, und nun flammten sie auf, wie eine frische
Wunde.


Gib
ihm Feuer, Ord...


Der
Mann tastete sich am ganzen Körper zitternd an der Wand hoch,
kalter Schweiß rann ihm den Hals hinunter.


Schatten,
nichts als Schatten. Schatten unbelebter Dinge vor seinen Augen und
bloße Schatten der Vergangenheit in seinem Kopf. Er war frei,
er war sein eigener Herr. 



Ich
bin mein eigener Herr.


Diese
Worte hatten schon einmal besser geholfen.


Schnaubend
trat er gegen die Wand und machte sich daran, ein Feuer zu machen.


Götter,
er hasste Feuer. Götter, er hasste die Götter!


Aber
ein wenig Licht und Hitze waren ein notwendiges Übel, wenn man
kein rohes Fleisch essen wollte.


Seine
Vorräte waren schon vor einer Weile versiegt. Er hatte versucht
zu fischen, aber er musste sich nach wenigen Stunden eingestehen,
dass ihm das Handwerk nicht lag. Geduld war nie seine Stärke
gewesen. Er wusste, wo seine Stärke lag.


Die
Leichen der drei Wilden, die er getötet hatte, lagen noch immer
wenige Schritte von ihm entfernt. Sein Messer war stumpf und sein
Schwert wirklich zu lang für solche Arbeiten, er brauchte
dringend einen Dolch, entschied er.


Entnervt
seufzte er auf, schon wieder Menschen also.


Aber
zuerst würde er essen. Vielleicht half es ja ihn zu beruhigen.







Satt
und erschöpft gelang es ihm schließlich wieder in einen
unruhigen Schlaf hinüber zu gleiten, bevor die Kälte des
Morgens seine Raststätte heimsuchte.












Acht
- Die Ilfe und ein seltsamer Mensch







Es
war ein solcher Morgen voll Nebel und kriechender Kälte, die
Sonne hing noch träge in den weißen Schwaden über dem
Wasser als Yre auf der anderen Seite ein flackerndes Licht entdeckte,
das durch den Dunst drang.


Feuer.
Sie hatte schon oft von weitem Feuer gesehen; manchmal brach es
plötzlich aus, verschwand aber schnell wieder, wenn es merkte,
dass es auf dem trockenen Boden keine Nahrung fand.


Dies
hier war ein anderes Feuer, kleiner und lebhafter. Die Ilfen nutzten
es nicht, aber Menschen taten das, nicht?


Himmel,
würde sie ihren ersten Menschen treffen?


Auf
einmal war sie so nervös wie beim ersten Schritt aus dem Tunnel,
doch die Neugierde war stärker. Schließlich fasste sie
sich ein Herz und ging langsam in die Richtung, in der das Licht
flackerte.


Als
sie näher kam bemerkte sie Schatten von hohen Gebilden, aber
Felsen waren es nicht. Hatte sie eine Menschensiedlung gefunden?
Vorsichtig ging sie näher heran und besah sich die Steine
genauer. Nein, die waren alt und verkohlt, das meiste eingestürzt.
Als sie sich wieder der Lichtquelle zu wandte wäre sie beinahe
gestürzt, als ihr Fuß an einem Gegenstand auf dem Boden
hängen blieb. Weicher als Stein. Der Nebel hing so dicht
zwischen den alten Mauern, dass sie sich hinknien musste um zu
erkennen was es war. Als sie verstand wogegen sie da getreten hatte
stockte ihr der Atem. Es war die nackte Leiche einer Frau, einer
jungen Frau. Ihre Augen waren offen und starr und ihr gesamtes
Gesicht hatte eine andere Form als das der Ilfen. Ansonsten sah sie
in ihren Grundzügen einer Ilfe recht ähnlich, stellte Yre
fasziniert fest. Doch ihr ausgemergelter Körper war bedeckt von
Narben und einer Kruste aus Dreck und Blut, das schien Yre seltsam.
Die Frau lag da als würde sie schlafen, doch ihre Körperhaltung
schien unnatürlich. "Das muss so unbequem sein.",
dachte Yre mitleidig und rollte den Körper auf die Seite, so wie
sie selbst immer zusammengerollt schlief.


Ihr
Großvater hatte einmal gesagt, dass der Tod wie ein ewig
andauernder Schlaf sei, aber weil man nichts mehr essen und trinken
kann geht der Körper kaputt. Deswegen wirft man ihn weg, so
traurig das auch war. Yre hatte nie jemanden sterben sehen, aber das
die Person zu ihren Füßen nicht schlief, war ihr klar. Das
hier war kein Ilf, der im hohen Alter einschlief, das war eine Frau
mit einer klaffenden Wunde auf der Brust.


Irgendetwas
war hier geschehen, das war offensichtlich. Vorsichtiger als vorher
ging sie wieder dem Feuer entgegen, jeden Fuß leise vor den
anderen setzend, um bloß kein Geräusch zu machen und erst
recht nicht wieder gegen einen Körper zu treten.


Am
Feuer war die Sicht besser, sie wünschte sich es wäre nicht
so.


Zwei
Körper. Eins war ein nackter Mann, der ebenso ausgemergelt
schien wie die Frau vorher. An seiner Kehle klaffte eine blutige
Wunde, aber jemand hatte zusätzlich große Stücke
Fleisch aus seinem Bein getrennt, es war ein Massaker, wie sie es
noch nie gesehen hatte, und es faszinierte sie mehr als sie zugeben
mochte.


Die
Farbe, die den dreckigen Körper bedeckte war so stark und rein,
ein so kräftiges Rot existierte in ihrer Welt nicht. Rotbrauner
Staub, ja... aber dieses Rot war von einer Qualität und
Leuchtkraft, es nahm ihr den Atem.


Gedankenlos
streckte sich ihr Finger nach der Wunde am Hals des Mannes aus und
sammelte etwas von dem Rot ein, tupfte es sich auf die Lippen und die
Augenlider. Jetzt verstand sie ein wenig, wieso Menschen ihre
Spiegelgläser so mochten, sie wünschte, sie könnte
sich nun sehen, mit dem Rot. Ein ungewohntes Gefühl.


Die
dritte Leiche war noch bekleidet, in Eisen. Ob das wohl einer von den
Metallmännern war, von denen ihr immer erzählt wurde? Eisen
und seltsamer, dicker Stoff, sie hatte so etwas noch nie gesehen. Es
fühlte sich hart und merkwürdig glatt an, wie die Haut
unter ihren Füßen, aber anders. Nein, sie fand einfach
keinen Vergleich.


Der
Mann selbst lag da als würde er schlafen. Die langen, dunklen
Haare hingen ihm ins Gesicht und sein Gesicht war ein wenig
stoppelig. Ihr Blick fiel auf eine Pfanne neben ihm, aber es war
nicht mehr ersichtlich was da einmal drin gewesen sein mochte. Eine
Wunde sah sie nicht, vielleicht verdeckte aber auch all das Zeug,
dass er an hatte das Blut.


Drei
Leichen um ein noch brennendes Feuer herum. Sie kannte das Feuer nur
als flüchtiges Ding, die Menschen fütterten es zwar und
machten es haltbarer, aber lange konnten die Leute hier noch nicht
tot sein. Sie entschied sich lieber zurück zum Strand zu gehen,
das erste mal seit sie aus dem Turm geflogen war verstand sie, was
Gefahr bedeutete.


Und
sie saß ihr im Nacken, mit eiskalten Fingern um ihre Kehle
gelegt. Nervös beschleunigte sie ihren Schritt, die Eile hatte
ihren Preis und so stieß sie wieder, diesmal noch heftiger,
gegen die Frauenleiche und stürzte direkt in eine der alten
Steinwände hinein.


"Au!"


Erschrocken
hielt sie inne, bewegungslos, und lauschte.


Stille.


Nichts
als dicker weißer Nebel. Aber hatte sie nicht etwas gehört,
noch während sie im Affekt aufgeschrien hatte?


Das
Feuer war wieder nichts als ein gelber Fleck in dickem Weiß.


Dann
durchschnitt eine Stimme die Stille. Eine düstere Stimme.


"Wer
ist da?"


Mit
der Stimme waren auch andere Signale aufgeflammt. Sie hörte
seinen Geist. Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie einen
Menschen denken, ungefiltert und chaotisch. Ilfen wussten, wie sie
ihre Gedanken zu ordnen hatten, konnten ihre Telepathie gezielt
einsetzen. Dieser Mensch hier konnte es nicht. Er schrie ihr
regelrecht entgegen, doch sie verstand kein Wort, so durcheinander
und verwirrt war alles.


Ansonsten,
Stille. Sie wagte kaum zu atmen, die silbrigen Augen weit aufgerissen
ins Nichts starrend.


Er
kam vom Feuer.


"Bist
du aus dem Dorf? Ich weiß, dass du da bist. Antworte!"


Die
Stimme hatte etwas an sich, dass sie beinahe hätte gehorchen
lassen.


Es
gab ein Dorf in der Nähe? Wenn sie überlebte sollte sie da
vielleicht einmal hingehen.


Sie
hörte, wie sich jemand schwerfällig aufrappelte und dann
ein metallisches Reißen.


Ein
Schatten im Nebel, er kam auf sie zu.


Ihr
Herz raste, doch ihre Hände waren ganz ruhig, als sie sich
langsam an der Wand hoch tastete, die Augen gebannt auf den dunklen
Umriss geheftet.


"Es
waren Wilde, die da liegen. Keine aus deinem Dorf!"


Schritt.



Aus
dem Umriss wurde der Mann, den sie für tot gehalten hatte. Seine
Augen waren jetzt offen und dunkel wie nichts, was sie je zuvor
gesehen hatte.


Plötzlich
machte er einen schnellen Schritt auf sie zu, sie wich nach links
aus, doch sein Schwert stoppte sie. 



Dann
war seine Hand an ihrem Kragen und er presste sie mit solcher Gewalt
an die Wand, dass ihr die Luft mit einem Stoß aus den Lungen
wich.


Sie
spürte das brutale Chaos, das von seinen Gedanken ausging, ihm
aus jeder Pore zu strömen schien.


Eine
Sekunde lang war sein Gesicht direkt vor ihrem, seine pechschwarzen
Augen geweitet vor-... ja, vor was? Sah sie Angst? Es könnte
auch Wut sein, sein Gesicht zeigte Wut, aber... es schien ihr wie
eine Mischung aus beidem, sie konnte das Gefühl nicht einordnen,
doch es brannte sich in ihre Netzhaut. Diese weit aufgerissenen Augen
mit den dunklen Teichen in der Mitte. Dann kippte das Bild und von
dem Bruchteil einer Sekunde auf den anderen und sie sah und spürte
pures Entsetzen in seinem Blick, in seinem Mund, alles schrie Angst.
Yre konnte einen Augenblick lang nicht einmal sicher sagen ob sein
Geist schrie oder tatsächlich seine Stimme. Sofort ließ er
sie los, stolperte rückwärts über die Frauenleiche,
rappelte sich auf und stolperte weiter in Richtung Feuer, sie hörte
wie er etwas packte, dann rannte er und der weiße Dunst
schluckte bald die letzten seiner Schritte, mit ihm schwand das alles
überwältigende Chaos, das sie in ihm gesehen hatte.


Ein
seltsamer Mann, befand sie.







Sie
hatte noch immer ein Gefühl wie Motten in ihrem Bauch, als sie
sich langsam von der Wand löste.


Ihr
Kragen war verrutscht, da wo er sie gepackt hatte. Es ließ ein
Gefühl von... Faszination und Machtlosigkeit, und etwas in ihrem
Inneren sagte ihr, dass es schlecht war, sich von so etwas
faszinieren zu lassen.


Sie
beschloss, dass es ihre verstaubten Verwandten waren, die sie da
hörte.


Zittrig
und federleicht ging sie zurück zum Feuer und betrachtete die
Überreste seiner Raststätte genauer.


Ein
wirklich seltsamer Mann.












Neun
- Geister







Ein
namenloser Fremder lief um sein Leben, mitten durchs Nichts.


Er
wusste nicht, wie lange er gerannt war. Flucht
traf es vielleicht besser.


Irgendwann
hatten seine Beine ihn nicht mehr tragen können und er war
gestürzt. Er hatte versucht wieder aufzustehen, doch er musste
nach kurzer Zeit einsehen, dass es keinen Sinn machte. So setzte er
sich in dem weiten, flachen Land gegen einen Stein gelehnt und
versuchte zu Atem zu kommen.


In
seinem Kopf wirbelten noch immer alle Gedanken wild umher. Was in
aller Götter Namen hatte er da eben gesehen?


Sie
hatte sich angefühlt wie ein Mensch, sie war sogar warm gewesen,
da wo er sie am Kragen gepackt und gegen die Wand geworfen hatte. Der
Rest von ihr schien nicht von dieser Welt. Ihre Kleidung, das
Gesicht, ihre Haare. Und die Augen, die waren das seltsamste von
allem. Sie schienen leer zu sein, leer von Farbe. Er sah auch kein
Leben darin, nicht so wie in normalen Augen. Aber da war etwas
Ungreifbares in ihrem Blick gewesen, das ihm keine Ruhe ließ.


Ein
großer Teil seines Verstandes sagte ihm noch immer, dass sie
ein Geist gewesen sein musste.


Diese
Augen und dann noch die weißen Haare, die dieses ungewöhnliche,
kindliche Gesicht einrahmten. Und das Blut.


Ihre
Lippen und Augenlider waren damit beschmiert gewesen. Wieso sollte
sie blutverschmiert sein, wenn sie kein Rachegeist war?


Er
wrang seine vor Angst feuchten Hände.


Was
sollte er jetzt tun? Sollte er es jemandem erzählen? Konnte
er es jemandem erzählen?


Seine
Welt lag im Chaos und das erste mal, seit er denken konnte, wollte er
nicht allein sein.







Er
entschied sich schließlich für den Mittelweg. Er würde
einfach zurück in das nächstgelegene Dorf gehen und sehen,
ob er sich einen Dolch beschaffen konnte. Oder aber, ob nicht sogar
jemand Arbeit für ihn hatte, auch wenn er das für
unwahrscheinlich hielt. Das war ein neuer Plan. Ein kleines Ziel nach
dem anderen.


In
dem Dorf angekommen steuerte er zielstrebig das größte
Gebäude an, das war so gut wie immer das Gasthaus. Oder aber ein
Freudenhaus, doch die waren hier im Norden rar.


Missmutige
Augen musterten ihn als er eintrat. Himmel, er musste selbst aussehen
wie ein Gespenst, dachte er. Etwas schüchtern geworden nickte er
den Männern nur kurz zu. Drei saßen hinter einem Tresen
aus behauenem Stein, auf Hockern des gleichen Materials. Ihnen
gegenüber polierte ein hagerer Wirt mit Schnauzbart einen
Zinnkrug. Seine Augen folgten dem Fremden bei jedem Schritt, den
dieser tat.


Er
war es gewohnt, versuchte sich nicht davon irritieren zu lassen und
setzte sich auf den letzten freien Hocker zu ihnen.


"Ich
nehme nicht an, dass ihr Arbeit für einen wandernden Söldner
habt?"


Er
spürte, wie die übliche Routine ihm in Fleisch und Blut
übergegangen war.


Die
Männer warfen ihm skeptische Blicke zu, nach einem unendlichen
Augenblick erbarmte sich sein Tresennachbar zu einer Antwort.


"Wir
haben Wilde und Diebeshorden. Was wir nicht haben ist Essen und all
die feinen Dinge, die ihr Söldner immer dafür verlangt
Leuten wie unsereins zu helfen."


Götter,
es war schwer sich zu überlegen was man als nächstes sagen
sollte.


Nach
einer weiteren Unendlichkeit in der er sich in jeder Sekunde
fehlplatzierter fühlte, sagte er dann doch was ihn beschäftigte.


"Ich
hab ein Mädchen gesehen, da draußen."


"Eine
Wilde.", sagte der Wirt.


"Nein,
nein... sie war... anders.", er druckste ein wenig herum, "Weiße
Haare, fast weiße Augen... es war neblig, vielleicht war es
auch nur eine Wilde."


Die
kleine Gruppe schwieg, dann begann einer zu lachen. Unsicher fiel
auch der Rest mit ein, am Ende lachten sie alle herzhaft und der
Fremde breitete seine Optionen vor dem Inneren Auge aus: Flucht,
Schwert, Erdulden.


"Der
Söldner sieht Ilfen, da hat wohl jemand zu tief in den
Weinschlauch geschaut!", gröhlte der neben ihm.


"Oder
nicht genug!", erwiderte der Wirt und schob ihm einen Becher hin
und bevor er protestieren konnte hatte er einen Krug Wein vom
Drachenfleisch unter der Nase.


Er
nahm es als freundliche Geste und lächelte nun auch.


Nach
einer Weile fragte er dann aber doch etwas irritiert: "Was sind
Ilfen?"


Die
Verwunderung in den Blicken, die ihn nun trafen, waren eher
kameradschaftlicher Natur.


"Ilfen,
", erklärte der Wirt, "sind ein Mythos, den man nachts
den Kindern erzählt, wenn sie nichts ins Bett wollen."


Er
lachte herzlich und zwinkerte ihm zu.


"Du
hast doch sicherlich die Türme gesehen, nicht? Die nennt man
Ilfentürme. Und nachts kommen diese bleichen Gestalten mit ihren
weißen Haaren und Silberaugen und seltsamen Klamotten auf allen
Vieren senkrecht die Türme runter, kriechen
in die Dörfer und wenn sie kleine Kinder finden, dann fressen
sie sie mit ihren spitzen Zähnen."


Der
Fremde hörte aufmerksam zu und nickte.


"Ich
bin nicht aus der Gegend, danke für die Erklärung."


Dankbar
nippte er an seinem Wein.


Im
Moment war es hier angenehmer als draußen.


Ilfen
also. Märchen hin oder her, hinter vielen solcher Geschichten
steckte ein wahrer Kern.


Vielleicht
aber hatte er sich tatsächlich nur geirrt und ein ganz normales
Mädchen aus dem Dorf gesehen. Ein hellblondes mit blassen Augen
vielleicht, durch den Nebel vertäuscht hätte es so aussehen
können, oder?


Er
ertrug keine Schwäche. Er mochte sie nicht in anderen und in
sich selbst noch viel weniger.


Eine
Geschichte, die Kinder in ihren Bettchen halten sollte, hatte es
geschafft ihn so aus der Bahn zu werfen. Er würde die nächsten
Wochen mit einem nagenden Selbsthass verbringen. Oh, Freude.


"Wenn
es hier nichts für mich gibt werde ich mal weiterziehen."


Im
Aufstehen noch wurde er vom Wirt zurückgehalten.


"Der
Wein, was hast du mir dafür zu geben?"


Irritiert
sah der Fremde ihn an. Freundlichkeit also?


"Ich
habe gestern drei Wilde erlegt, geh sie dir in den Ruinen ansehen,
wenn du mir nicht glaubst."


Wissend,
dass sie nicht in der Lage sein würden ihn aufzuhalten, machte
er also Anstalten zu gehen, als sich plötzlich die Tür
öffnete und eine bekannte Gestalt auftauchte.


Für
einen Moment blieb die Welt stehen, Schock hielt ihn gefangen,
während hinter ihm schon aufgeregtes Raunen und Murmeln hörbar
wurde.


Die
Ilfe,
war es wirklich eine? Das Mädchen sah ihn tief an, in ihrem
Blick war nicht ein Fünkchen Skepsis oder Angst, dafür
schienen diese Augen bis auf den Grund seiner Seele dringen zu
wollen. Es gefiel ihm nicht.


Er
riss sich von dem unheimlichen Gedanken los und machte einen Schritt
zurück.


"Was
bist du?", war das einzige, was er hervorbringen konnte, der Ton
seiner Stimme gefiel ihm noch viel weniger. Er hörte seine
Angst, er schrie sie förmlich hinaus.


Ihr
Blick schien verwundert und leicht irritiert.


"Ich
bin Yre."
antwortete sie mit einer Stimme, die für ein Mädchen mit
ihrem Äußeren unerwartet normal klang. Er hatte etwas
beinahe metallenes, klirrendes erwartet.


In
ihren Augen lag ein seltsamer Nachdruck, als sie die Worte aussprach.
Mit gekonnt erhobener Braue erwiderte sie die Frage: "Was
bist du?"


Erst
dann bemerkte der Fremde wie sich hinter ihm die Dorfleute aufgereiht
hatten und mit Sicherheitsabstand beobachteten was vor sich ging.


"Mensch.",
sagte er und befand, dass es wie eine Lüge klang.


Wieder
dieser irritierte Blick, dann ein kleines Leuchten in den
mandelförmigen Augen.


"WAS
bin ich. Ich bin eine Ilfe, aus dem Turm Ygrun. Also Ygrun Yre vom
Namen. Was ist jetzt deiner?"


Eine
Ilfe, also tatsächlich. Ein Teil von ihm wollte erleichtert
sein, kein Rachegeist und keine Einbildung, doch die irritierende
Aura dieser kleinen Person ließ ihn in unangenehmer Spannung
erstarren. Etwas stimmte nicht, etwas stimmte hier ganz und gar
nicht. Es war ihr Blick, oder mehr das, was dahinter lag. Nicht
dahinter...
Wo man bei anderen Menschen die Augen als Zugang zu ihrem Geist
betrachtete, so schien es bei der Ilfe umgekehrt, ein Ausgang. Sie
kam ihm durch diese Augen entgegen, eindringlich, unangenehm.
Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück, weg von
diesem Gefühl.
Kein Muskel in ihrem Gesicht bewegte sich, es sah aus wie eine
unheimliche Kindermaske aus poliertem Stein, mit diesen verdammten
Augen... Psst,
ruhig.
Er erstarrte. Wo vorher jeder Muskel seines Körper in
unangenehmer Anspannung gefangen gehalten wurde, so wurde er nun zu
Stein. Ihre Lippen hatten sich nicht bewegt. Nichts an ihr hatte sich
bewegt. Hatte er es sich eingebildet, diese Stimme? Ihre Stimme in
seinem
Kopf? Es war keine Stimme gewesen, kein Laut. Es war ein Gedanke,
aber es war nicht seiner gewesen.


Ihm
wurde schlecht und der Boden unter seinen Füßen gab ihm
keinen Halt mehr. Verzweifelt versuchte er die Kontrolle
zurückzuerlangen, seine Stimme klang seltsam hohl in seinen
eigenen Ohren als er sprach.


"Geh."


Sie
sollte weg gehen, nur weg.


"Wohin?"


Diese
kindliche Unschuld ließ sie so viel unheimlicher wirken.


"Verschwinde!"


Das
brachte nichts, er musste weg, weg...


Mehr
stolpernd als gehend drängte er sich an ihr vorbei ins Freie und
lief.


Hinter
sich hörte er noch undeutlich, wie Yre das Wort an die
Dorfbewohner richtete. Hörte, wie jemand Monster
schrie. Der berühmte jemand, den nie wer zu Gesicht bekam. Genau
der jemand, der einen jeden Lynchmob startete.


Er
selbst würde den jemand gerne einmal in die Finger bekommen, er
hatte ihm schon so einige Probleme bereitet. Dummer Kerl.


Dann
hörte er mehrere Dorfbewohner schreien. Dann schrie sie.


Er
lief.


Mit
jedem Schritt, den er zwischen sich und das Mädchen brachte
beruhigte er sich; die vorherige Panik schmeckte schal und hohl und
er begann sich zu fragen, was genau diese Angst verursacht hatte.


"Verdammt.",
dachte er sich und ging.












Zehn
- Noch mehr Menschen







Der
Ort war ihr unheimlich. Was auch immer sie hier grade erlebt hatte,
dessen war sie sich nicht einmal ansatzweise sicher, an einem anderen
Ort würde sie sich grade wohler fühlen.


Der
seltsame Mann hatte von einem Dorf gesprochen. Wenn er dachte, dass
sie von da kam, musste es wohl in der Nähe sein.


Seltsam,
eigentlich. Warum ein Dorf bauen, wenn so viele Ruinen in
unmittelbarer Umgebung leer standen?


Sie
dachte nicht weiter darüber nach und entschloss sich, zum Strand
zurückzugehen, um auf bessere Sicht zu warten.


Sie
musste
dieses Dorf finden und mit den Menschen in Kontakt treten, mehr über
sie lernen. Wenn ihr das Zusammentreffen mit dem seltsamen Mann etwas
gezeigt hat, dann das. Ein Dorf erschien ihr der perfekte Ort, um
dies zu tun.







Gegen
Mittag stand die Sonne hoch am Himmel. Der Nebel hatte einen Großteil
des Staubs aus der Luft geholt und so sah sie für eine kurze
Zeitspanne klaren, blauen Himmel.


Im
Licht des Tages brauchte sie nicht lange, um das Dorf zu finden.


Es
war wirklich kaum erwähnenswert. Fünf Hütten zählte
sie, weiter abseits gelegen stand noch ein Gebäude, dass man
direkt als Haus bezeichnen konnte.


Im
Vergleich mit ihrem Turm schienen ihr diese Behausungen
unbeschreiblich simpel.


Sie
ging auf gerate wohl auf eine der Hütten zu, grade in dem Moment
kam aus der daneben eine Mutter mit ihrem Kind.


Als
sie Yre sah schob sie blitzartig ihren Jungen hinter sich und wich
zurück.


"Götter
steh'n mit bei!", war alles was sie noch herauspressen konnte,
bevor sie umdrehte und sich zurück in ihre Hütte flüchtete.


"Unfreundlich.",
murmelte Yre leise, aber so ganz konnte sie sich des Gedankens nicht
erwehren, dass es vielleicht an ihr liegen mochte.


Ja,
sie hatte oft gehört, dass die Menschen ihre Rasse fürchteten.
Aber verstehen konnte sie es nicht so recht. Überlegenes
Denkvermögen, ja. Aber so friedvoll, wie sie versuchte zu
wirken? Sie hatte sich sogar das Blut vom Gesicht gewaschen, um
niemanden nervös zu machen.


In
dem größeren Haus, in dem sie als nächstes ihr Glück
versuchte, erwartete sie eine erneute Überraschung.


Kaum
öffnete sie die Tür erblickte sie den Mann, mit dem sie am
Morgen schon Bekanntschaft gemacht hatte.


Wieder
schien er sich kolossal vor ihr zu erschrecken. Langsam wurde das
albern, befand Yre.


"Was
bist du?", fragte er als nächstes und wieder sah sie so
viel Angst in seinen Augen.


Hatten
die Menschen denn so große Angst vor allem, was sie nicht
kannten?


"Ich
bin Yre.", sagte sie schließlich. War es das, was er hören
wollte?


"Was
bist du?", fragte sie, dem Plan folgend, zunächst die
Menschen in ihrem Verhalten zu imitieren, um ihre sozialen
Mechanismen kennen zu lernen.


"Mensch.",
antwortete er ihr mit einem seltsam abfälligen Gesichtsausdruck
und sie spürte ein Zucken in seinen Gedanken.


Was
bist du... 



Ihr
Ältester hatte erzählt, Menschen wüssten von den
Ilfen. Es hatte sogar Kommunikation gegeben, in frühen Jahren.
Vieles hat sich wohl geändert seit dieser Zeit.


"Was
bin ich.", wiederholte sie also, Verständnis zeigend, "Ich
bin eine Ilfe, aus dem Turm Ygrun. Also Ygrun Yre vom Namen."


Austausch
von Namen war eine Art der Begrüßung, nicht?


In
einer Welt voller Menschen durchaus sinnvoll.


Sie
wartete.


In
seinem Blick sah sie Skepsis, Distanz.


Offensichtlich
würde er ihr seinen Namen nicht nennen, also suchte sie nach
ihm.


Der
Geist des Mannes war ein Wirbel aus Möglichkeiten, Reaktionen,
alten Assoziationen. Er versuchte sie einzuordnen, ihre Existenz hier
an diesem Ort zu verstehen. Viel konnte sie nicht lesen, zu absurd
und abrupt waren die Gedankensprünge, die er unternahm. Viel zu
laut war der chaotische Drang, der alles durchzog und wie ein
Sandsturm und ein Verstehen unmöglich werden ließ.


Psst,
ruhig...,
entfuhr es ihr in seinem Kopf.


Seine
Augen wurden weit und er stolperte zurück, eine bleiche Hand
krallte sich mit solch einer Kraft in den Türrahmen, dass die
Knochen hervor traten.


Der
Mann wurde mit jedem Augenblick seltsamer.


Machten
alle Menschen so wenig Sinn?


"Geh."


Ja,
mit jedem Augenblick.


"Wohin?",
schien ihr die richtige Frage, nach menschlichen Gesichtspunkten.


"Verschwinde!"




Der
Mann drängte sich an ihr vorbei und ging, dann lief, dann rannte
er. Wieder.


Yre
verzichtete darauf, in seinem Kopf nach Gründen für sein
Handeln zu suchen.


Erst
jetzt bemerkte sie die Männer, die hinter dem Fremden gestanden
hatten und sie jetzt feindselig anblickten.


Jemand
rief "Monster!" und andere riefen andere Dinge, die sie in
dem Chaos nicht verstand.


Dann
kam diese Angst wieder, doch sie schien anders als am Feuer. Dort
hatte sie nicht gewusst was passieren würde. Irgendetwas in
ihrem Inneren sagte ihr, dass dies hier offensichtlich war.


Schließlich
entschloss sie sich zu rennen, da diese Menschen ziemlich schnell auf
sie zu kamen und Waffen in der Hand hatten.


Möglicherweise
waren es Gebrauchsgegenstände, dachte sie sich noch während
sie rannte.


Ihr
Weg führte sie zurück in die Ruinen, nur wenige der
Dorfbewohner folgten ihr bis hier. Drei waren es, wie sie mit einem
Blick über ihre Schulter feststellte.


Und
noch immer riefen und schrien sie unverständliche Dinge. Wieso
machten sie Geräusche, wenn sie damit keine Wörter bilden
wollen?


Es
machte keinen Sinn.


In
den Ruinen fand sie das Lagerfeuer wieder, nichts als ein Stück
runder, schwarzer Erde. Aber die Leichen erkannte sie.


Dort
angekommen sah sie sich um, ihre Verfolger waren da, aber sie standen
still.


"Monster...",
sagte einer von ihnen und sah sie mit großen Augen an.


"Es
sind Wilde,", sagte der zweite, "... der Kerl sagte er
hätte drei erlegt, hier sind drei."


 "Vielleicht.
Lass uns lieber verschwinden, hier waren sicherlich mehr als drei."


Dann
drehten sie um und liefen weg.


"Seltsame
Menschen.", sagte sich Yre und setzt sich neben den Fleck, der
einmal ein Feuer gewesen war.


"Sie
haben Angst, aber trotzdem rennen sie zu mir hin statt weg. Dann
wollen sie mir weh tun, glaube ich, aber was bringt ihnen das? Ich tu
ihnen ja nichts. Ich schade ihnen in keinster Weise. Das ist dumm!"
Ihre eigene Stimme zitterte noch immer.


Irritiert
schüttelte sie den Kopf als hinter ihr eine bekannte Gestakt
auftauchte.


„Menschen
töten wovor sie Angst haben und sie haben Angst vor allem, was
sie nicht kennen. Merk dir das.“


Der
Mann von vorher war zurück gekehrt. Sicherlich nicht, um diese
Weisheit mit ihr zu teilen. So hastig wie möglich griff er sich
seine vorher zurück gelassenen Habseligkeiten und schickte sich
an zu gehen.


„Hast
du Angst vor mir?“, fragte Yre.


„Nun,
ich nehme an ich bin wohl auch ein Mensch.“, erwiderte er mit
einem schiefen Lächeln.

















Elf
– Geschichten von Sündern







Ein
namenloser Fremder betrat ein Dorf, wie es in dieser Gegend viele
gab.


Er
begann den Orden zu hassen. 



Wo
sie auch hin kamen gaben die Menschen ihnen zu Essen, ließen
sie bei sich übernachten und lauschten, die dreckigen Ohren
gespitzt, ihren wilden Geschichten von Göttern und Schicksal und
dergleichen.


Wenn
er in einen Ort kam konnte er froh sein, wenn er nicht sofort
vertrieben wurde. Einen Herumtreiber nannten sie ihn.


Als
er jünger war hatte er sich ausgemalt was wäre, wenn er
sich auch solche Geschichten ausdächte. Würden die Leute
auch ihn anbeten und durchfüttern?


Es
war einen Versuch wert, eigentlich. Aber dann beschloss er, dass er
Menschen sowieso nicht so sehr mochte und fügte sich seinem
Schicksal.







Das
Dorf, in das er kam war eines der wenigen, die man tatsächlich
als solches bezeichnen konnte.


Zwölf
Hütten zählte er und noch einmal drei richtige Häuser.
Hier an der Gabel des Grim war die Versorgungslage entspannt. Der
aschgraue, trübe Strom sah nichts allzu appetitlich aus, aber
was tat das in dieser Welt schon. Es gab Fisch und am feuchten Ufer
wuchsen Schwämme zu Genüge.







Von
weitem sah er die Menschentraube, die sich um die Ordensleute in
ihren Ordensroben und mit ihren Ordenswanderstöcken aus
verkohltem Holz gebildet hatte.


Wider
besseren Wissens gesellte er sich zu ihnen.


Es
waren frisch gebrannte, die er sah. Ein oder zwei tatsächliche
Brüder waren unter ihnen, aber die meisten standen mit noch
fleischig glänzendem Hals vor ihm und sagten brav ihre Sprüche
auf.


Es
klang recht lächerlich, wie ein Haufen Bauernkinder gleichzeitig
versuchte ihre schlecht auswendig gelernten Wörtchen zu
präsentieren, er verstand kaum etwas.


Doch
er hatte das Gebrabbel oft genug gehört und die Worte auch so zu
kennen.







Unsere
Götter, höchst' Gewalt.


Unsere
Sünde in der Welt.


Gesandtes
Feuer, der Sünde Not.


Mach
uns rein, mach uns tot.


Lass
uns brennen, lass uns leben.


Neues
Leben, reines Leben.







Einer
der älteren Ordensbrüder, der seinen Eid schon vor längerer
Zeit geleistet hatte, trat vor, mit Feuer in den Augen.


Feuer,
wie man es bei einem Mann erwartete, der bereits drei Becher Schnaps
vom Drachenfleisch geleert hatte.







"Sünder!"
brüllte er. "Sünder, wie ihr sie euch nicht vorstellen
könnt! Damals! Vor dem Feuer! Es gab Mord und Totschlag für
so nutzlose, eitle Dinge wie Gold und Juwelen!"


Die
Menge gab ein zustimmendes Grummeln von sich, dem Prediger stand
Schaum vor dem Mund und er wankte leicht.


"Und
die Könige waren kranke, verkümmerte Gestalten, von der
Inzucht zerfressen!"


Sein
Kopf war mittlerweile so rot, wie die Flüssigkeit in seinem
Becher es war. Die Robe die er trug war fleckig und der Geruch den
sie absonderte schier atemberaubend. Es war der süßliche
Gestank der vergorenen Drachenfleischkaktee; er fragte sich, wie die
Menschen das genießen konnten. Vielen blieb wohl nichts
anderes, um dieser Welt zu entfliehen.


"Dekadenz
und Eitelkeit gab es. Ich erzähl's euch!"


Der
Fremde konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken.


"Und
Alkohol!", rief er dazwischen. Er konnte nicht widerstehen.
Nicht, nachdem er exakt diese Predigt im letzten Dorf von einer
anderen Ordensgruppe gehört hatte.


Die
Blicke, die man ihm zuwarf, waren voll Verwunderung. Einige hatten
nur einen flüchtigen Blick über die Schulter geworfen und
sich sogleich wieder abgewandt, andere hatten sich vollends umgedreht
und sahen ihn nun erwartungsvoll an.


Es
waren diese Blicke von Leuten, die Antworten suchten. Die Blicke, die
für den Orden bestimmt waren. Sie waren so suchend, flehend,
dass es ihn krank machte daran zu denken, wie der Orden diese
Verzweiflung missbrauchte, um sie mit ihren verdrehten Ideen zu
füllen. Was immer er nun sagte, sie würden ihm vermutlich
jedes Wort glauben.


Es
irritierte den Fremden, aber da war mehr. Da war eine Möglichkeit,
und er ergriff sie.


"Leute!"
er stellte sich vor die Traube von Predigern, den Dorfleuten
zugewandt. Ganz oder gar nicht.


"Es
gab einen Fürsten, der hat an einem Stück gesoffen. Morgens
saufen, mittags saufen und abends saufen. Er hat das klare Zeug
gesoffen. Das, das brennt, wenn man es trinkt oder anzündet.
Sein Volk hat geschuftet auf den Feldern, um ihrem Herrn Tribute zu
zollen, weil sie ihn so angebetet haben, denn er war ja ein Fürst,
und er war besser als sein Volk. Und er hat gesoffen und gesündigt
und nach dem Sündigen noch mehr gesoffen. Seine Stadt wimmelte
von seinen Bastarden und er hat im Suff das Gold nur so zum Fenster
herausgeworfen. Dann kam das Feuer!"


Er
wirbelte einmal um die eigene Achse.


"Und
wisst ihr alle was gut brennt?"


Ein
Blick in die verwunderte Runde von Frischgebrannten.


Darauf,
ihnen eine Antwort zu geben, verzichtete er, er zeigte sie ihnen.


Er
schnappte sich eine der Fackeln von einem schlaksigen Ordensjungen
und richtete sie auf den betrunkenen Prediger.


Kalte,
tote Finger streckten sich ihm aus seiner Vergangenheit entgegen,
leiteten seine Hände.


Der
Mann fing sofort Feuer.


Ein
Aufschrei ging durch die Menge und Panik brach aus.


Die
Flammen loderten an den Alkoholflecken auf seiner Robe auf und
leckten an seinem Gesicht wie ein Flammenbart.


Der
Fremde warf die Fackel beiseite und grinste hämisch.


"Du
bist rein!" Er streckte die Arme von sich und blickte gen
Himmel, die Mundwinkel noch immer zu einem irren Grinsen verzerrt,
doch innen drin loderte Wut, wie er sie noch nie verspürt hatte.
Doch,
einmal.
Er blickte hinab auf den brennenden Mann und er sah alles, was er
hasste. Alles. Feuer.
Er holte tief Luft, einmal, zweimal. Es reichte nicht. Es würde
nie reichen. Sie würden nie verstehen. Er schüttelte den
Kopf.


"Unsere
Götter, höchst' Gewalt.", rezitierte er nun, mit aller
Ruhe der Welt in der Stimme, "Unsre Sünde in der
Welt...Gesandtes Feuer, der Sünder Not."


Sein
Fuß traf den Prediger, der mittlerweile wimmernd am Boden lag
ins Gesicht.


"Mach
uns rein, mach uns tot."


Ein
Tritt, ein zweiter, ein dritter. Seine Stimme wurde ruhiger, er wurde
ruhiger.


"Lass
uns brennen, lass uns leben."


Der
vierte Becher Drachenschnaps ergoss sich über den Mann und er
loderte erneut auf. Der Anblick der Flammen schmerzte ihn.


"Neues
Leben, reines Leben."


Er
warf erneut den Kopf in den Nacken, blickte in die ascheverhangenen
Wolken und verstummte.


Dann
wandte er sich ab und ging.


Er
musste weg von diesem Ort.


Und
er ging hinaus in die gebrannte Welt, in die reine Welt voll von
Staub und Dreck und Tod.












Zwölf
– Geschichten von Sündern







Jaris
liebte ihre Heimatstadt.


Als
ihre Novizenzeit begann hatte sie diesen Ort nur ungern verlassen,
doch die Wanderschaft ist nun einmal das Leben eines Ordensmitglieds
und genau das, was sie wollte.


Sie
war überglücklich als es sie mitsamt ihrer kleinen Gruppe
zurück in den Ort ihrer Kindheit führte, mit dem Mal des
Ordens auf ihrer Kehle, das sie als vollwertiges Mitglied auswies.


Als
sie ankamen war es später Morgen, die Sonne ließ schon
seit einigen Stunden ihr schwaches Licht durch die Aschewolken
sickern, aber die Luft war noch angenehm kühl.


Bruder
Legos, der sie anführte, hatte mit dem Dorfältesten
gesprochen und ihnen kostenlose Unterkunft und Verpflegung für
den Tag gesichert. So saßen sie eine Weile in der Taverne des
Dorfes und aßen.


Die
Menschen kannten sie noch und sie waren stolz, dass eine aus ihrem
Dorf sich der guten Sache versprochen hatte. Nachdem ihre Mutter
ihrer Krankheit erlegen war, war es nicht leicht gewesen. Sie fühlte,
dass die jetzige die beste Lösung war.


Legos
und sein Bruder Akios besprachen derweil die Predigt, die sie zu
halten gedachten. Der alte Wirt brachte persönlich einen Krug
des besten Schnapses vom Drachenfleisch an ihren Tisch und die beiden
ältesten Brüder tranken reichlich. Mit steigender Sonne
stieg auch die Stimmung und als beide am höchsten Punkt
angekommen waren erhob sie Legos und wies sie an ihm auf den
Dorfplatz zu folgen.


Er
begann den Gesang des Feuers und bald hatten sie eine Traube von
Menschen um sich versammelt.


Dann
waren die Novizen an der Reihe die Worte zu rezitieren. Anschließend
begann Legos die Predigt, seine Stimme erfüllt von
Rechtschaffenheit und Eifer, die Augen glühend vor Leidenschaft.


Immer
mehr Menschen gesellten sich zu ihnen, sogar ein Kämpfer, den
sie noch nie zuvor gesehen hatte stand da. Das Bastardschwert auf dem
Rücken und gekleidet in Rüstung aus den unterschiedlichsten
Materialien blickte er Legos aus den dunkelsten Augen, die sie je
gesehen hatte, unverwandt an.


Grad
als Legos die Menge richtig gepackt hatte und sie alle wie gebannt
auf ihn blickten rief der Fremde dazwischen.


Diese
Worte!
Sie stammten aus einer Predigt und sie wusste aus welcher. Doch sie
aus seinem Mund zu hören-


Der
Fremde hatte sich mittlerweile in ihre Mitte gesellt und sprach
weiter.


Die
Geschichte des dekadenten Säufers. Ein wenig beschämt sah
sie hinüber zu Legos, der sich kaum noch auf den Beinen halten
konnte. Doch Legos war ein guter Mann, in keinster Weise war es
gerechtfertigt, dass irgendein Fremder ihn so bloßstellte.


Sie
blickte zu ihrem wankenden Ordensbruder, doch auch der schien nicht
zu wissen, was er davon halten sollte.


Sie
war sich nicht einmal sicher, ob er verstand warum der Fremde gerade
diese Predigt hielt.







Er
hatte die Qualitäten eines Redners, das konnte sie nicht
leugnen. Die Menschen hingen gebannt an seinen Lippen.


Plötzlich
drehte er sich um, sein dunkler Blick traf ihren und in dem Bruchteil
einer Sekunde verstand sie. Auf einmal hatte der Mann eine Fackel in
der Hand und stieß sie Legos vor die Brust.


Dann
war da Feuer und die Welt stand still.


Die
Flammen waren alles, was sie anbetete. Die Waffe der Götter, wie
konnte er... wie
konnte sie zulassen, dass das hier geschah.


Der
Fremde rezitierte das Gebet, das die anderen Frischgebrannten und sie
am Anfang noch voller Inbrunst gesprochen hatten. Diese heiligen
Verse und er-


Sie
höre Menschen schreien, aber sie schienen weit weg. Das panische
Wimmern und Betteln ihres Ordensbruders war lauter als alles andere.
Er fiel auf den Boden und rollte hin und her, doch das Feuer hatte
ihn gepackt.


Der
Fremde trat wild geworden auf ihn ein, lachend. Es war absurd, es
konnte nicht real sein.


Dann
blickte er auf, zum Himmel, das Gesicht eine Maske aus Indifferenz.
Ein Irrer.


Und
dann wandte er sich ab und ging, als würde ihn das alles nichts
angehen, Dunkelheit sprühte aus seinen Augen. 



Nein.
Es war Feuer, dass sie sah.







"Der
Teufel.", war alles was sie denken konnte.


Das
personifizierte Chaos, sie sah es sich von der Szene entfernen und
dann war es weg und sie stand da und Nass lief ihr die Wangen
hinunter und ihr Gesicht war taub. Ihr Körper war taub, die
Geräusche nahm sie nur noch wie durch eine dicke Wand wahr und
es war ihr unmöglich einen Finger zu bewegen oder auch nur die
Tränen weg zu blinzeln. Dann wurde es alles mit einem Schlag
Wirklichkeit, sie brach zusammen.












Stunden
nachdem sie Legos begraben hatten saßen sie zusammen am Ufer
des Dorfes, still.


Im
Dorf mochten sie nicht bleiben und die Dorfbewohner hatten auch
vorerst genug vom Feuer gehört.


Sie
hatten es gesehen und es war schrecklicher gewesen, als Worte es
beschreiben konnten.


Leere
Blicke richteten sich auf die schlammigen Fluten, die sie so geliebt
hatte.


Ein
Novizenjunge hatte gefragt, ob Legos ein Sünder gewesen war.
Sein Bruder Akios hatte ihn schweigen geheißen und seitdem
hatte niemand mehr gewagt etwas zu sagen.


Der
schlaksige Junge, dem der Fremde die Fackel entrissen hatte konnte
nicht aufhören zu zittern, sie selbst war ganz ruhig.


Sie
fühlte sich dreckig, wegen dieser Ruhe. Sie sollte nicht ruhig
sein. Die Augen des Mannes waren ruhig gewesen. Dunkel und tief und
ganz ruhig.


Sie
hatte noch nie einen Menschen so sehr gefürchtet wie ihn. Es
ließ sie sich klein fühlen, ein unerträgliches
Gefühl.


Ein
unbedeutendes, schwaches, kleines Mädchen.


Und
das Wasser des Flusses schwappte unaufhörlich gegen das
schlammige Ufer und der dunkle Blick des Fremden war auf ihre
Netzhaut gebrannt so fest sie ihre Augen auch schloss.


Sie
hatte das Feuer gesehen und es war schwarz gewesen.







Morgen
würden sie weiterziehen, zu einem neuen Ort. Doch diesen
düsteren und unheilvollen Blick würde sie mit sich nehmen.
Für immer gebrannt auf die Bilder ihrer Kindheit.












Dreizehn
– Die alte Frau und der Feigling







Yre
hatte viele neue Dinge gesehen.


Staub
und Asche, so große Wunder wie sie auch zuerst zu sein
schienen, hatte sie zu Genüge erforscht. Je weiter sie nach
Südwesten zog, umso mehr Pflanzen sah sie. Sie kannte aus ihrem
Turm Pilze und Flechten und dergleichen. Das gelbliche Gras, das hier
auf weiten Feldern im Wind wogte, oder die mannshohen Dornenranken,
die aus dem Boden wucherten wie riesenhafte Krakenarme, das war alles
neu und aufregend. Das aufregendste von allem war aber gewesen, dass
sie bei den Dornen eine Frau getroffen hat.


Eine
ziemlich alte Frau, nach ihren Maßstäben. Ihre Augen waren
matt und ihre Stimme krächzte. Aber das wundersamste von allem:
Sie war nicht weg gerannt.


Yre
hatte schon vor langem beschlossen, dass der beste Weg sich Menschen
zu nähern war, sich wie sie zu kleiden. Also ergriff sie die
Gelegenheit und bat die Alte um Kleidung.


Die
alte Frau war freundlich gewesen und hatte angeboten Yre eine Robe zu
schenken, wenn sie ihr ein wenig bei der Ernte half.


Ernte,
das kannte sie auch von ihren Pilzen tief unter dem Turm. Diese Ernte
bezog sich scheinbar auf die Dornen, die die Landschaft durchzogen.


Die
alte Frau ließ sie die armdicken Ranken aufschneiden und
gemeinsam pressten sie den dicken, weißen Saft heraus.


Die
Alte ließ sie sogar ein wenig probieren, der Geschmack war
anders als alles, was Yre je probiert hatte. Aber da Ilfen
ausschließlich von Pilzen und Flechten leben ist dies nicht
sehr verwunderlich.


Sahnig
und ein wenig bitter war der dickflüssige Saft und nach nur
einem Schluck davon fühlte Yre sich beinahe satt.


"Graudornen
sind das wichtigste was wir hier haben!", belehrte sie die Alte,
" Wir haben auch ein wenig Gelbgras hier, aber dann kommen meist
die Horntiere und fressen alles weg, deswegen sammeln wir nur schnell
die Kügelchen ab und lassen das Gras stehen. Wir machen zwar
auch manchmal Schuhe und Kleidung und Körbe aus dem Gras, aber
es bringt uns mehr, wenn die Horntiere kommen und wir einen oder zwei
von denen erlegen. Fleisch ist selten, mein Kind, sehr selten. Und
das Leder ist auch was feines."


Yre
hatte schon auf ihrem Weg eine Herde Horntiere gesehen. Gigantische
Viecher, mannshoch und noch länger walzten sie sich auf ihren
dicken Beinen durch die Welt. Auf der Nase und auf dem Kopf hatten
sie mächtige Hörner, daher wohl auch der Name. Sie war so
nah herangegangen wie sie sich traute, die Tiere schienen friedlich
zu sein wie sie so grasend über die weiten Ebenen zogen.


Es
war ein langer Tag gewesen und die Arbeit hatte jede Faser in Yres
Körper schmerzen lassen. Lange Wege war sie mittlerweile gut
gewohnt, aber Arbeit mit ihren Händen war noch etwas anderes.


Doch
auch der längste Tag hat einmal ein Ende und schließlich
saß sie mit der alten Frau in deren Hütte und bekam noch
mehr von den Früchten ihrer Arbeit zu essen und zu trinken.


"Wir
haben hier leider nur Graudornen und das Gelbgras. Der Grim ist nicht
weit, die haben noch Schwämme und sowas. Der Grim ist ein Fluss,
der fast durchs ganze Land geht, weißt du? Hier haben wir den
Obergrim, das ist der nördliche Lauf des Grim. Weiter im
Nordwesten haben die vor allem Drachenfleisch zu essen. Das ist eine
Pflanze mit Pieksern, ich hab sie mal gesehen. So ein großes,
rotes Ding mit vielen, langen Stacheln. Aber es schmeckt ganz gut!
Und den Saft macht man zu Wein und Schnaps und so. Ich hab mal
versucht Likör aus Dornsaft zu machen, aber das wird nichts.
Ungenießbar, pfui."


Yre
hörte aufmerksam zu wie die Alte sprach. So viel neues über
diese Welt, sie hatte lange darauf gewartet endlich mehr zu erfahren.


"Ich
seh nicht mehr so gut in meinem Alter.", begann sie zu erzählen,
"Aber als ich selbst noch ein kleines Mädchen war, da hab
ich auch oft den Leuten auf dem Feld geholfen. Meine Eltern sind
schon früh gestorben, weißt du? Deshalb hab ich immer den
Leuten geholfen und sie haben mir dafür ein wenig Essen und ein
paar Geschichten gegeben. Wenn man das lange Zeit macht hat man
irgendwann so viele Geschichten von überall her angesammelt.
Hier kommen ja auch viele Händler vorbei! Die wissen auch immer
viel."


Sie
lehnte sich schwerfällig gegen die Wand und sah Yre aus
verschwommenen Augen an.


"Möchtest
du auch eine Geschichte hören, Kind? Oder bist du dafür
schon zu groß?"


"Sehr
gerne! Ich möchte gerne mehr erfahren, von weit entfernten
Ländern und den Menschen dort."


Die
Alte schenkte ihr ein zahnloses Lächeln und fuhr fort.


"Ferne
Länder kenne ich nicht viele. Ich weiß vom Außenland,
wo es einen Kaiser gibt. Und Sklaven haben die da, da kann ein Mensch
andere Menschen besitzen. Aber die einzigen richtigen Geschichten aus
fernen Ländern die ich kenne, sind die vom Feigling. Kennst du
die Geschichte vom Feigling?"


Yre
verneinte und die Alte räusperte sich und begann.


"Der
Feigling war ein großer König, damals vor dem Feuer. In
der Kristallwüste hat er gelebt und seine Stadt war die Schwarze
Stadt der Könige. Eine prachtvolle Stadt, sagt man. Bestimmt
sind heute nur noch Ruinen davon übrig. Vor dem Feuer war das
ein guter Herrscher, sagen alle. Selbst die, die ihn hassen, sagen
das. Aber als das Feuer kam hat er sein wahres Gesicht gezeigt."


Yre
lauschte mit großen Augen den Worten der Frau, von der Zeit des
Feuers oberhalb der Erdoberfläche wussten Ilfen nichts.


"Der
Feigling hat in einer großen Burg gewohnt, mit einem Burggraben
drum herum. Man sagt, das Feuer hätte nicht bis in seine Burg
gereicht. Aus irgendeinem Grund war er verschont geblieben. Man
nannte ihn auch den Himmelssohn. Das Wüstenvolk glaubte, dass
ihr König der einzig wahre war und vom Himmel selbst gesandt
wurde. Deswegen waren sie ihm auch so treu ergeben und haben ihn
schon richtig angebetet. Aber als das Feuer kam und das Volk zu ihrem
Herrscher und Meister eilte, um ihn um Hilfe anzuflehen. Was hat er
da getan? Er hat ganz schnell die Zugbrücke hochziehen lassen.
Und draußen tobte das Feuer und er stand auf den Zinnen und sah
sein Volk brennen, aber das alles interessierte ihn nicht. Die
besonders treuen haben sich in den Burggraben gestürzt um zu ihm
zu schwimmen, aber das Wasser war so heiß, dass es dampfte und
sie sind alle bei lebendigem Leibe gekocht worden. In der Burg selbst
ist es schön kühl geblieben sagt man. Nicht eine Flamme
loderte da und der feige Zir Cyron hatte sogar noch seinen Garten und
Tiere, die es früher gab. Der feige Kerl ist noch richtig alt
geworden und danach saßen seine Kinder auf dem Thron und haben
so getan, als würden sie das Land regieren. Aber sie sind zu
feige, überhaupt ihre Burg zu verlassen. Zir Cyron war der erste
Feigling. Der, der sein Volk hat brennen lassen. Aber die, die danach
kamen waren nicht besser. Um zu überleben haben sie ihre
Bediensteten gefressen, wie wilde Tiere. Und noch immer sitzt da ein
Mann auf einem Thron hinter den dicken Mauern und spielt sich auf wie
ein König. Und man sagt eines Tages wird er raus kommen und das
Land wieder regieren."


Die
Alte keuchte ein wenig und nahm einen weiteren Schluck Dornsaft.


"Aber
die Leute sind sich nicht einig, ob das gut oder schlecht wäre.
Er wäre sicherlich ein schlechter Herrscher, aber kann es uns
wirklich noch schlechter gehen?"


Sie
schüttele traurig den Kopf.


"Aber
das ist eh Unsinn. Er hat viel zu große Angst. Er wurde vom
Himmel gesandt, aber er kann den Himmel nicht sehen durch all die
Aschewolken hindurch. Das ist ein verdammtes Leben, nicht?"


Yre
saß schweigend da und nippte an ihrem Saft.


"Naja,
das ist eine traurige Geschichte, weil sie wahr ist und weil sie bis
ins Heute reicht. Ich hätte vielleicht eine Geschichte von alten
Helden erzählen sollen. Sowas magst du bestimmt."


Sie
keckerte vor sich hin und hustete anschließend eine Weile.


"Nun
gut Kind. Du hast gut gearbeitet und mir sehr geholfen, es wird Zeit
für deine Belohnung, nicht?"


Sie
richtete sich mühsam auf und begann unter leisem Gemurmel in
einer Kiste aus gelbem Bast zu wühlen.


Schließlich
zog sie mit einem triumphierenden Laut ein blassgrünes Stück
Stoff hervor.


"Das
hat meiner Tochter gehört, bevor die Wölfe sie geholt
haben. Ich glaube, die wird dir gut passen."


Etwas
in ihr sagte Yre, dass dies eine große Geste war und voller
Dankbarkeit nahm sie die Robe entgegen und zog sie gleich an.


Es
war ein simples Ding aus gefärbtem Wollstoff, aber für
jemanden, der bislang nur Tuniken und Beinkleider aus eigenen Haaren
kannte war es das luxuriöseste der Welt. Die Robe ging ihr bis
zu den Knöcheln, die langen Trompetenärmel sogar bis zu den
Knien und im Rücken hatte es eine einfache Schnürung, die
sie mehr wie ein Kleid als eine Robe wirken ließ. Die tiefe
Zipfelkapuze würde ihr sicherlich von Nutzen sein, wenn sie
nicht erkannt werden wollte.


Yre
bedankte sich überschwänglich bei der Alten und bot an, ihr
noch länger helfen zu können. Doch sie lehnte ab, packte
ihr noch den Beutel voll mit Ascheknollen und Dornsaft und schickte
sie wieder auf ihren Weg.


Wie
Yre so hinaus in die Nacht schritt wurde sie direkt wehmütig.
War dieses sesshafte Leben etwas für eine Ilfe?


Es
hatte sich zweifellos gut angefühlt zu arbeiten und sich so
seine Mahlzeit zu verdienen, aber auf Dauer würde sie sicherlich
wieder rastlos werden. Nein, sie entschied sich fürs erste
weiter zu ziehen.


Die
Welt wartete und mit ihr unendliche Wunder, die noch entdeckt werden
wollten.







*
* * *







II –
Die andere Seite







Dies
ist eine Geschichte aus der Alten Zeit.


1v.d.F,
ein Jahr vor dem Feuer, um genau zu sein, aber diese Zeitangabe zu
benutzen ist in dem Kontext sinnlos, wie man sich vorstellen kann.


Wir
sprechen hier von einem bedeutungsvollen Mann mit bedeutungsvollen
Nachfahren, dessen Schicksal erzählt werden muss.


Wir
treffen Ermond Frostblatt.












Eins
– Der junge Adlige aus dem Außenland







Es
schien ihm keine sehr dankbare Aufgabe. Alles, was er über das
Hauptland wusste, deutete auf einen recht ungemütlichen Ort hin.


Andererseits
war die Aufgabe ja auch mehr Bestrafung als Privileg und so sollte er
eigentlich mehr als zufrieden sein, mit der Chance auf ein
Herrschaftsgebiet bestraft zu werden.







Ermonds
Vater war General Frostblatt. Das war sein Name, General. Ein
amüsanter Zufall, dass er tatsächlich ein General geworden
war, andererseits war dies vermutlich die Absicht seiner Eltern, als
sie ihm diesen unglücklichen Vornamen verliehen.


Ihr
Enkel nun wieder erfüllte nicht so recht die Erwartungen, die
sein Vater an ihn gestellt hatte, als er ihm den Namen seines
Großvaters gab.


Ermond
hatte nie die Absicht ein großer Herrscher zu werden und weite
Gebiete von hilflosen Ureinwohnern zu befreien, wie sein Urgroßvater
es getan und den Namen Frostblatt auf die Landkarte gesetzt hatte.


Der
Südzipfel des Außenlandes war eisig kalt, so war er
aufgewachsen und Hitze strengte ihn unendlich an. Wundervolle
Aussichten, dachte er sich, als er das Schiff bestieg, dass ihn
einmal rund um die Welt bringen sollte. An die Westküste eines
Landes im Krieg.


Er
erinnerte sich verschwommen an die stundenlangen Strategie- und
Kriegskunstlehren, die sein Vater ihn ablegen ließ. Er hatte es
gehasst. In Sprach- und Kulturlehre waren wenigstens auch die Töchter
der Minister anwesend um ihn zu unterhalten.


Er
war ein Einzelkind geblieben. Seine Mutter war im Kindbett gestorben
und sein Vater hatte es als unangebracht betrachtet eine neue Frau zu
nehmen, außerdem hatte er ja einen Sohn.


So
lasteten alle Hoffnungen und Erwartungen auf dem Jüngling, der
am liebsten Zeit in Tavernen bei Weib und Met verbrachte.







Schlimm
genug, dass sein Vater es für sinnvoll erachtete ihn aus der
Umgebung zu entfernen, nein, er sah es auch noch als angebracht an
seinen einzigen Sohn in die Hauptstadt zu schicken, in die Mitte des
Landes mit ihren trockenen, heißen Sommern und quasi nicht
vorhandenen Wintern.


Was
hatte er erwartet?


Ermond
hatte den Skandal nicht einmal wirklich beabsichtigt. Er hatte schon
seine Oberen provozieren wollen, in der Hoffnung, man würde
aufgeben und ihn zurückschicken. Doch dass sie auf die
Verführung der Kaisertochter so übertrieben reagieren
würden hätte er sich nie träumen lassen.


Dabei
war es ein leichtes gewesen und sie hatte nicht den Eindruck erweckt,
von seinen Avancen überrascht gewesen zu sein. Ein junger
Bursche aus dem kühlen Süden, mit kupferrotem Haar und
leuchtenden Augen... es ist ja nicht so, dass ausschließlich er
schuld an der Situation gewesen war.







Moral
von der Geschichte war jedoch die gleiche, eine Strafe musste folgen.


Sein
Vater tat alles in seiner Macht stehende, um eine schlichte
Verbannung und einen Schmutzfleck auf seinem Namen zu verhindern.


So
wurde ihm die Chance auf Wiedergutmachung gegeben.


Irgendwie
ließ es schon ein gewisses Ehrgefühl in ihm aufkommen. Er
wurde wohl erwachsen, dachte er mit Schrecken.


So
wurde er aufs Hauptland verschifft, man drückte ihm eine kleine
Armee in die Hand und schickte ihn in die Wüste, im wahrsten
Sinne des Wortes.


Die
Berater des Kaisers, die stets die Lage über dem großen
Wasser im Auge behielten, hatten berichtet, dass der Wüstenkönig
Cyron von allen anderen Königen isoliert stand.


Die
restlichen Königreiche waren zwar ähnlich verfeindet, doch
dort gab es immerhin noch gemeinsame Feinde und Allianzen, wie
instabil sie auch sein mögen.







Die
Schifffahrt schien ewig andauern zu wollen.


Seine
Stimmung kippte stetig wie die Wellen, die das Boot schaukelten, von
Langeweile zu Übelkeit und von Übelkeit wieder zurück
zu guter, alter Langeweile.


Als
endlich die Westküste des Hauptlandes in Sicht kam dauerte es
weitere Stunden, bis sie einen geeigneten Ort zum Anlegen gefunden
hatten.


Er
legte keinen großen Wert darauf der erstbesten feindlichen
Armee in die Arme zu laufen, und so waren sie gezwungen  in
Schlangenlinien die Städte zu umgehen.


Sobald
sie jedoch die Kristallwüste erreicht hatten wurde es einfacher
nicht gesehen zu werden, ihr Vorankommen war jedoch ähnlich
mühsam.


Zum
Glück hatten sie einen Ortskundigen mitgenommen, für ihn
sah in dieser Gegend alles gleich aus.


Eine
weiße Düne, zwei weiße Dünen, drei weiße
Dünen, Baum, noch eine weiße Düne.







Die
Hitze machte ihm wie erwartet sehr zu schaffen. Zwar fegte ein
kräftiger Wind unaufhörlich über die Weiten von weißem
Sand, aber die Sonne, die hoch über ihm im türkisfarbenen
Himmel hing stach erbarmungslos und mehrere male wurde ihm schwarz
vor Augen, ein feiner Feldherr war er.


Die
Nächte brachten seinem rauchenden Kopf ein wenig Ruhe, doch die
Wasservorräte wurden immer mehr zum Problem.


Ihr
Führer ließ sie alle Oasen weiträumig umgehen, die
Einheimischen hatten Pferde und würden die Kunde von einer Armee
sicherlich schnell wie der Wind verbreiten.


Ihre
einzige Chance lag in einem Überraschungsangriff, das wusste er.


Die
Streitkräfte von Cyron waren größtenteils an den
Grenzen der Wüste postiert, es war schwierig gewesen an ihnen
vorbei ins Land zu gelangen.


Doch
nun, wo sie es in das Innere der Wüste geschafft hatten sollte
der Angriff problemlos von statten gehen.


Am
dritten Tag ihrer Reise durch den Sand wurde endgültig klar,
dass sie die Wüste unterschätzt hatten.


Hatten
sie? Nicht weit von einem Sonnenstich war Ermond sich sicher: dies
war ein Himmelfahrtskommando.


Sie
ließen die ersten Körper hinter sich im Sand liegen, der
Führer war sich sicher, dass es nicht weiter als ein Tagesmarsch
zur Schwarzen Stadt der Könige sein konnte.


Doch
was half ihnen das?


Mit
einer halben Armee, die auch in ihrer Ganzheit nicht sonderlich groß
gewesen war und deren Überreste allesamt halb tot vor Durst
waren... sie hatten keine Chance.


Der
General, den man Ermond zur Seite gestellt hatte, hatte ihm geraten
die restlichen Soldaten zurückzulassen, mit dem übrigen
Wasser konnten sich wenigstens einige von ihnen bis zur Stadt
schleppen, um dort als politische Gefangene wenigstens eine gute
Behandlung zu erwarten.


Doch
Ermond, so erschöpft er auch war, wollte niemanden opfern um
seine Haut zu retten.


Erstrecht
nicht, wenn dies bedeutete seinem Vater als Kriegsgefangener erneut
Schande zu bereiten.


Nein,
sie schleppten sich weiter.







Wenige
Stunden später waren sie noch drei.


Ermond,
sein General und ein Soldat, dessen Namen sie nicht kannten.


Ohne
ihren Führer krochen sie einfach weiter in die Richtung, die sie
als Osten vermuteten.


An
einem Punkt, den Ermond schon seit Tagen jede Sekunde erwartet hatte,
ging es nicht mehr.


Die
grellende Sonne donnerte unerbittlich auf ihn nieder und auf einmal
stellte er fest, dass er für nichts in der Welt die Kraft
aufbringen konnte seinen Fuß zu heben und einen weiteren
Schritt zu tun.


Mit
einem kaum hörbaren Seufzen sackte er zusammen und glitt zu
Boden.


Dann
wurde es endlich dunkel um ihn herum.












Als
Ermond Frostblatt spürte, wie seine Wange den heißen,
feinkörnigen Wüstensand berührte war er sich sicher,
dass dies sein Ende sei.


Doch
dann spürte er wie in Trance, wie sein Körper hochgehoben
und über ein wackelndes Objekt gelegt wurde.


Etwas
in ihm schien zu wissen, dass es wohl das Hinterteil eines Pferdes
war.


Von
dem Schaukeln und der leichten Brise ließ er sich von seiner
Ohnmacht in einen gewöhnlichen Schlaf gleiten.


Als
er wieder aufwachte bewegte er sich nicht mehr. Es war kühl und
er lag auf dem Rücken, ein feuchtes Tuch lag auf seiner Stirn
und er hörte Stimmen mit einem merkwürdigen Akzent.


Dem,
was er verschwommen erkennen konnte nach zu schließen befand er
sich in einem kreisrunden Zelt aus dünnem, weißen Stoff.


Langsam
versuchte er sich aufzusetzen, zu dem Ergebnis, dass die Welt sich zu
drehen begann und ihm drohte schon wieder schwarz vor Augen zu
werden.


Plötzlich
erschien das Gesicht einer Frau in seinem Blickfeld. Er hatte noch
nie einen der Wüstenbewohner zu Gesicht bekommen, doch den
Erzählungen nach zu urteilen gehörte diese Schönheit
mit den scharfen Zügen und stechenden Augen zu ihnen.


Ihre
Haare waren nur fingerlang und größtenteils von einem
dunkelgrünen Schleier bedeckt.


"Shh,
still..."


Ihre
Stimme klang nach Rauch und fließendem Wasser.


"Hier,
trink etwas."


Gierig
ließ er sich den kühlen Wein von ihr einflößen.


Dann
stand sie auf und wies die beiden Wachen, die bislang regungslos an
dem Ausgang gestanden hatten, an, ihm aufzuhelfen.







Das
Aufhelfen stellte sich als hoch und nach draußen zerren heraus.
Dort angekommen erblickte er zwei weitere Zelt und in deren Mitte ein
kleines Lagerfeuer.


Es
war Nacht geworden und der Wind wehte noch immer in überraschender
Stärker über die sandigen Weiten.







Am
Feuer angekommen setzte mal ihn auf den Boden und machte
unmissverständlich klar, dass er dort bleiben sollte.


Selbst
wenn er in dieser Situation das Verlangen nach einer einsamen Flucht
verspürt hätte, sein Körper hätte ihn vermutlich
nach wenigen Schritten im Stich gelassen.







Die
mysteriöse Frau setzte sich ihm gegenüber und musterte ihn
eindringlich.


"Ich
heiße Noel Opan und diene Zir Cyron als Generälin der
Wüstenpatrouille."


Noel
hob eine elegante Augenbraue und sah ihn auffordernd an.


Der
Gefangene schüttelte den Kopf und sah ins Feuer, es machte ja
doch keinen Sinn.


"Ermond
Frostblatt, Sohn des General Frostblatt. Vom Frostblattberg im
Frostblatt, Außenland."


Man
hätte sich für das eroberte Gebiet auch einen eigenen Namen
überlegen können, dachte er, es klang doch irgendwie ein
wenig lächerlich.


Die
Dame legte den Kopf zur Seite und sah ihn eindringlich an.


Möglicherweise
war ihr Blick auch vollkommen neutral, bei diesen Augen war das
schwer zu sagen.


"Ihr
werdet morgen vor Zir Cyron gebracht, dann werdet ihr erfahren, was
mit euch geschehen soll. Bringt ihn zurück und lasst ihn nicht
unbeobachtet."


Mit
diesen Worten wandte sie sich wieder dem Feuer zu und ließ ihn
abführen.







Herrlich.
Sie würden ihn gefangen halten und sein Vater würde ihn
freikaufen müssen.


Eine
weitere Enttäuschung, ein weiterer Schandfleck.


Er
war schon immer ein Lebemann gewesen und es hatte ihn nie gekümmert,
was andere darüber sagen mögen. Doch jetzt, in diesem
fremden Land mit einem Auftrag, bei dem er versagt hatte, dachte er
das erste mal, dass sein Tod ehrenhafter wäre als alle anderen
Möglichkeiten, die ihm jetzt noch zur Verfügung standen.


Er
fühlte sich miserabel.


In
der kühlen Dunkelheit mit all dem Luxus, den er sich die letzten
Tage mehr als alles andere herbeigesehnt hatte schlief er ein und
träumte davon durch den Sand zu laufen.







Am
nächsten Morgen wurde er wieder unsanft über einen
Pferderücken geworfen. Dieses mal wurden ihm sogar mit groben
Seilen die Arme auf dem Rücken zusammengebunden, anschließend
die Beine. Flucht war nun definitiv nicht möglich.


Ein
Teil von ihm hatte noch mit dem Gedanken gespielt wegzurennen und auf
die Lanze eines undisziplinierten Soldaten zu hoffen, das war hiermit
wohl erledigt.


Nach
wenigen Stunden tauchte die Stadt am Horizont auf.


Die
Schwarze Stadt der Könige nannte man sie, und zurecht.


Ganz
aus glänzendem schwarzen Stein erbaut schien sie so selten und
edel zu sein, wie keine Stadt, die er zuvor gesehen hatte.


Selbst
die Kaiserstadt in seiner Heimat war aus gewöhnlichem Sandstein.


Als
sie durch das imposante Stadttor ritten verstand er, warum von der
Stadt der Könige die Rede war und nicht der, des Königs.


Jedes
noch so gewöhnliche Wohnhaus war geformt wie ein winziger
Palast, mit einem mit Zinnen gespicktem Dach und einem kleinen
Glockenturm in dessen Mitte.


Noel
Opan rief den Wachen auf der Stadtmauer etwas zu und diese begannen
die Torglocke zu läuten, ein mächtiges Ding aus Messing.


Sofort
brach ein Tumult los und alle Menschen hasteten in ihre Häuser
um ihre eigenen Glocken zu läuten. Er hörte kleine,
silberne Glocken, kaum kopfgroß, dann schallten mächtige
Eisenglocken von einer Kaserne, wohltemperierte Goldglocken
verbreiteten ihren Klang von den Dächern reich verzierter
Herrenhäuser. Die Stadt schallte und seine Ohren klingelten.


Die
sind doch wahnsinnig, dachte er.







Der
Ritt durch die Stadt dauerte weitere Stunden.


Als
sie endlich am Palast des Cyron ankamen war die Mittagssonne schon
wieder im Begriff zu sinken.


Noel
wies ihre Truppe an vor der mächtigen Zugbrücke zu warten,
stieg ab und zerrte auch ihn vom Pferd.


Mit
einem Messer aus geschliffenem Onyx durchtrennte sie seine
Fußfesseln, packte ihn beim Arm und zog ihn mit sich über
die Brücke in den Palast.


Der
Palast war ein Sinnbild der Macht, die der Wüstenkönig hier
zu haben schien.


Vor
ihm ragte ein pechschwarzes Konstrukt aus mehreren Trommeltürmen,
verbunden durch eckige Komponenten, in den Himmel.


Von
dem hohen, schlanken Turm in der Mitte der Burg flatterte das Wappen
der Cyron, drei kahle Bäume auf türkisblauem Grund.


Die
Zugbrücke führte geradewegs auf eine riesenhaft
erscheinende Wand zu, gespickt mit Schießscharten und der
beeindruckenden Fähigkeit jeden Menschen auf die Größe
eines Insekts zu reduzieren.







Ihm
blieb nicht lang um die imposante Fassade zu begutachten, Noel zog
ihn zielstrebigen Schrittes mit sich durch das eckige Tor. Ein
letztes mal blickte Ermond auf, nur um zu sehen wie die Wand ihn mit
einem Biss ihrer Gitterzähne, die aus dem oberen Teil des Tors
hervorlugten, verschluckte.


Innen
erwartete ihn ein Wirbel aus Weihrauch, Minze und einer Vielzahl
anderer Aromen, die er nicht zuordnen konnte.


Die
düsteren Wände waren behangen mit türkisblauer und
weißer Seide, der Boden war bedeckt mit Sitzkissen und flachen
Tischen, deren gekrümmte Beine sie wie kopflose Schildkröten
aussehen ließen.


Zwei
Palastdiener nahmen sie sofort in Empfang und führten sie den
fein gemusterten Seidenläufer entlang in den Thronsaal.


Der
hohe Raum war geschmückt in Bronzeornamenten und der
omnipräsenten türkisen Seide.


In
einem mit feinem Schnitzwerk verzierten Thron saß ein Mann, den
man trotz der gleichgültig zusammengesunkenen Haltung auf den
ersten Blick als Herrscher erkannte.


Selbst
durch das weite Darmastgewand ließ sich die schlanke,
hochgewachsene Statur erahnen und ein Blick aus den gelbgrünen
Habichtsaugen reichte aus, um sofortigen Respekt zu fordern.







In
all dieser Pracht und angesichts des Königs, dem selbst er nicht
umhin konnte eine majestätische Schönheit zuzugestehen,
wurde Ermond sich das erste mal seiner ungepflegten Erscheinung
bewusst und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass man ihn
vor der Audienz gezwungen hätte sich zu waschen, um diesem
Inbegriff der Perfektion seinen dreckigen Anblick zu ersparen.







Der
Wüstenkönig erhob sich elegant von seinem Thron und kam die
wenigen Stufen hinab um Ermond auf Augenhöhe zu begegnen.







"Nimm
es mir nicht übel, dass ich dir nicht Mann zu Mann auf dem Feld
begegnen konnte. Siehst du, mein Heer wird anderswo benötigt, es
war nie meine Absicht einen Affront zu begehen."


Auch
seine Stimme war hoheitlich, wie die von Noel Opan. Rauch und Wasser.


Ermond
entschied sich der ihm bekannten Etikette folgend zu schweigen und
mit gesenktem Kopf seinem Urteil zu lauschen.


"Ich
kann dich leider nicht einfach so zurückschicken, das siehst du
sicherlich ein. Aber keine Angst, ich werde dich nicht hinrichten.
Immerhin hast du keinen wirklichen Schaden angerichtet."


Wer
hörte das nicht gern, wenn er in ein Land einfiel?


"Verbannung
ist die geschickteste Lösung, denke ich. Es gibt da einen
gemütlichen Felsen vor der Ostküste, dort dürfte dich
wohl niemand finden."


Also
würde er doch sterben. Einsam auf einer leeren Insel am Hunger
verrecken, das war kein Heldentod.


"Aber
keine Bange, dir wird es dort an nichts mangeln. Unser Kerker hat
sich in den letzten Wochen etwas angefüllt, ich denke, ich werde
dir einige mitgeben um dir Gesellschaft zu leisten."


Ermond
blickte nun doch auf und sah ihn ungläubig an. Bislang hatte es
nach einem einsamen Exil mit baldigem Tod geklungen, jetzt hörte
es sich eher nach einer gemeinen Gefängnisinsel an. Er konnte
nicht anders als sich beleidigt zu fühlen.


Zir
Cyron lachte und tätschelte ihm die Wange.


"Mach
dir keine Sorgen, du wirst dich wie zuhause fühlen."


Mit
einem letzten, arroganten Blick drehte er sich schwungvoll um und
glitt geschmeidig wie eine Schlange zurück in seine lässige
Position auf dem Thron.


In
dem Moment wusste Ermond Frostblatt, dass sein Schicksal besiegelt
war.


Ehre?
Für immer außer Reichweite.












Die
nächsten Tage verbrachte er im Palast, stets bewacht von
mindestens einer Palastwache.


Gleich
nach der Audienz hatte man ihn sich waschen lassen und ihm neue
Kleider gegeben.


Er
empfand es als weitere Erniedrigung, dass man ihn in dem Stil derer,
die ihn gefangen hielten kleidete. Das lachsrote Seidengewand brachte
zwar hervorragend das kupferrot seiner Haare zur Geltung, aber sowohl
Seide als auch lachsrot bevorzugte er von Frauen getragen zu sehen.


Am
Abend dieses Tages bekam er ein reichliches Abendessen aus 
gebratenen Wachteln mit Datteln und dazu frische Brotfladen. Hätte
er nicht noch immer das hämische Grinsen des Zir Cyron vor
Augen, hätte er das Essen wahrscheinlich genossen. So genoss er
es und versuchte mehr oder weniger erfolgreich sich davon zu
überzeugen, dass der Wüstenkönig ihn behandelte, wie
einen gewöhnlichen Banditen.


Schließlich
ließ er sich auf dem, mit frischen, weißen Leinen
bespannten, Bett nieder und gab der Erschöpfung, die ihm noch
tief in den Knochen saß, nach und schlief.







Am
nächsten Morgen wurde er früh geweckt. Man brachte ihm ein
einfaches Frühstück, bestehend aus den gleichen Fladen wie
am Vortag und einigen Taubeneiern. Die Wachen ließen ihm nicht
viel Zeit zum Essen, so beeilte er sich, bevor er von den Männern
an den Händen gefesselt und aus dem Palast über die
Zugbrücke geleitet wurde.


Dort
wartete bereits Noel Opan auf ihn. Sie ließ ihn dieses mal sein
eigenes Pferd besteigen; das Seil, dass an seine Handfesseln gebunden
war, nahm sie allerdings in die Hand. Eine falsche Bewegung und er
würde im Staub liegen.







Der
Ritt zum Kerker dauerte nicht lange, als sie an einem großen
Platz angekommen waren fiel ihm sofort der alles überragende
Balkon auf. Gestützt auf turmhohe Säulen und an ein hohes,
majestätisch anmutendes Gebäude geheftet schien der Platz
dort oben nur für eine Persönlichkeit gedacht zu sein.


Sicherlich
stand er dort oben und sprach mit seinen Schafen, erzählte
ihnen, wie er todesmutig den außenländischen Teufel erst
besiegt und dann gedemütigt hat. Dieser Mann hatte sein Heer
langsam verdursten lassen, anstatt sich ihm zu stellen. In Ermonds
Augen machte ihn das zu einem Feigling, nichts weiter.







Das
Gebäude stellte sich als Herrschaftshaus heraus. Dort wurden die
niederen Urteile gefällt und passend dazu lag unter ihm der
Kerker.


Ermond
konnte es kaum abwarten seine neuen Mitbürger kennenzulernen.


Was
der Herrscher wohl für ihn bereit hielt? Taschendiebe,
Prostituierte, Falschspieler. Oder vielleicht doch die richtigen
Halunken, Mörder oder dergleichen.







Noel
hieß ihn absteigen und zog ihn hinter sich durch eine
unauffällige Tür unweit des Haupteingangs. Nach wenigen
Metern wurde aus dem Gang eine steile Treppe, die sie immer tiefer in
das Gewölbe unter dem Herrschaftsgebäude führte.


Unten
erwartete sie ein grobschlächtiger Mann, dessen riesiger Bauch
drohte sein rostiges Kettenhemd zu sprengen, dass er ungeschickt über
ein mit Wein beflecktes Gewand gezwängt hatte, Noel Opan schien
ihn zu kennen; er begrüßte sie überschwänglich.


Nachdem
die beiden sich ausreichend begrüßt hatten winkte der
Gefängniswärter sie mitzukommen.


"Wir
haben zwanzig für euch, üble Burschen auch. Cyron hat
gesagt wir sollten die besten raus suchen."


Er
lachte dreckig und musterte Ermond über die Schulter mit seinen
harten Augen. In diesem Mann konnte er wirklich nichts von der
Schönheit dieses Volkes finden. Seine Züge waren ähnlich
definiert, doch die vernarbte Haut gaben ihm etwas
heruntergekommenes. Die Augen, die bei seinen Landsleuten fast immer
den Spagat zwischen arrogantem Desinteresse und Wachheit schafften
waren bei ihm blutunterlaufen und der Silberblick half nicht grade
dabei ihm einen Eindruck geistiger Klarheit zu verleihen.







Der
Gang den sie entlang liefen war an beiden Seiten mit schweren
Gittertüren versehen, durch die man eine Vielzahl an düsteren
Gestalten erkennen konnte.


Einige
von ihnen hatten sich in die Ecke gesetzt und warteten, andere
schienen einen Heidenspaß daran zu haben gegen das Gitter zu
springen, wie tollwütige Affen im Käfig.


Ermond
dachte mittlerweile nicht mehr, dass er auf der Insel verhungern
würde.







Schließlich
blieben sie stehen und zu Ermonds Verwunderung blickten ihm hinter
den Gitterstäben vier ziemlich unerwartete Gesichter entgegen.


Keiner
der vier schien aus dieser Gegend zu kommen, die hatten allesamt
mittelländische Züge. Ein grimmig drein blickender Mann in
der Ecke hatte die dunkelsten Augen in seinem blassen, stoppeligen
Gesicht, die er je gesehen hatte. Das unheimliche an seinem Blick
schien zu sein, dass  er trotz seiner Intensität keinen
wirklichen Brennpunkt zu haben schien. Es war kein durchdringender
Blick, es war nur ein sehr, sehr dunkler. Dieser Mann sah gefährlich
aus. 



Der
Rest der Gruppe bestand aus zwei hübschen jungen Frauen und
einem kräftig gebauten Mann mittleren Alters mit einem
rechtschaffenen Gesicht.


Die
Damen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Die eine
war etwas füllig, aber durchaus wohlgeformt, und hatte ein
offenes Gesicht mit lachenden Augen und einem breiten, freundlichen
Mund. Ihre Apfelbäckchen und gelockten, honigblonden Haare
schienen das Bild einer rundum liebenswerten Person zu
vervollständigen, selbst in diesem Moment, in dem sie ihn eher
misstrauisch begutachtete.


Die
andere Dame war ein Sinnbild von schüchternem Liebreiz. Das
schmale, feine Gesicht mit dem dünnen, kleinen Mund und den
unaufdringlichen großen blauen Augen war umrahmt von einem
Wasserfall glatter, dunkelbrauner Haare. Das Mädchen musste
adelig sein, dessen war er sich sicher, als er ihr schüchternes
Lächeln charmant erwiderte.


Noel
wies den Gefängniswärter an, die Vier aus der Zelle zu
holen und in Ketten zu legen. Dann führte sie die kleine
Prozession zurück nach draußen, während der Wärter
sich wieder nach hinten, zu den anderen Zellen begab.


Draußen
angekommen wurden sie auf einen großen Planwagen geladen und an
eine durch die Mitte des Wagens verlaufende Stange angebunden und so
standen sie erst einmal eine Weile auf dem Platz vor dem
Herrschaftsgebäude, während Noel wieder nach unten
verschwand.


"Das
ist doch noch ganz angenehm."


Meldete
Ermond sich ungewohnt schüchtern zu Wort.


"Ich
ging davon aus mit einem Haufen südländischer Banditen auf
einer einsamen Insel ausgesetzt zu werden."


Die
anderen zwangen sich ein Lächeln ab, noch nicht sicher, ob es
schon an der Zeit war erleichtert zu sein.


"Ich
bin Ermond Frostblatt, aus dem Südzipfel des Außenlandes
aus dem Land Frostblatt, vom Frostblattberg um genauer zu sein. Ich
habe von meinem Kaiser die ehrenhafte Aufgabe erhalten den
Wüstenkönig von seinem Thron zu stoßen. Wie sie
sehen, habe ich mir an der Wüste die Zähne ausgebissen."


Er
versuchte seine Scham angesichts dieser Worte hinter einem offenen
Lächeln zu verstecken.


"Was
ist mit euch? Was führt euch in die Kerker dieses Tyrannen?"


War
es unklug, offen gegen Zir Cyron zu sprechen?


Der
kräftige Mann mit dem rechtschaffenen Gesicht und dem
ergrauenden blonden Haar sprach zuerst.


"Grüße,
mein Name ist Dragel von der Wamburg. Ich bin Ritter im Dienste
meiner Heimat, Sohn des Königs Freudin von der Wamburg, an der
Westküste. Doch wie viele jüngere Söhne von Königen
habe ich vorgezogen mich zum Ritter schlagen zu lassen, anstatt mein
Leben als ewiger Prinz zu fristen.


Ich
kam in dieses Land der Unzivilisierten mit dem Auftrag eine Allianz
vorzuschlagen, doch ich stieß auf taube Ohren. Selbst das
gemeines Volk und die Dirnen wollten nichts mit mir zu tun haben. Ich
bin Dragel von der Wamburg! Kein Prinz, aber doch immerhin ein zum
Ritter geschlagener Sohn des Königs der Wamburg. Also bitte!
Etwas Respekt kann ich doch wohl erwarten-


"Diese
Wilden kennen keinen Respekt.", fiel die Blonde ihm ins Wort,
"Ich mag zwar nur ein simples Dienstmädchen sein, doch eine
gewisse Behandlung steht einer Maid aus dem Mittelland doch wohl zu!"


Der
Ritter nickte zustimmen.


"Und
wie darf man die holde Maid nennen?", fragte er mit einem
wohlwollenden Lächeln, das sie strahlend erwiderte.


"Ich
bin Beri von Netsch. Nicht adelig, ich bin einfach nur Beri und ich
bin von der Netsch."


Die
Netsch war eine Region um den Fliegenden Fluss herum, ein eher
sumpfiges Gebiet, in dem nicht viele Menschen lebten.


"Ich
bin nichts als ein Dienstmädchen meines Herrn. Kein großer
Herr, doch er bekam den ehrenvollen Auftrag von seinem Lehnsherren
mit dem Zir Cyron zu verhandeln. Irgendwie lief alles aus dem Ruder
und nun ist die Gefolgschaft meines Herrn tot, er selbst wurde gegen
ein Lösegeld freigelassen und ich bin irgendwie zurückgeblieben.
Die Barbaren haben mich einem reichen Kerl  gegeben wie eine Sklavin
und ich sollte für ihn arbeiten. Pfui! Was denken die denn, wer
ich bin? Ich arbeite nicht für solche Tiere und vor allem nicht
als SO etwas."


Die
Abscheu stand ihr ins Gesicht geschrieben.


Sklavenhaltung
war in weiten Teilen des Außenlandes ein wichtiger Teil der
gesellschaftlichen Ordnung, doch er wusste, dass sie hier
größtenteils verpönt war und konnte ihr Entsetzen
nachvollziehen. Zir Cyron steckte also unwillige Sklavinnen in den
Kerker, was für ein Mann.


Er
bemerkte, wie die Stimmung zu kippen drohte und wendete sich schnell
der zweiten Dame im Bunde zu.


Eine
hitzige Diskussion über die Monströsitäten des Zir
Cyron war nicht die klügste aller Handlungen in diesem Moment.


"Nun,
was bringt eine Dame wie dich in ein Land wie dieses?"


Das
schüchterne Mädchen sah verwundert zu ihm auf. Er konnte es
ihr nicht verdenken, sicherlich hatte sie in ihrem Elternhaus
gelernt, dass Außenländer allesamt Sklaventreiber und
Barbaren waren. Was für das Mittelland und den heißen
Norden sicherlich zutraf.


"Ähm,
Grüße. Ich bin Aevin von Sauerfurt. Nicht nur aus
Sauerfurt sondern... ihr wisst schon, von Sauerfurt. Mein Vater war
der König dort. Sauerfurt ist eine wunderschöne Stadt
direkt an der Grimgabel gelegen, ein wirklich wunderbares Land. Ich
würde alles tun es noch einmal wiederzusehen. Aber daraus wird
wohl nichts, oder?"


Sie
sah schüchtern in die Runde und versuchte ein scheues Lächeln.


"Ich
hab gehört, sie wollen uns auf eine Insel vor der Ostküste
schicken. Ich wollte schon immer das Meer sehen, schon seit ich ein
kleines Mädchen war. Aber ich hatte mir nie träumen lassen,
dass es unter solchen Umständen sein würde. Ich bin eine
Geisel, wisst ihr? Eine politische Gefangene, als Druckmittel gegen
meinen Vater. Aber er wurde Opfer eines Putsches und nun bin ich
wertlos. Der Zir Cyron war sehr nobel mich nicht einfach zu töten,
doch freilassen möchte er mich wohl auch nicht. Ich dachte, ich
müsste in dieser Zelle alt werden und sterben. Ein Glück,
dass er uns ins Exil schickt. Er gibt uns quasi unser eigenes Stück
Land, nicht? Betrachtet es doch mal so!"


Ermond
konnte nicht anders und lachte. Ihre Denkweise gefiel ihm und er
nickte ihr zustimmend zu.


"Auf
unser eigenes Stück Land, auf dass wir das beste daraus machen!"


Leider
hatte er nichts um darauf anzustoßen, die Geste einer zum Toast
erhobenen Hand musste reichen.


Seine
drei Gefährten lachten und stimmten ihm schlussendlich zu. 



Und
wieder dankte er den Göttern für sein Talent die Menschen
mitzureißen. Es war ein Abenteuer und als solches würde er
es von jetzt an betrachten.


Der
Fünfte im Bunde hatte sich etwas entfernt von der Gruppe
hingesetzt und von ihnen abgewandt in die Ferne geblickt.


Nun
sah er sie über seine Schulter an, als würde er nur darauf
warten, durch eine Frage nach seiner Herkunft belästigt zu
werden.


Im
Licht der Morgensonne sah seine Haut noch blasser und ungesünder
aus, seine strähnigen dunklen Haare hingen ihm ins unrasierte
Gesicht und sein Mund war der Inbegriff von Missmut.


Nachdem
er die anderen eine Weile mit seinem seltsam düsteren Blick,
bedacht hatte entschied er sich, sich doch dem Gruppenzwang zu beugen
und sich vorzustellen.


"Graeh,
von der Krom."


Er
knurrte die Worte beinahe, seine Stimme war noch dunkler als seine
Augen, wenn dies überhaupt möglich war.


"Meine
Heimat ist der Norden, der echte Norden. Nicht nur das, was nördlich
der Fliegenden Flusses liegt und glaubt sich Norden nennen zu können.
Ich komme aus den Bergen des Wahnsinns, das ist mein Ursprung. Die
Burg Krom im nordöstlichen Teil des Gebirges. Ich würde
unwahrscheinlich gerne dahin zurückkehren und NEIN, ich habe
keinerlei Ambitionen auf irgendeine verfluchte Insel auszuwandern.
Nein, wirklich nicht. Erstrecht nicht mit so einem fruchtigen
Außenländer als besonderem Verbannten. Erwarte nicht, dass
du dort den verdammten König spielen kannst. Dies ist nicht dein
Land."


Ermond
erwiderte den feindseligen Blick mit größter Leidenschaft.


"Genau
so wenig wie dein, wie es klingt. Warum tust du uns nicht allen einen
Gefallen und schwimmst zurück in deinen Norden, wenn wir auf der
Insel angekommen sind."


Graehls
Augen spuckten Gift und mit einem finalen Schnauben drehte er ihnen
erneut den Rücken zu und blickte in die Ferne.


So
saßen sie da und Ermond wechselte vielsagende Blicke mit seinen
neuen Gefährten.


Dieser
würde Ärger machen, das war ihm klar.







Nach
einer Weile kam Noel Opan mit dem Kerkermeister zurück nach
draußen. Im Schlepptau hatten sie eine gefesselte Meute,
allesamt Wüstenvolk und nicht sehr vertrauenerweckend.


Es
waren ungefähr zwanzig an der Zahl, Männer wie Frauen.


Noel
wies sie an zu den anderen auf den Planwagen zu steigen.


Und
Ermond hatte sich schon gewundert, dass man ihnen einen solch
komfortablen, großen Wagen gab.


Schließlich
waren sie alle zusammen gezwängt und fertig verschnürt, es
hätte kein Haar mehr zwischen sie gepasst.


Fünf
Wachen aus Zir Cyrons eigener Division nahmen bei ihnen Platz.


Bewehrt
mit Peitschen und Lanzen und gekleidet in schwarzes Leder saßen
zwei von ihnen vorne auf dem Kutschiere, vor den mittlerweile zwei
Ochsen gespannt wurden, und die anderen drei hatten sich auf die
Gitter an den Seiten des Wagens verteilt, um die Ladung ideal
überwachen zu können.


Dann
ging es endlich los.


Ruckelnd
setzten die Ochsen sich in Bewegung und ruckelnd holperte der Wagen
über den unebenen Boden.


Wie
würden sie es so durch die Wüste schaffen?


Ermond
hoffte inständig, dass es so etwas wie eine Straße durch
dieses Meer aus Sand gab.


So
war es auch, aber es war keine sonderlich gut ausgebaute und so
ruckelten und holperten sie der Sonne entgegen in eine ungewisse
Zukunft.












Wenn
man ihm noch einmal einen harten Teilfladen in die Hand drückte
würde er schreien, schwor er sich und biss in das zähe
Ding.


Wasser
gab es wenig und aus Lederschläuchen, die sie sich alle teilten.


Fünfundzwanzig
Gefangene und fünf Wachen.


Unter
den fünf Gefangenen genau vier anständige Leute, ihn selbst
eingeschlossen.


Der
düstere Nordmann hatte sich schon am ersten Tag mit einigen der
Verbrecher angefreundet.


Dieser
Abschaum, es sah ihm ähnlich.


Von
dem was er hörte waren es größtenteils Taschendiebe
und Betrüger.


Natürlich...
das war vermutlich das Vergehen, dass der Natur des Wüstenvolks
am meisten lag.


Betrügerische
Bastarde, allesamt.


Graehl
verstand sich bestens mit ihnen. Besonders mit einer hartäugigen
Schönheit, die kaum älter als siebzehn sein konnte.
Andererseits war er schon immer schlecht darin gewesen das Alter bei
Menschen fremder Völker zu schätzen.


Aevin
war auf seine Seite der Stange gewechselt und so saßen die
beiden nebeneinander, ihren Gefährten gegenüber und
versuchten sich so gut wie möglich von dem Pack zu isolieren.


Nichts
was er sich sagte schien ihn noch davon überzeugen zu können,
dass dies ein gutes Ende nehmen konnte.


Einundzwanzig
gegen vier. Oder mehr gegen zwei, und er selbst war nie ein großer
Kämpfer gewesen. Blieb also der Ritter um drei gegen
einundzwanzig zu verteidigen. Es sah düster aus.







Er
hatte aufgehört die Tage zu zählen, die sie schon unterwegs
waren.


Immerhin
hatten sie diese vermaledeite Wüste mittlerweile hinter sich
gelassen und holperten durch steppen artige Hügellandschaften
mit hier und da ein paar ärmlichen Dörfern.


Zweifelsohne
versandete die Kristallwüste diese Gegend so, er verspürte
die gesamte Zeit einen leichten Rückenwind.


Als
sie endlich die Küste erreichten fühlte er sich, als hätte
er die Hälfte seines Körpergewichts verloren. Noch immer
trug er das verhasste Seidengewand in diesem widerlich achsigen
Farbton.


Er
dankte den Göttern, dass seine Geruchsnerven mittlerweile
abgestumpft zu sein schienen.


Als
die Wachen sie an der Kette, die sie alle zusammenband, vom Wagen
zerrte versagten nicht nur ihm die Knie. Es dauerte eine Weile bis
sie es alle auf die Beine geschafft hatten und mühsam und
wackelig die paar Schritte in Richtung des Schiffes gehen konnten.


Es
war kein sonderlich großes Schiff, es würde eng werden.


Vermutlich
war die Insel, auf die sie gebracht werden sollten, nicht weit vom
Festland entfernt.


Er
fantasierte schon von einer wilden Flucht auf einem selbst gebauten
Floß, zusammen mit Aevin und den beiden anderen.







Die
Schifffahrt war eine weitere Probe seiner Nerven.


Die
dumme Angewohnheit gern seine Meinung kundzutun hatte ihn schon
einige male in Verlegenheit gebracht. In dem Bauch des Schiffes, in
das man alle fünfundzwanzig von ihnen gesperrt hatte, wurde es
mitunter schwer keine Massenschlägerei anzuzetteln.


Graehl
hatte mit seiner unverschämten Art schon früh dafür
gesorgt, dass der Abschaum ihn als ihren Anführer ansahen. Er
war der Fremdländer, der sich von den anderen, verhassten
Fremdländern abgrenzte, das schien der richtige Weg ins Herz
dieser Halunken gewesen zu sein.


Die
gesamte Fahrt über schwang er große Reden von ihrem
eigenen Reich, in dem kein König ihnen sagte, was sie zu tun
hatten und Stand keine Rolle spielen würde.


Immer
besorgt durch Gesten, Blicke und Seitenhiebe klarzumachen, dass
Ermond und seine drei Gefährten genau dieses Übel
repräsentierten, mit dem sie nichts mehr zu tun haben wollten.







Alles
was die Vier tun konnten, war still in einer Ecke zu sitzen und zu
beten, dass es auf der Insel kein Holz für einen Scheiterhaufen
geben würde.







Wieder
fiel es Ermond schwer einzuschätzen, wie lange sie unterwegs
waren.


Ab
und an öffneten ihre Wächter die Luke und ließen ein
wenig frische Luft zu ihnen rein, gaben ihnen ein wenig zu Essen und
zu Trinken und schlossen die Luke wieder.


Mal
drang Licht zu ihnen hinunter, mal nur fahler Mondschein. Es schien
unmöglich ein ungefähres Gefühl für die Zeit zu
behalten.


Als
sie endlich ankamen war es gerade Nacht, doch der Mond stand groß
und rund am Himmel.


Die
Wachen führten sie an Deck und in kleineren Gruppen in ein
Ruderboot, dass sie neben dem Schiff zu Wasser gelassen hatten. Immer
zwei Wachen und fünf Gefangene  ruderten so in Richtung des
Strandes, wo sie mit der Lanze unterm Kinn freigelassen wurden.


Die
Gefangenen waren überaus kooperativ und so ging ihre Freilassung
schnell von statten.


Als
sie alle am Strang angekommen waren drehte das Schiff und fuhr zurück
zum Festland.


Das
war es also, sie waren angekommen.


Ihr
neues Leben erwartete sie, Ermond konnte kaum abwarten zu erfahren,
wie lange es wohl andauern würde.












Keine
halbe Stunde, wie es schien.


Der
Nordmann hatte einen seiner Leute los geschickt die Gegend zu
erkunden, es dauerte nicht lange bis der Junge zurückkam und
berichtete, was er gesehen hatte.


Es
gab einen Berg im Nordteil der Insel, mit nur wenigen Sträuchern
und Bäumen drauf, soweit er das bei dem Licht beurteilen konnte.


Südkap
und Westseite, an der sie standen, waren Strand, der Rest der Insel
war überwuchert mit Gestrüpp und Bäumen, im Süden
gab es ein Stück freies Feld.


Seine
erste Einschätzung war, dass man die Insel sicherlich an einem
Tag zu Fuß von Norden nach Süden durchwandern konnte.


Graehl
hörte ihm aufmerksam zu und dachte anschließend einige
Momente nach.


Ein
unheilvolles Grinsen umspielte seine Züge und allen war klar,
was geschehen würde.


Mit
bedrohlich ruhiger Stimme sagte er ein einziges Wort: "Los."


Und
sie rannten.


Ermond
hielt Aevin an der Hand, damit sie nicht zurückfiel.


Als
sie den Wald erreichten, von dem der Kundschafter gesprochen hatte,
verloren sie die anderen beiden aus den Augen, Hauptsache weiter.


Hinter
sich hörten sie das johlende Pack, doch niemand schien wirklich
daran gelegen sie einzufangen.


Einmal
hatte eine düster drein blickende Frau sie eingeholt, sie mit
einem Schlag auf den Hinterkopf verhöhnt und war wieder
zurückgefallen. Es war eine Hetzjagd und sie waren das Gejagte.


Einige
der Verfolger gaben nach einer Weile auf, sie alle waren von der
langen Reise erschöpft. Als das Land langsam anstieg waren es
noch etwa fünf hinter ihnen. Weiter entfernt hörten sie die
andere Truppe, mit dem Ritter und Beri spielten sie scheinbar das
gleiche Spiel.


Sie
rannten noch eine ganze Weile bis die Meute entschied, dass sie weit
genug auf dem Berg waren und umkehrten.


Ermond
und Aevin sanken erschöpft zu Boden und blieben erst einmal
liegen um wieder zur Puste zu kommen.


Als
die Sonne links von ihnen aufging standen sie auf und liefen
gemächlich weiter.


Sie
beide waren sich der unausgesprochenen Wahrheit bewusst. Wenn sie
zurückgingen, würde man sie töten.







Die
Mittagssonne stand hoch am Himmel als sie den Gipfel erreichten.


Vor
ihnen eröffnete sich ein weitläufiges Plateau mit ein paar
Bäumen, Felsformationen, Massen an Geröll und am
wichtigsten: einer verfallenen Burg aus verblichenem roten Backstein,
die seit Jahrzehnten leer stehen musste.


Sie
hatte einmal ein rotes Dach gehabt, doch die meisten Ziegel lagen
zersprungen quer über das Plateau verteilt.


Einige
Teile der Burg waren komplett eingestürzt, an anderen Stellen
fehlten nur einzelne Steine.


Sie
sahen eine Art Hauptgebäude mit spitzem Dach und kleinen
Türmchen sowie einem gerundeten Nebengebäude.


Es
war nicht die filigrane Bauweise, die er in seinem Leben gesehen
hatte, doch hier auf dem Berg, wo der Wind unerbittlich fegte, hätte
er sich als Bauherr auch eher für eine etwas kompaktere Struktur
entschieden.


Wenige
hundert Schritte entfernt sahen sie ihre beiden Gefährten neben
dem Tor gegen die Mauer gelehnt rasten.


Die
kurze Distanz schleppten sie sich gerne noch und sanken schließlich
neben den beiden zu Boden.


"Wir
leben.", sagte Ermond.


Er
musste es hören um es zu glauben.


"Wir
leben.", sagte auch Dragel, der Ritter und brach in schallendes
Gelächter aus, sodass einige Vögel erschrocken von einem
der Bäume aufstiegen und erst einmal eine runde durch die klare
Morgenluft drehten.


Die
anderen drei stimmten erleichtert in das Gelächter ein, sie
hatten es geschafft.


Dann
schliefen sie.












Es
war beinahe ein Jahr her, dass sie auf die Insel gekommen waren.


Manchmal
sahen sie die Lagerfeuer der anderen Gruppe am Strand, ansonsten
hatte man sie in Ruhe gelassen. Wenn sie auf den höchsten Turm
stiegen konnten sie im am Südkap eine Ansammlung von Holzhäusern
sehen, die Meute war fleißig gewesen.


So
nannten sie die andere Gruppe mittlerweile nur noch, die Meute.


Ein
Stückchen den Berg hinunter gab es einen Tümpel, in dem
sogar Fische schwammen.


Es
war kein luxuriöses Leben, wie sie es als Adlige gewohnt waren,
doch für Menschen, die sich schon vom Leben als solchem
verabschiedet hatten war es mehr als sie sich je hätten
erträumen lassen.


Die
alte Burg hatten sie ein wenig mit Steinen aus der Umgebung und Lehm
aus dem Tümpel geflickt, es hatte eine Weile gedauert, aber
mittlerweile waren sie ganz gut darin geworden selbst 
zurechtzukommen und sogar ihre Lehmmischung war mittlerweile gut
genug, um die Steine länger als nur ein paar Tage an ihrem Platz
zu halten, was bei dem Wind wirklich eine Kunst war.


Der
Wind, da waren sie sich mittlerweile einig, war sicherlich der Grund
gewesen, warum der alte Bewohner der Burg sein Domizil hier
aufgegeben hatte.


Besonders
hier oben auf dem Berg war es schlichtweg höllisch. Kein Wunder,
dass hier oben kein Baum wirklich hoch wuchs.







Es
war ein windiger Morgen, andere gab es ja auch nicht, die Sonne
schien warm auf die alten Steine ihrer Burg und die vier Gefährten
saßen oben im höchsten Zimmer des Turmes und blickten wie
so oft hinunter ins Tal und aufs Meer hinaus.


Aevin
fiel es zuerst auf.



„Habt
ihr hier gestern Nacht ein Feuer gehabt?“


Dragel
und Beri taten das manchmal, in der Mitte des Raumes stand ein
Kohlebecken und die Decke war schon schwarz vor Ruß, doch Beri
schüttelte den Kopf.


„Nein,
gestern nicht, wieso?“


Aevin
legte die Hand auf den Stein und runzelte die Stirn.


„Er
ist ganz warm, und das auf der Innenseite. Irgendetwas stimmt nicht.“


Auch
Ermond berührte flüchtig den Stein und zuckte zurück.


„Der
ist nicht warm, der brennt förmlich!“


Mittlerweile
war die Lufttemperatur ebenfalls angestiegen, der Wind brachte jedoch
noch immer eine gewisse Kühlung.


Die
Steine um sich herum aber strahlten eine intensive Hitze aus, er
hatte Angst sie könnten springen.


Dragel
machte Anstalten die Treppe nach unten zu steigen.


„Vielleicht
brennt es unten, wir sollten nachsehen!“


„Ich
rieche keinen Rauch...“, erwiderte Aevin irritiert und sah
erneut aus dem Fenster.


„Götter...“


In
ihren Augen spiegelte ein Entsetzen, dass Ermond noch nie bei ihr
gesehen hatte.


Schnell
hasteten die anderen zu ihr und sahen ebenfalls nach draußen.


Das
Schauspiel, dass sich ihnen bot, war atemberaubend. Überall auf
der Insel stieg auf einmal Rauch auf. Der gesamte Wald schien zu
brennen, dann sahen sie die ersten Flammen.


Bevor
der Rauch so dicht wurde, dass er die gesamte Insel verschluckte,
sahen sie auch das Dorf der Meute brennen. Die Holzhäuser, um
die Aevin die Anderen beneidet hatte, qualmten und brannten
lichterloh.


Entfernt
hörten sie die Schreie.


Die
Hitze war kaum noch auszuhalten, einige Steine sprangen und glühende
Steinsplitter schossen durch die brennende Luft.


Der
Boden glühte förmlich und ihre Schuhsohlen schützten
sie kaum noch.


„Verdammt,
nach unten!“, brüllte Dragel panisch.


So
rannten sie die steile Wendeltreppe hinab, mühsamst darauf
bedacht nicht an die Wände zu stoßen, über deren
Oberfläche eine flimmernde Schicht unsäglich heißer
Luft lag.


Unten
angekommen hasteten sie nach draußen, das Gras brannte, die
wenigen Bäume standen ebenfalls in Flammen und der heftige Wind
trug brennende Blätter und beißenden Rauch in ihre
Gesichter.


Im
freien Feld stehend sahen sie die Welt unter sich brennen und die
einzige Frage, die in dem Moment ihre Köpfe füllte war
„Warum?“.







Sie
blieben stehen, den gesamten Tag über.


Sie
versuchten nicht zu sprechen, aus Angst noch mehr Asche zu schlucken.


Ermond
hielt Aevins Hand und Dragel Beris.


So
suchten sie ein klein wenig Halt in all diesen verrückten
Ereignissen.


Jeder
versuchte sich einen Reim auf die Katastrophe zu machen und jeder
fegte jede seiner Ideen nach wenigen Sekunden als Schwachsinn zur
Seite.


Als
es Nacht wurde wurde es nur unwesentlich kühler.


In
der Dunkelheit sahen sie, dass der Wald noch immer schwelte, im Dorf
der Anderen sahen sie nichts als ein paar glühende Punkte.


Das
erschreckende war jedoch der Westen.


Dort
wo die Sonne blutrot untergegangen war schien der Himmel noch immer
in einem unheimlich wabernden schlammrosa.


Lange
versuchte Ermond es auf die Überbleibsel eines Sonnenuntergangs
zu schieben, doch irgendwann musste er sich der Realität
stellen.


„Meint
i-“


Er
hustete einige male, seine Kehle war voller Asche und der Rauch hatte
ihn so heiser werden lassen, dass von seiner Stimme kaum mehr als ein
unterbrochenes Krächzen übrig war.


Er
schüttelte den Kopf und deutete nach Westen.


„Dort
auch... Feu...?“


Seine
Gefährten blickten in die Richtung, in die er wies.


Sie
alle hatten Angst vor dem, was ihnen ihr Verstand mitteilte.


Was
in Gottes Namen war an diesem Tag geschehen?


Ermond
drückte Aevins Hand fester in seiner eigenen.


So
standen sie noch die gesamte Nacht.







Am
nächsten Morgen wehte der Wind etwas kühler als am Vortag
und er schien nicht ganz soviel Asche mit sich zu tragen.


Beri
stand kraftlos an Dragel gelehnt, Ermond fasste sich ein Herz und
tastete den Boden.


Er
war noch immer warm, aber er machte nicht den Eindruck, dass man sich
ernste Verbrennungen daran zuziehen würde.


So
legten sich alle vier eine Weile hin. Über den Schock hatten sie
kaum mehr bemerkt wie schwach ihre Beine geworden waren.


Genauso
wenig hatten sie der Leere in ihren Mägen Beachtung geschenkt.


Der
Gedanke hing über ihnen, beinahe noch schwerer als die
dunkelgraue Aschewolke.


Was
würden sie essen?


Vorräte
gab es nicht, alle Pflanzen waren verbrannt, die Fische im Tümpel
waren sicherlich alle tot.


Wasser,
sie hofften inständig, dass es nicht komplett verdampft war.







Dann
kam der Regen.


Erst
blutrot, nach einigen Stunden dann pechschwarz.


Die
Unmengen an Asche begannen sich in schwarzen Schlick zu verwandeln
und bald stand die Masse ihnen bis zum Knöchel.


An
Liegen war nicht mehr zu denken, also kehrten sie zurück in die
Burg und zu ihrer Erleichterung war der Stein mittlerweile bis zu
einem erträglichen Maße abgekühlt, also legten sie
sich auf den Stein und schliefen. Das Geprassel der schwarzen Tropfen
verfolgte sie bis in ihre Träume.


Am
Tag drauf machten sie sich auf, um nach ihrem Tümpel zu sehen,
wie erwartet fanden sie alle Fische tot an der Oberfläche
schwimmend vor. Die Asche, die in das Gewässer geschwemmt wurde
interessierte sie nicht, der Hunger war größer.


So
aßen sie und nahmen mit, was sie tragen konnten, legten die
restlichen Fische zum trocknen auf den warmen Stein in ihrer Burg.


Noch
immer prasselte der Regen auf sie nieder, doch mittlerweile hatte er
eine etwas natürlichere Färbung angenommen, verdursten
würden sie fürs erste nicht.












Einige
Tage später bekamen sie unerwarteten Besuch.


Es
war Graehl, gestützt von seiner kleinen Freundin, die
mittlerweile hochschwanger war, und gefolgt von fünf weiteren.


„Viel...“,
dachte Ermond bei dem Gedanken an den Talblick, den sie in der Nacht
des Feuers genossen hatten.


Dem
Nordmann selbst fehlte ein Arm und eine Hälfte seines Gesichts
war übel verbrannt; er musste wohl auf die Seite gefallen sein,
als das Feuer noch wütete.


Seinem
Gefolge schien es ähnlich schlimm ergangen sein.


Einige
hatten nur oberflächliche Verbrennungen, anderen fehlten wie
Graehl Gliedmaßen oder schlimmer, sie hingen ihnen nutzlos und
verkohlt am Körper.


Der
Arm des Anführers war wohl abgetrennt worden, das hatte ihm
vermutlich den qualvollen Tod durch eine Blutvergiftung erspart.


So
stand er mit gesenktem Kopf vor ihnen, gestützt durch seine
Gefährtin.


Wortlos
sank er vor ihnen auf die Knie, bis seine Nase den schlammigen Boden
berührte.


„Er
bettelt.“, dachte Ermond und fragte sich, ob es an ihm lag zu
entscheiden.


Dragel
hatte sich seitlich hinter ihn gestellt, die Frauen standen auf der
anderen Seite.


Ja,
es schien fast so als sei er nun der Anführer.


Er
mochte den Mann nicht, er traute ihm nicht. Und doch konnte er nicht
umhin zu bewundern, wie Graehl allen Stolz zur Seite warf und ihn
anflehte ihm zu helfen.


Das
Mädchen an seiner Seite schien ähnlich schockiert von der
Geste der absoluten Unterwerfung.


„Ich
kann eine schwangere Frau nicht im Regen stehen lassen.“, sagte
er und als ihm von unten ein paar dunkler Augen begegnete setzte er
hinzu: „Wir haben viel Platz, den wir nicht brauchen. Kommt mit
hinein.“


Die
übrigen Wüstenleute halfen ihrem Anführer auf die
Beine und sahen den Außenländer voll Dankbarkeit an.


„Nicht
so schnell!“


Er
legte dem verhassten Mann eine Hand vor die Brust und stoppte ihn.


„Dies
ist mein Haus und hier gelten meine Regeln. Ich könnte dich hier
im Schlamm liegen lassen, vergiss das nicht.“


An
alle gewandt fügte er hinzu: „Es war mir bestimmt Zir
Cyron von seinem Thron zu stoßen. Das mag mir dank den Methoden
dieses Feiglings misslungen sein. Doch ich bin, wofür ich
bestimmt war.“


Er
holte tief Luft und trat einen Schritt zurück um sie alle im
Blickfeld zu haben, als er weiter sprach.


„Ein
König! Und dies ist nicht mein Exil, es ist mein Reich. Von
diesem Tage an soll diese Insel als Phönixheim bekannt sein und
wie ein Phönix aus der Asche werde ich euch in ein besseres
Leben führen.“


Er
hatte kaum bemerkt, wie seine Stimme lauter wurde, zum Schluss hatte
er das Gefühl sie würde den Berg hinab über die
gesamte Insel schallen.


„Ihr
seid mein Volk und ich verspreche, euch zu beschützen.“


Mit
den Worten drehte er sich um und ging zurück in seine Burg.


Hatte
er übertrieben? War es zu früh? Extreme Zeiten verlangen
nach extremen Maßnahmen. Das hatte sein Lehrer der Kriegskunst
immer gesagt. Er hoffte inständig, dass diese Regel in seiner
Situation zutraf.


Drinnen
setzte er sich in der großen Halle auf den Thron aus behauenem
Stein. Es fühlte sich richtig an, doch die Angst blieb.


Langsam
gesellten sich seine Leute zu ihm.


Dragel
schritt als erster auf ihn zu, eine feierliche Miene auf seinem
ehrlichen Gesicht.


Ohne
mit der Wimper zu zucken kniete der vor ihm nieder und senkte den
Kopf.


„Mein
König.“


Er
blickte auf uns lächelte Ermond seltsam glücklich an.


„Seit
wir auf dieser Insel angekommen sind habe ich auf diesen Moment
gewartet, ich hatte schon befürchtet, du würdest dich gar
nicht mehr trauen.“


Auch
Aevin und Beri gesellten sich zu ihm und leisteten ihren Schwur, oder
etwas in der Art.


Der
Nordmann und seine Gefolgschaft war ebenfalls gefolgt, Graehl fiel
erneut vor ihm auf die Knie und seufzte ergeben.


„Mein
König...“


Seine
Mundwinkel zuckten, man sah, wie schwer es ihm fiel die Worte
auszusprechen.


„Ich
bin dein Untertan. Mein Leben ist dein, ich schwöre es bei dem
Leben meines ungeborenen Kindes.“


Dieser
Mann war keiner, der einem anderen einfach so folgte.


Ermond
war von dem Schwur gerührter, als er sich eingestehen wollte.


Wohlwollend
legte er ihm eine Hand auf die gesunde Schulter.


„Steh
auf, iss einen Fisch.“


Nun,
das klang nicht so, wie es gedacht war.


Doch
der Nordmann lachte herzlich auf und deutete mit seinem verbleibenden
Arm auf einen der Wüstenmänner, der einen Beutel in den
Armen hielt.


„Fisch.“,
sagte er, „Massen an Fisch. Sind alle verreckt und an den
Strand gespült worden.“


Auch
sein König lachte und zeigte auf ihre eigene Sammlung an Fisch.


Lange
würden die aber nicht mehr essbar sein, dachte er im Stillen.


Ihnen
stand eine harte Zeit bevor.


Auf
einmal war er sich nicht mehr sicher, ob es ihm gelingen würde
sein Versprechen zu halten, doch er schwor sich alles in seiner Macht
stehende zu tun. Für sein Volk.












* * * *












An
gleicher Stelle, hundert Jahre später, wächst und gedeiht
auf Phönixheim ein kleines Königreich. Unterstützt
durch das Außenland hat sich dessen Kolonie von den Schrecken
des Feuers erholt und aus Adligen und ehemaligen Verbrechern entstand
hier eine neue Hochburg der Zivilisation.












Zwei
- Die Geschichte der Kupfergarde







Es
gab Menschen, die jeder mochte. Kumrad war ein solcher Mensch. Warum
ausgerechnet er? Vargo fragte sich das jede Sekunde seines Lebens.


Der
jüngere war ständig umzingelt von Bewunderern, es machte
ihn rasend.


Vargo
nahm sich stets den Stuhl in der dunklen Ecke der Taverne und blickte
düster in die Mitte des Raumes, wo der viel zu hübsche Mann
mit den dunkelbraunen Haaren und dem schicken Kinnbart auf seinem
Stuhl wippte und Geschichten zum besten gab, die schon allein rein
physikalisch unmöglich waren.


Aber
wer würde bei diesen strahlend blauen, verführerisch drein
blickenden Augen schon zweifeln?


Vargo
hatte die gleichen Augen, und da hörte es mit den
Gemeinsamkeiten auch schon auf.


Wo
Kumrad einen schulterlangen, braunen Zopf trug hatte Vargo kurze,
trotz seines Alters von nur fünfunddreißig schon ergraute
Haare, bei denen die Geheimratsecken gefährlich weit oben saßen.


Statt
des weichen, wohlgeformten Gesichts des jüngeren Mannes hatte er
scharfe Kanten, hohe Wangenknochen und einen missbilligenden Zug um
den Mund.


Sie
kamen beide aus altem Adelsgeschlecht; Vargos war das einzige
Adelsgeschlecht auf der Insel, aber man erwähnte es trotzdem
gerne.


Kumrad
war erst mit zehn Jahren auf die Insel gekommen, er war aus dem
Außenland. Er war aus dem Land Frostblatt sogar, dem Land ihres
Königs. Doch aufgewachsen war er in der Kaiserstadt Tep in dem
Land Wun. Ein jüngerer Sohn eines hohen Ministers des Kaisers
höchstpersönlich.


Dies
zeigte er auch gerne und oft auf seinem Wappen.


Die
gekreuzten Rapiere auf gelbem Grund waren nicht zufällig an die
zwei gelben Tulpen des Kaisers angelehnt.


Vargos
Wappen hingegen zeigte sie Wamburg mit drei Schwertern, die das
Gemäuer von oben durchstießen.


Auch
hier enttäuschte Vargo bitterlich. Seine Waffe war ein schwerer
Hammer, den er mit einer Hand schwang.


Er
hatte versucht das Schwert zu meistern, aber ihm fehlten Balance und
Präzision. Der Hammer lag ihm dagegen, das konnte man nicht
leugnen.


Das
Ausmaß seines Körpers ließ die mächtige Waffe
beinahe wie einen tatsächlichen Einhänder wirken.


Vargo
die Tonne.


Wunderbar.
Ihn nennen sie Charmeur und für Vargo blieb die Tonne.


Kumrad
war schlank und von eleganter Statur, die perfekt zu den
traditionellen zwei Rapieren passte, die er gerne schwang.


Kumrad.
Er hasste Kumrad. Sein großes Maul, seine Beliebtheit... es war
zum verrückt werden.


Ihm
würde nie Ruhm zuteil werden, solange dieser verwöhnte
Außenländer hier herumstolzierte, als würde ihm die
Insel gehören.







Es
gab nicht viele Kinder auf der Insel, bei dieser Bevölkerung
auch kein Wunder, und die meisten von ihnen waren sowieso Wüstenvolk.
Sie waren gemischt und ihre Vorahnen hatten schon vor langer Zeit
zusammen mit dem düsteren Nordmann dem Frostblatt die Treuer
geschworen, doch Vargo konnte sich nie des Gedankens erwehren, dass
sie geheime Pläne schmiedeten, die Macht wieder an sich zu
reißen.


Die
fiesen, gelbgrünen Augen und der blasse, olivfarbene Teint
irritierten ihn.


Dies
war keine Zeit Vorurteile zu haben, doch es war nun einmal wie es
war.


Vargo
lebte in der Burg, wie alle Ritter der Vergangenheit es getan haben,
um ihrem König so gut wie möglich zu dienen. 



Das
Geschlecht der Frostblatts hatte seinem Volk von Beginn an gedient,
wie nur möglich.


Aber
erst Kilorn, der dritte König von Phönixheim, hatte ihnen
wirklich zum Sprung verholfen.


Schon
früh hatten die Schiffe begonnen ihnen auch Werkzeuge zu
bringen, sodass sie Häuser bauen und das Land bewirtschaften
konnten.


Kilorn
erst hatte die Schätze entdeckt, die in dem Berg versteckt
lagen, auf dem sie lebten.


So
entstand die dritte kleine Stadt der Insel, flache Hütten in den
Berg gepresst, um ein Bergwerk herum versammelt.


Kupfer
war es gewesen, was Kilorn Frostblatt seinen Namen als Kupferkönig
eingebracht hatte.


Nun
hatten sie schon eine Kornkammer im flachen Mittelteil der Insel, ein
Fischerdorf am Südkap und eine Bergwerksiedlung im Nordwesten.


Mit
der Zeit war auch eine kleine Burgstadt um die Phönixburg herum
entstanden, in der Vargos Familie mit der der Frostblatts lebte.


Und
Kumrad Fuchsborn.


Er
war eine Idee des Kaisers gewesen, den Bund zu stärken und
frisches Blut auf die Insel zu bringen.


Eine
gute Idee, ohne Frage. Die Linie des Königs fing mit Ermond
Frostblatt und seiner Aevin an, seine eigene Linie bestand aus Dragel
von der Wamburg und einer Bürgerlichen von der Netsch. Der Rest
des Volkes bestand aus glorreichen fünf vom Wüstenvolk und
dem Nordmann, der nur Probleme bereitet hatte.


Kein
Wunder also, dass die Ritter- und die Königsfamilie
weitestgehend unter sich geblieben waren.












Es
war ein Tag wie jeder andere, als die Welt, wie Vargo sie kannte,
zusammenbrach.


Na,
na... ganz so drastisch ist es doch nun auch nicht.


Der
Tag hatte jedenfalls, wie so oft, damit begonnen, dass Vargo für
ein wenig Training mit seinem Hammer die Burg verließ, um im
Angesicht der weiten See um ihn herum auf dem Bergplateau stehend
einige Ausdauerübungen zu machen.


Er
wollte gerade anfangen, als er das Schiff sah, das in der Ferne
erschien und direkt auf die Insel zusteuerte.


Es
sah aus, wie eins von den Außenländern, die ihnen einmal
im Jahr Verpflegung und weiteres brachten.


Aber
um eben dies zu transportieren, kamen sie normalerweise mit
mindestens drei Schiffen. Etwas stimmte hier nicht.


Vargo
eilte also zurück in die Burg, um Alarm zu schlagen, und schon
bald hatte sich alles Wichtige versammelt und sie eilten den Berg
hinunter in Richtung der kleinen Anlegestelle am Weststrand.


Es
war bereits Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel, als sie das
Schiff erreichten, das schon seit einer Weile angelegt zu haben
schien.


Ihr
König trat vor, um den Kapitän zu empfangen. Trotz der
Hetzjagd den Berg hinunter, sah er königlich wie immer aus. Die
Krone, in Form eines breiten Reifs aus dem Kupfer dieser Insel, die
seine leicht ergraute, ebenfalls kupferfarbene Haarpracht zierte, war
nicht das einzige, was den Betrachter ihn als König erkennen
ließ.


Es
waren so Dinge wie Haltung, Gestik, Mimik und nicht zuletzt seine
Sprache, die ihn abhoben.


Ja,
Vargo bewunderte den Mann zutiefst. Welcher Ritter liebte denn nicht
seinen König?


Dazu
kam möglicherweise, dass der ältere Mann ihn früher
oft gegen die anderen Kinder verteidigt hatte, wenn sie gemein zu ihm
waren. Der Vorteil eines relativ familiären Königreiches.


Der
Kapitän, dem sie nun gegenüber standen, war ein Mann der
Steppen im Nordwesten, Kaza. Vargo hatte schon als Kind gelernt, die
Gesichter des Außenlandes zu kennen.


Der
Mann trat nun ebenfalls vor und grüßte den König.


Kilorn
Frostblatt war so höflich, wie es menschenmöglich war, als
er fragte, warum dieses mal nur ein Schiff gesandt worden war.


Der
Kapitän lachte und antwortete simpel: Er brachte keine Nahrung
und keine Stoffe, er war ein Kurier des Kaisers. Des neuen
Kaisers. Und er war gekommen um ihnen mitzuteilen, dass die Kolonie
nicht mehr benötigt würde.


Es
stünde ihnen frei, ob sie mitkommen oder hier bleiben wollten,
blieben sie allerdings zurück, dürften sie keine
Unterstützung mehr erwarten.


Es
war ein Affront ohnegleichen und Vargo musste seine gesamte
Selbstbeherrschung aufbringen, nicht ebenfalls einen Affront zu
begehen, doch Kilorn legte beschwichtigend eine Hand auf seinen
Unterarm und schob ihn sachte ein Stück zurück. 



"Wir
wissen ihre Nachricht zu schätzen. Der alte Kaiser war immer
sehr gut zu uns, und wir haben das immer voll Dank entgegengenommen.
Wir sind mittlerweile an einem Punkt angelangt, an dem wir
selbstständig zu existieren im Stande sind. Ich bitte sie, meine
Insel zu verlassen."


Es
war Vargo unverständlich, wie der Mann es schaffte angesichts
dieser Situation die Nerven zu bewahren.


Dem
Kapitän war anzusehen, dass er keine andere Antwort erwartet
hatte, also er sich grinsend umdrehte und seine Mannschaft anwies die
Trinkwasserstände aufzufüllen und dann sofort abzulegen.


Noch
vor Sonnenuntergang hatte das Schiff abgelegt und es war alles wie
ein böser Spuk.







Gemächlich
traten sie alle die Wanderung zurück zur Burg an. Die Nachricht
hatte sich wie ein Lauffeuer über die gesamte Insel verteilt und
nun lag ein großes Schweigen über allem.


Die
Frauen, die schon mit dem fertigen des Blumenschmucks zur Feier des
Versorgungsschiffes begonnen hatten, betrachteten wehmütig ihre
Arbeit und jeder fragte sich das gleiche: Was würde nun werden?







Als
sie angekommen waren, zog sich ihr König sofort zurück,
etwas ratlos standen Vargo und einige Höfler in der
Eingangshalle umher.


Unter
ihnen Kumrad.


Dieser
verdammte Außenländer, warum haben sie ihn nicht gleich
wieder mit genommen?


Sicher,
der Junge war seit seinem zehnten Lebensjahr auf Phönixheim.
Mittlerweile war er auch kein kleiner Junge mehr, Vargo hatte sich
trotzdem nie für den Außenländischen erwärmen
können.


Sie
waren eine Gemeinschaft, auf der Insel. Im Exil, sicherlich. Aber
seit dem Feuer waren es immer sie
gewesen. Der Ritter aus der Wamburg, das war Vargos eigener Vorfahre
und sein ganzer Stolz, der junge Adlige Frostblatt, der sich zum
König ausgerufen und sie in ein besseres Leben geführt
hatte. Selbstverständlich war dessen Nachfahre ihr eigener
Kilorn Frostblatt, der Kupferkönig von Phönixheim. Nun gut,
ein Haufen Banditen und Ganoven aus der Kristallwüste waren auch
dabei gewesen, aber die hatten sich nach dem Feuer mitsamt ihres
Anführers, des düsteren Nordmanns, in die Hände des
Königs begeben.


Es
waren diese Vorfahren, von denen sie alle abstammten. Und seins war
das einzig adlige Geschlecht neben dem der Frostblatts. Es hätte
so bleiben sollen.


Pah,
Kumrad Fuchsborn.


Eben
dieser junge Mann stand nun ein wenig abseits von allem und machte
einen ungewohnt nachdenklichen Eindruck.


Vargos
Schwester, die
dumme Pute,
ging selbstverständlich zu ihm und fragte was los war. Kiranne
hatte immer geschwärmt für alles außenländische.
Der Kaiser, der über allem stand und die Reichtümer und
Paläste. Begeistert war sie natürlich, als ein Junge in
ihrem Alter zu ihnen geschifft wurde. Ein Junge aus eben diesem
Reichtum und Dekadenz. Vargo gefiel es nicht. Ja, die Außenländer
halfen ihnen. Aber wichtiger war ihm Phönixheim. Das Land, das
König Ermond Frostblatt mit seinen eigenen Händen
geschaffen und geformt hat. Das Land, dass durch Kilorn den
Kupferkönig perfektioniert und auf eine neue Stufe gehoben
wurde. Kilorn war es, der den Kupfer entdeckt hat und Kilorn war es,
der die Außenlander schon vor Jahren überredet hatte,
ihnen statt Vorräten Tiere und Saat zu bringen.


Ein
weiser Herrscher. Kein Fleckchen Erde im Hauptland konnte auch nur
ansatzweise so reich und lebendig sein wie ihr eigenes Phönixheim,
aus der Asche.


Kilorn
hat sie gerettet, sie brauchten die Außenlander nicht mehr.


Aber
irgendwie hatte selbst Vargo das Gefühl, dass dies nicht die
Sorgen des Kumrad Fuchsborn waren.


Seit
fünfzehn Jahren lebte der Mann auf dieser Insel, doch immer
hatte er mit den Weibern gescherzt, dass er sie und nur sie mitnehmen
würde, wenn er endlich zurückging.


Wenn
er endlich
zurückging. Der hatte keine Liebe übrig für das Land,
das Vargo alles war.







Und
nun stand er da, fahl wie der Mond, gegen die groben Steine gelehnt
und Kiranne sprach leise auf ihn ein. Sein Blick ging direkt durch
sie hindurch.


Vargo
fiel es immer schwerer zu ertragen, wie er da stand. Als sei das hier
sein Verlust.


"Kumrad!",
rief er und stelle fest, dass er betrunken klang, wie immer wenn er
wütend war.


"Deine
Leute haben ja schön Mist gebaut." Er versuchte ein Lachen,
es misslang.


Normalerweise
ließ der Mann sich nicht provozieren, Vargos Antipathie ihm
gegenüber war berühmt berüchtigt, doch das hier ging
zu weit.


"Was
genau denkst du denn, das meine Leute getan hätten? Es war ein
Putsch!"


Er
stieß sich von der Wand ab, schob die kleine Kiranne zur Seite
und stolzierte auf Vargo zu. Stolzierte
wie es nur ein Kumrad Fuchsborn konnte.


"Ein
Putsch! So wie ich dich kenne sitzt nun dein feiner Ministervater auf
dem Thron und nennt sich Kaiser."


"Hah!
Denkst du nicht, dass er mich dann zu sich zurückgeholt hätte?
Oder mir Krieger geschickt hätte, um das hier einzunehmen? Nein.
Er ist vermutlich tot, oder er sitzt irgendwo in einer dunklen Zelle.
Oder auf der Straße, als Bettler. Also verschone mich mit
deinem Hohn."


Vargo
spürte seine Wut verrauchen, doch das wollte er nicht zulassen.


"Hier
als König eingesetzt zu werden, das würde dir gefallen,
was? Als Kilorns Nachfolger? Erbe des Kupferthrons?"


Die
sonst so weichen Augen seines Gegenübers sprühten
sprichwörtlich.


"Du
weißt, ich bin näher dran Kilorns Erbe zu sein als du. Ich
bin sein Landsmann, du bist nur irgendein Nachkomme eines gefallenen
Ritters aus dem Staubland."


An
dem Punkt hätte der gefallene Ritterssohn sehr gerne seine Faust
im hübschen Gesicht des Ministersohns versenkt, es wäre
nicht das erste mal. Doch just in diesem Moment öffnete sich die
Tür zu Kilorns Studierzimmer mit einem Schwung und der
Kupferkönig selbst stand auf den Stufen und funkelte sie an.


"Reicht
es nicht, dass in dieser Krise die unten
beginnen nach einer Invasion zu schreien? Müsst ihr mir auch
noch in den Rücken fallen und aufeinander losgehen wie ein paar
Halbstarke? Unser Land wurde abgeschnitten von denen, in die wir
unser Vertrauen gelegt haben. Das ist nicht Kumrads Schuld und
genauso wenig die, des Kaisers dem wir alle vertraut haben. Ich weiß
nicht, wie es am Kaiserhof aussieht, aber schon letztes Jahr hat der
Kapitän mir von Unruhen berichtet. Da drüben herrscht Krieg
und leider, leider hat der falsche Kaiser gewonnen. Wir haben keine
andere Wahl als uns damit abzufinden."


Er
blickte aus seinen weisen, braunen Augen in die Runde und sein Blick
haftete an Kumrad.


"Aber.
Aber vielleicht ist dies nicht das schlechteste, was hätte
passieren können. Wir sind ein starkes Land. Wir haben uns
einreden lassen, dass die Schiffe wichtig wären, die uns Nahrung
bringen. Vielleicht waren sie das auch einmal. Jetzt wir müssen
die Augen öffnen und sehen, dass wir selbst zurechtkommen
können. Wir haben alles, was wir brauchen. Wie sind eine starke
Gemeinschaft und es ist an der Zeit, dass wir als solche lernen auf
unseren eigenen Füßen zu stehen. Phönixheim,
wie mein Vorfahr das Land hier genannt hat, ist keine Kolonie! Wir
sind ein Reich, und wir haben einen Auftrag! Ich
habe einen Auftrag, geerbt von meinen Vorfahren. Und der lautet 'Nimm
dir das Hauptland!'. Staubland
nennt ihr es, das mag zutreffen. Aber wir haben Tiere und Saatgut und
alles was wir brauchen, gemeinsam werden wir es schaffen aus dem
Staubland ein zweites Phönixheim zu kreieren. Ein besseres, ein
größeres! Einst hat Zir Cyron meinen Vorfahr auf diese
Insel verbannt. Er dachte Ermond Frostblatt könnte man mit einem
Haufen Ganoven aussetzen und sie würden ihn zerfleischen. Ein
Exil sollte es sein. Doch Ermond Frostblatt akzeptiert kein Exil, ein
Frostblatt macht daraus ein REICH
und ich sage euch heute, das Staubland wird nicht mehr sein was es
war, wenn wir dort landen. Es wird nicht das zerstörte Stück
Dreck sein, welches es jetzt ist. Ich sage wir gehen dort hin, wir
erfüllen unser Schicksal und wir schaffen ein Phönixreich,
wie wir es hier geschafft haben. Was sagt ihr?"


Das
Jucken in Vargos Hand war schon nach den ersten Worten gewichen und
nun stand er mit offenem Mund da und starrte seinen König an.


Kilorn
Frostblatt, er wusste, warum er dem Mann folgte. Dann begannen sie zu
jubeln und ein Seitenblick zeigte ihm, dass auch Kumrad Fuchsborn den
Kupferkönig hochleben ließ. Ein Teil von ihm schrie 'Nein,
das ist mein Herrscher!',
aber der größte Teil von ihm war unendlich Stolz darauf,
dass sein König sogar einen wie den Außenländer
mitreißen konnte.


Dann
nickte Kilorn und schenkte ihnen ein zufriedenes Lächeln.


"Geht
schlafen, es war ein anstrengender Tag. Morgen teile ich euch
genaueres mit."


Mit
den Worten drehte er sich um und verschwand zurück in sein
Studierzimmer.


"Er
wird wieder arbeiten heute Nacht.", sagte Vargo. Doch neben der
üblichen Sorge um den Mann schwang auch Stolz mit.


"Phönixreich.",
sagte Kumrad leise, "Ich habe heute meine Heimat endgültig
verlorden. Aber ich glaube, wenn ich mithelfen darf ein neues Reich
zu schaffen, würde das den Verlust wettmachen."


Daraufhin
grummelte Vargo nur leise, aber es war nicht die richtige Zeit seine
Meinung zu sagen. Es war ein heiliger, ein epischer Moment.


Und
in der Aura von Epik und Heiligkeit gingen sie alle beflügelt zu
Bett, den Kopf voll wilder Pläne für die Zukunft.

















Die
Sonne war noch nicht lange aufgegangen, als jemand gegen Vargos Bett
trat und in unsanft weckte.


"Tonne,
dein Meister ruft."


Mit
den Worten verschwand Kumrad wieder und hinterließ einen
schlaftrunkenen und sehr irritierten Vargo, der sich dann doch
entschloss der Anweisung Folge zu leisten, sich schnell ankleidete
und seine Gemächer in Richtung Thronsaal verließ.


Wer
sonst könnte mit seinem Meister
gemeint sein.


Es
war nicht Kilorn Frostblatt. Stattdessen erwartete sie Joran, der
wohl dem Amt des Ministers am ehesten kam.


Bei
so einer geringen Anzahl von Vorfahren war es leider so, dass so
ziemlich jeder von jedem abstammen konnte. In Jorans Fall aber war
klar, dass er das Blut des Wüstenvolks in sich trug. Die meisten
dieser Leute blieben unter sich, sie hatten sich ihre Traditionen
bewahrt und zu denen gehörte bis zu einem gewissen Grad auch
eine latente Abneigung gegen alles Nichtwüstenländer.
Natürlich hatten sie den Frostblatts schon vor hundert Jahren
ihre Treue geschworen, doch das hielt sie nicht davon ab doch ein
wenig unter sich zu bleiben.


Joran
war anders. Er hatte die helle, olivefarbene Haut und die scharfen
Gesichtszüge der Männer der Kristallwüste, doch sein
Interessa hat schon immer dem Hof gegolten. So hatte seine Mutter ihn
schon als Jungen oft hoch zur Burg bringen müssen, damit er dem
König und dem Ritter bei ihren täglichen Geschäften
zusehen konnte und irgendwann hatte der junge Kilorn angeboten, ihn
ganz bei sich aufzunehmen und in dem Weg der Herrscher zu
unterrichten.


Kilorn
hatte keine Erben, Vargo fürchtete insgeheim, dass er Joran
auserkoren hatte diese Rolle einzunehmen.


Abgesehen
davon mochte er Joran. Jeder mochte Joran. Und nun stand Joran vorne
neben dem Thron und hieß ihn zu sich herantreten.


Dort
standen bereits einige Höfler und auch eine Gruppe der höheren
Repräsentanten aus den drei Dörfern, es herrschten rege
Diskussion und großes Gemurmel.


"RUHE...
bitte.", rief Joran und räusperte sich, wie er es immer
tat, wenn er gezwungen wurde seine Stimme zu erheben.


Als
die geforderte Ruhe eingetreten war überblickte er sie alle
nachdenklich.


"Der
König möchte einige Ausgewählte von euch sprechen.
Aber eine der von ihm genannten ist nicht hier. Vargo von der Wamburg
und Kumrad Fuchsborn?"


Es
war unnötig ihre Titel und Familiennamen zu nennen, jeder kannte
sie. Das von
der Wamburg
hörte Vargo jedoch immer wieder gern.


Er
und Kumrad meldeten sich pflichtbewusst, ließen sich dabei
nicht eine Sekunde aus den Augen. Bitte
nicht, bitte, bitte nicht
war sehr offensichtlich alles, was sie beide dachten.


"Geht
ihr beide zu dem König in sein Studierzimmer, er erwartet euch.
Die dritte im Bunde wird bald folgen."


Die
dritte. Das machte Vargo neugieriger, als er zugeben mochte. Die
Kommunikation mit dem schwachen Geschlecht war noch nie seine Stärke
gewesen. Doch wenn Kumrad dabei war würde sie ihn wohl so oder
so keines Blickes würdigen.


Das
Studierzimmer war karg eingerichtet. Holz war ewige Mangelware, und
so fertigten die Inselbewohner viel aus dem überflüssigen
Stein der Kupferminen.


So
auch hier. Vargo sah einen Tisch aus geschichteten Steinen, zahllose
Rollen aus Pergament und Landkarten bedeckten ihn zur Zeit.


Dahinter
auf einem Stuhl, der wohl mal ein massiver Fels gewesen war, saß
der König selbst.


Müde
sah er aus, Vargo hatte also Recht behalten und er hatte die gesamte
Nacht über seinen neuen Plänen gegrübelt.


Unter
seinen warmen, braunen Augen waren dunkle Ringe und er sah
unglaublich blass aus. Vargo hatte sogar das Gefühl, dass sich
unter seine ehemals kupfferrote Haarpracht neue graue Haare gemischt
hatten.


Das
ergraute rot hatte ihm eine besonders königliche Note verliehen,
fand Vargo. Bart und Haar aus Kupfer und Eisen, gute Farben für
einen König.


"Setzt
euch."


Sie
setzten sich auf die angebotenen Steinhocker.


"Ich
habe lange nachgedacht und habe feststellen müssen, dass meine
Landkarten allesamt zu alt sind. Wir wissen nicht, was auf dem
Festland vor sich geht. Unsere letzten Berichte sagen uns, dass der
Feigling Zir Cyron als einziger König überlebt hat. Er saß
noch immer in seiner Burg und vermutlich sitzen da nun seine
Nachkommen. Ich dachte sie müssten längst tot sein, aber
Kundschafter des Außenlandes haben mir berichtet, dass er in
den Obsidianbergen Türme bauen lässt. An der Küste
ebenfalls. Einige Dorfbewohner berichten von blassen Figuren, die
ihren Turm nie verlassen. Der Feigling ist also auf dem Marsch, er
beobachtet das Land und wartet auf seine Gelegenheit. Der Hass gegen
ihn ist groß, deswegen bleibt er versteckt. Aber es ist nur
eine Frage der Zeit, bis er den Befehl gibt die Macht an sich zu
reißen. Das Volk hungert und die Zustände sind
schrecklich, ich will mir nicht vorstellen was wäre, wenn er
ihnen noch das letzte bisschen nimmt und versucht ihnen seine Fesseln
aufzuzwingen wie früher seinem eigenen Volk."


Müde
stützte er sein Kinn auf die Hände.


"Diese
Berichte sind Jahre alt. Nach allem was wir wissen kann es sein, dass
er das Land längst in seinem Griff hat. Wir alle kennen die
Geschichten, er war schon immer arrogant und größenwahnsinnig.
Seine Nachkommen werden nicht anders sein. Wenn er dieses Staubland
weiter melken will werden sie das tun, ohne Rücksicht auf
Verluste. Ich brauche neue Berichte. Die alten sind, nunja... alt.
Außerdem wurden sie mir vom Außenland gebracht, ich wage
ihnen nicht mehr zu trauen."


Kumrad
rutschte unsicher auf seinem Hocker hin und her. Ja,
schäm dich ruhig deiner Herkunft
dachte Vargo aber er wusste besser als seine Meinung kund zu tun.


"Es
wird wohl noch dauern, bis die dritte im Bunde eintrifft. Ich möchte,
dass ihr meine Augen und Ohren seid. Ich werde euch zur Kupfergarde
ernennen, und ich werde auch auf das Staubland schicken. Es wird
nicht einfach werden und möglicherweise gefährlich. Ihr
beide seid die einzigen, mit guten Fähigkeiten im Kampf. Vargo
kennt die Wege des Hofes und weiß, wie man mit Höhergestellten
kommuniziert. Kumrad, du erweckst in einem jeden Menschen sofortiges
Vertrauen, mache dir das zu Nutzen. Die dritte im Bunde ist eine
Meisterin des Geheimen. Vertraut ihr bitte, auch wenn es schwer
fällt. Wenn sie euch Dinge vorenthält hat das einen Grund,
wenn sie eine Weile verschwindet und irgendwann mit Blut auf den
Händen auftaucht hat das ebenfalls seinen Grund. In offener
Konfrontation müsst ihr sie beschützen, denn das ist eher
eure Stärke. Ich habe lange darüber nachgedacht, wen ich
schicken sollte. Ihr drei werdet euch hervorragend ergänzen. Ich
werde euch Provisionen, Rüstung und Waffen mitgeben. Ich weiß,
dass ihr eure Sache hervorragend machen werdet."


Eine
Reise ins Staubland, mit Kumrad und einer geheimnisvollen Frau. Das
klang zutiefst beunruhigend, für Vargos Ohren. Aber die Ehre,
das Vertrauen, das sein König in ihn hatte. Ehre und Feigheit
lieferten sich einen erbitterten Kampf in seinem Inneren, doch
schließlich kniete er mit gesenktem Kopf nieder und sagte: "Es
ist mit die größte Ehre, mein König."


Kumrad
beeilte sich die Geste zu imitieren, doch Kilorn lachte nur und hieß
sie beide aufstehen.


"Ihr
werdet Großes vollbringen."







Nach
dem Gespräch ließ er sie gehen, um ihre letzten Tage auf
Phönixheim zu verbringen.


Staub
und Asche würde sie erwarten, das wussten sie beide. Von den
Menschen, die in solch einer Hölle leben, hatte keiner von ihnen
auch nur die geringste Vorstellung.


Vargo
verbrachte die letzten Tage mit seinem Hammer. Was auch immer sie
erwartete, er war sich sicher, dass Kämpfe ein großer Teil
davon werden würden.


Kurz
nach seinem Gespräch mit Kilorn war Joran zu ihm gekommen und
hatte Maß genommen. Für die Rüstung der Kupfergarde,
sagte er.


Einen
Tag vor ihrer Abreise war sie dann auch fertig. Eine mächtige
Plattenrüstung aus dunklem Stahl, verziert mit prachtvollen
Kupferornamenten. Asche und Feuer, ein Gesandter aus Phönixheim.
Er sah die Leute aus dem Staubland schon mit offenen Mündern
starren, wie er so ehrfurchtgebietend in ihr Land schritt, sie zu
befreien.


Einen
neuen Hammer schenkte man ihm ebenfalls. Ein riesenhaftes Ding, im
gleichen Stil wie die Rüstung.


Er
war oft mit Platte über die Insel gelaufen. Die Rolle des
letzten Ritters gefiel ihm gut. umso ehrenvoller erschien ihm jetzt,
dass man ihm tatsächlich diese Rolle zuteil werden ließ,
endlich war er ein wahrer Krieger.


Dann
sah er Kumrad und ein leichtes Grollen formte sich in den Tiefen
seiner Kehle.


Er
war der Außenländer personifiziert. Eine schwarze Hose aus
importiertem Leder, dann einen Kürass des gleichen Materials
über einer weißen Tunika. Der burgunderfarbene Umhang
vervollständigte das Bild. Weiß und Burgunder waren so
ziemlich die teuersten Farben. Was dachte sich der Kerl?


Die
beiden Rapiere an seinem Gürtel schrien ebenfalls Außenland
und Reichtum. Mit dem Kerl sollte er durch das Staubland
ziehen?


Brüsk
wandte er sich ab, besser wenn sein Gefährte nicht schon jetzt
den Ausdruck von Ärger und Frustration auf seinem Gesicht sah.


Das
konnte ja heiter werden.


Die
dritte im Bunde hatte sich noch immer nicht gezeigt, vielleicht
sollte die Garde doch nur aus zweien bestehen? Der Gedanke hinterließ
ein mulmiges Gefühl in Vargos Magen. Wie lange noch, bis er
Kumrad im Schlaf erstickte?


Aber
vielleicht würde es ja auch nicht so schwer werden, immerhin
hatten sie einen Auftrag. Wenn erst einmal die Horden des Feiglings
ihnen gegenüberstehen werden die Streitigkeiten sicherlich
schnell vergessen sein, nicht?


Mit
diesem größtenteils hoffnungsvollen Gedanken im Hinterkopf
bestieg er das Fischerboot, dass sie ans andere Ufer bringen sollte.


Er
wusste leider, dass das Schiff die Küstenregion noch nie
verlassen hat, geschweige denn ins tiefe Wasser und hinüber zum
Festland gefahren ist.


Aber
was blieb ihm anderes übrig, als seinem König zu vertrauen?
Und Kilorn vertraute scheinbar seinen Fischern.


Noch
immer keine Spur von der Dritten.


Auch
Kumrad sah sich suchend um, als sie schließlich unter dem Jubel
des Volks ablegten und in See stachen.







Das
Fischerboot war bemannt mit Wüstenvolk, oder ehemaligem
Wüstenvolk, aber irgendwie hatte die alte Bezeichnung das
Jahrhundert überdauert.


Kumrad
kannte sie wahrscheinlich alle von Abenden in der Taverne, Vargo sah
nur einen Haufen Fischer in dunkler Kleidung, die mühsam und
sichtlich nervös das Schiff hinaus aufs offene Wasser
bugsierten.


Reizend.







"Wir
bekommen wohl keine Dritte.", stellte Kumrad schließlich
fest und lehnte sich neben Vargo an die Reling.


"Soll
mir Recht sein, nach dem was unser König von ihr erzählt
hat."


"Wirklich?
Mich macht es eher neugierig. Vielleicht kenne ich sie ja."


Ja,
du hättest so deinen Spaß daran nachts aufzuwachen und
festzustellen, dass ein Weib dir all dein Hab und Gut geklaut hat,
dachte Vargo, doch er sagte nichts.


Leise
fügte er dann aber noch hinzu: "Du kannst sagen was du
willst, bei solch einem Auftrag gegen den Feigling traue ich dem
Wüstenvolk nicht."


Kumrad
sah ihn kopfschüttelnd an.


"Dummkopf,
das ist hundert Jahre her. Du tätest gut daran, solche Gedanken
für dich zu behalten. Zumindest solange wie hier auf dem Schiff
sind."


Daraufhin
schwiegen sie sich eine Weile an, bis Vargo sich entschied den Rest
der Reise in einer ruhigen Ecke zu verbringen und seiner Seekrankheit
zu frönen.


Und
so verbrachten sie die ersten Stunden ihrer großen Reise mit
düsteren Gesichtern an unterschiedlichen Enden des Bootes.












Es
wäre ein wunderschöner Morgen gewesen, als sie ankamen. In
ihrem Rücken ging gerade die Sonne auf, rot leuchtend auf einem
Meer von rosa Wolken.


Aber
sie waren schon zu nah an der Küste, sodass das sonst so zarte
rosa einen altrosé Schleier trug. Und sowieso blickten sie
alle voller Erwartungen, wie es sich gehörte, in Richtung
Westen. In die Richtung des Festlandes, das schon seit einiger Zeit
in Sicht war.


Das
Bild, das sich ihnen dort bot, war nicht sehr berauschend. Weiße
Schwaden bedeckten die Uferregion, alles was sie dahinter sahen war
braun-graue Steppe. Dieses Land sollte ihr Phönixreich werden?
Wenn man den alten Geschichten Glauben schenken darf, dann hatte
Phönixheim nach dem Feuer nicht viel besser ausgesehen.


Doch
die Leute hier hatten keine Schiffe aus dem Außenland, die
ihnen neues Saatgut brachten.


Mit
jeder Meile die sie zurücklegten fühlte sich Vargo
unangemessener in seiner prachtvollen Rüstung.


Andererseits,
war es nicht seine Aufgabe ihnen von einer besseren Welt zu
berichten? Einer Welt, in der sich aus Asche Leben erhebt und das
Land mit Grün bedeckt?


Ja,
es würde schon alles werden.


Als
sie endlich einen geeigneten Platz zum Anlegen gefunden hatten hatte
sich der Morgennebel schon aufgelöst und sie sahen endlich das
volle Ausmaß der Zerstörung, die das Feuer hinterlassen
hatte.


Grau-braune
Steppe erstreckte sich soweit ihre Blicke reichten. Die trostlosen
Weiten wurden nur durch gelegentliche Hügel und graues Gestrüpp
aufgelockert.


Langsam
zweifelte Vargo an, dass hier überhaupt jemand überleben
konnte.


So
standen sie nun da, hüllten sich in Schweigen und betrachteten
die grauen Ebenen.


"Gehen
wir nun oder nicht?"


Eine
Frauenstimme. Kumrad und Vargo warfen sich einen kurzen Blick zu und
drehten sich um, hinter ihnen stand, saß und hing die Besatzung
des Schiffes noch auf und an diesem.


Gesprochen
hatte ein kleines Mädchen. Vargo schätzte sie auf fünfzehn
Jahre, aber sicher war er sich nicht. Unscheinbar war sie, die
schwarzen Haare hatte sie zweifelsohne von dem Wüstenvolk doch
die Form ihrer großen, lindgrünen Augen und das zarte
Gesicht schienen so untypisch, dass Vargo sich fragte wie sie seiner
Aufmerksamkeit die gesamte Fahrt hindurch hatte entwischen können.


"Die
dritte im Bunde!", Kumrad schien erfreut und verbeugte sich tief
und galant, wie es seine Art war.


"Hat
die Dame auch einen Namen?"


Leichtfüßig
sprang sie vom Schiff ins Wasser und watete zu ihnen.


"Hat
sie, aber die
Dame
ist mir Recht."


Vargo
missfiel das alles zusehends. Sie mochte nicht vollkommen wie eine
vom Wüstenvolk aussehen, aber sie war dennoch eine von ihnen.
Sie hatte die Sprache, die Art sich zu bewegen und auch ihre Kleidung
schien ihm typisch für diese Leute. Die Leute des Feiglings. Auf
der Überfahrt hatte er sich häufig bei solchen Gedanken
erwischt. Ja, sie waren das Volk des Feiglings gewesen. Aber lebten
sie nicht seit Jahren für König Frostblatt? Ihre Vorfahren
verdankten Ermond Frostblatt ihr Leben, ihre Treue sollte vollkommen
sein. Trotz aller Anstrengung glaubte er sich selbst kein Wort.


Misstrauen
ist ein Schild, er würde nicht zulassen, dass ein kleines
Mädchen ihn entwaffnete.


"Die
Dame also. Nun gut, meine Dame, hast du einen Beweis vorzubringen,
dass du die Dritte bist, die Kilorn Frostblatt uns auf unserer
Mission mitgegeben hat? Sicherlich hat er auch dir etwas mit
gegeben."


Die
Kleine schenkte ihm nur ein schüchternes Lächeln.


"Er
gab mir einen Auftrag. Ob ihr mit mir kommt oder nicht ist mir
gleich."


Kumrad
lachte auch noch.


"Charmant,
die Dame. Ich bitte um die Ehre, dich begleiten zu dürfen. Ein
Land wie dieses sollte solch ein zartes Geschöpf wie du nicht
alleine bereisen. Lassen wir der Tonne die Wahl, ob er mit uns kommt
oder lieber seines eigenen Weges rollt."


Wieder
dieses vermaledeite, schüchterne Lächeln. Er traute ihr
nicht über den Weg.


Das
Mädchen blickte beiläufig über die Schulter zu ihren
Landsmännern und winkte nur kurz, bevor sie sich nach links
drehte und raschen Schrittes auf in Richtung Süden machte.


Kumrad,
ergebener Trottel, eilte ihr hinterher und tat so, als sei das auch
sein Plan gewesen.


"Süden?
Süden?",
wiederholte Vargo, "Wollt ihr gleich seinen Truppen in die Arme
laufen?"


Die
auf dem Schiff sahen auf ihn hinab und lachten noch.


Schnaubend
stiefelte er hinterher, Staub wirbelte hinter ihm meterhoch in die
Luft.







Als
er seine beiden Gefährten eingeholt hatte sahen sie ihn nur mit
ihren dummen Blicken an. Da
bist du ja endlich,
sagten diese Blicke.


"E-es...",
brachte die Tonne schließlich keuchend hervor, "... es ist
wirklich keine gute Idee... Süden..."


Kumrad
betrachtete ihn nur mitleidig.


"Wir
ziehen nicht in den Krieg, wir beobachten nur. Wir werden mal sehen
was uns erwartet. Spontanität! Du solltest das auch mal
versuchen."


Dafür
hatte der Ritter nur ein abfälliges Schnauben übrig.


Grimmiger
Mine zog er also hinter den beiden her. Was hatte er für eine
Wahl? Sie hatten sich gegen ihn verschworen. Kumrad würde noch
sehen was er davon hat.












Es
dauerte nicht lange bis sie erste Lebenszeichen des Feiglings fanden.


Erst
war es nur ein Schatten in der Ferne, versteckt hinter Schwaden von
Staub und Dreck in der Luft, aber je weiter sie in die Richtung
zogen, umso klarer wurde der Umriss eines Turms auf einem Berg.


"Die
Türme des Feiglings.", flüsterte Kumrad und auf einmal
wurde es alles Realität.


Sie
wagten kaum näher heran zu gehen, aus Angst die stummen
Beobachter dort oben könnten sie erspähen und ihrem Meister
davon berichten.


Ihn
König zu nennen schien Vargo nicht richtig.


So
drehten sie ab und umkreisten den Turm großräumig.


Bald
darauf stießen sie auf ein Dorf, oder mehr eine handvoll
geduckter Lehmhütten, die sich an einige Felsen kauerten.


Menschen
waren auch zu sehen, einige beäugten die Fremden mit Skepsis in
ihren Augen, andere mit Neugier. In all ihren Blicken schwang Angst
mit.


Die
Dame setzte sich ab und machte sich rund um das Dorf auf
Erkundungstour. Vargo missfiel das, aber Kilorn hatte ihn persönlich
gebeten ihr zu vertrauen. Wie ungern
er das auch tat, eine Wahl blieb ihm nicht.


Im
Dorf beschloss er Kumrad den Vortritt zu lassen, der Mann hatte schon
immer einen Draht zum gemeinen Volk gehabt.


Dieser
nickte ihm zu, verstanden,
und ging auf die kleine Gruppe dreckiger Menschen, die sich
versammelt hatte, zu und sprach sie an.


Er
erklärte ihre Lage; erzählte, wo sie herkamen und fragte
sie schließlich nach dem Leben der Leute in diesem Land.


Nach
einer Weile entspannten sie sich und wurden neugieriger. Ein kleiner
Junge wollte gar Vargos Rüstung anfassen, der Ritter schenkte
ihm ein gequältes Lächeln und ließ es zu.


Als
Kumrad dann jedoch nach dem Turm fragte wurde es den Dorfleuten
sichtbar mulmig zu Mute.


"Wir
sehen sie nie, die da oben. Aber wir wissen, dass sie da sind.",
sagte ein alter Mann schließlich.


"Nachts
kann man sie manchmal oben stehen sehen, aber nur wenn der Himmel
ganz klar ist. Die sind bleich wie Leichen, unheimlich."


"Gibt
es denn noch mehr dieser Türme? Wisst ihr wie viele?",
meldete sich nun auch Vargo zu Wort.


"Oh,
sicherlich. Die Händler, die ab und an vorbei reisen, erzählen
oft solche Geschichten. Es ist überall das gleiche.
Normalerweise kommen sie nicht in Dörfer, die so nah an den
Türmen liegen. Aber wir können hier nicht weg ziehen und
zum Glück kommt ab und an noch eine Karawane vorbei. Die da oben
kommen ja auch nie runter, aber unheimlich ist es dennoch. Das ganze
Obsidiangebirge im Süden ist durchzogen von denen. Wie es im
Norden aussieht wissen wir nicht. Denkt ihr wir sind in Gefahr?"


"Wir
denken, dass der F-"


"Sicherlich
nicht.", viel ihm Kumrad ins Wort, "Solange die da oben
sind und ihr hier unten droht sicherlich keine Gefahr. Und was
sollten die auch von euch wollen?"


Vargo
warf ihm einen bösen Blick zu und zog ihn zur Seite, außer
Hörweite der Dorfbewohner.


"Die
werden keinen Kilorn Frostblatt akzeptieren, wenn wir ihnen nicht
erzählen, was die Alternative ist. Wozu willst du sie beruhigen?
Sie sind
in Gefahr. Je weiter sie von diesen Türmen weg kommen, umso
besser."


Kumrad
schüttelte langsam den Kopf und sah hinüber zu den
armseligen Hütten im Schatten des prachtvollen Turms.


"Lass
sie. Sie können nirgendwo hin, siehst du das nicht?", er
wies aufs offene Land hinaus, "Da draußen wird es ihnen
nicht besser ergehen, und die Leute haben nicht die Ressourcen
einfach woanders hinzuziehen. Sei doch nicht so dumm, dies ist nicht
Phönixheim."


"Ich
hoffe du hast Recht."


Mit
den Worten drehte Vargo sich um und ging zurück zu den
Dorfleuten, um sich für die Informationen zu bedanken und sich
zu verabschieden.


Kumrad
tat es ihm gleich und gemeinsam machten sie sich in stillem
Einverständnis auf den Weg zurück nach Norden.












Drei
– Von Mäusen, Ratten und weiteren Nagetieren







Die
Sonne stand blutrot am Horizont, ihre Strahlen drangen stellenweise
durch die dicken Aschewolken und schienen sie von innen aufglühen
zu lassen.


Maus
saß auf dem kleinen Erdhügel, den sie ihr Zuhause nannte,
und blickte mit den Zehen wackelnd in die aufgehende Sonne.


Sie
war noch ein Kind, aber das hielt sie nicht davon ab sich um ihren
großen Bruder zu sorgen.


Ratte
war ein Schurke, ein Bandit, das sagte er jedenfalls immer. Ihr
Großvater Biber erzählte ihnen viele Geschichten aus
vergangenen Tagen, mit Rittern, Königen und manchmal eben auch
mit Schurken.


Der
Schurke war immer derjenige, der alles bekam und nie erwischt wurde.
Aber er war kein Dieb, denn er nahm ja nur von den Reichen und auch
nur das, was er zum Leben brauchte.


Ratte
brachte oft Essen mit nach Hause. Er war wohl ein guter Schurke,
dachte sie sich.


Sie
nannten ihr Großvater und Ratte immer nur Mausemädchen.
Wahrscheinlich würde sie auch keine gute Prinzessin abgeben,
Prinzessinnen hatten viele schöne Kleider und sie würde sie
nur dreckig machen oder zerreißen, wenn sie durch die
Dornenfelder streifte.


Ihr
Bruder sagte, dass Mausemädchen ein sogar noch besserer Beruf
sei als Schurke. Sie könne ganz leise sein und im richtigen
Moment zugreifen, während er die Wachen von den reichen Leuten
ablenken würde.


Aber
er hatte sie noch nie mit auf seine Raubzüge genommen.


Und
wem machten sie etwas vor? Es gab keine Reichen hier in der Gegend,
es gab höchstens eine handvoll weniger Verhungerter.


Die
Lage ihres Dorfes war gut, sagte Biber immer. Maus fragte sich dann,
warum sie dann die einzigen seien, die noch hier lebten.


Der
Alte hatte einmal eine Geschichte vom Pass erzählt, an dem ihr
Dorf lag.


Hier
habe mal ein König gelebt, der hat so getan, als wollte er einen
Krieg gegen einen König im Norden führen. Er hat alle seine
Krieger und viele normale Bürger über den Pass in den
Norden geschickt. Aber als sie merkten, dass da kein Krieg war,
wollten sie zurück.


Und
der gierige König hat einen Wegzoll erhoben, weil der Pass ja
der einzige Weg über den Fliegenden Fluss ist und alle haben
bezahlt, weil sie ja ihre Frauen und Kinder wieder sehen wollten.


Ratte
hatte gefragt, warum er das Geld nicht einfach so genommen hat, aber
darauf hatte Biber nur geheimnisvoll drein geblickt und gesagt, dass
der Passe verflucht sei und diejenigen, die zu nah dran lebten
verrückt werden ließ.


Aber
lieber erzählte er die Geschichte vom Feigling.


Man
nannte ihn den Feigling, aber eigentlich konnte er ja nichts dafür.


"Mause!"


Das
kleine Mädchen sprang auf und lief, so schnell sie ihre kurzen
Beine trugen der Stimme entgegen.


"Ratte!
Hast du gut geplündert?"


Ihr
Bruder schwenkte seinen Beutel in der Luft und der schien schwerer
und runder zu sein, als sie es vom vorherigen Abend in Erinnerung
hatte.


"Ordentlich!
Meine Maus bekommt jetzt ein gutes Frühstück!"


Sie
lief die letzten paar Schritte zu ihrem Bruder und flog ihm in die
Arme.


Er
konnte sagen was er wollte, es war ihr nicht geheuer, wenn er so
lange weg blieb.


Nachdem
sie ihre Wiedersehensfreude zu genüge zum Ausdruck gebracht
hatten gingen sie in ihr kleines Heim im Hügel und weckten ihren
Großvater.


Maus
goss je einen Schwung Dornsaft in die drei Becher, die noch auf dem
flachen Steintisch am Boden standen.


Vor
einiger Zeit hatten sie noch eine Ziege gehabt, doch seitdem diese
Milchquelle versiegt ist waren sie voll und ganz auf die Dornenfelder
um ihr Dorf herum angewiesen.


Der
dicke, weißliche Saft dieser Dornen schmeckte leicht nach
Mandeln und hatte einen bitteren Nachgeschmack, doch er machte satt
und man konnte Schlechteres trinken.







"So,
so, so... dann lasst mal sehen, was wir hier haben."


Biber
war ein uralter Mann. Er hatte erzählt er sei fünfzig, doch
irgendwie glaubte Maus ihm nicht. Fünfzig wurde doch keiner, der
am Pass lebte.


Ratte
griff wichtigtuerisch in seinen Beutel und förderte ein paar
Bündel gelbliches Gras zutage, an dem massenhaft schwarze
Kügelchen hingen.


Der
Alte schien sehr zufrieden.


"Weißgras!
Endlich gibt es mal wieder Brot! Und aus den Halmen kann ich Maus
neue Schuhe machen, die wächst ja schnell wie ein Drache."


Maus
sah ihn böse an, doch gegen Brot und ein neues paar Schuhe hatte
sie nichts einzuwenden.


Als
nächstes holte Ratte ein dickes Bündel faseriger,
rotbrauner Streifen aus seinem Beutel.


"Tada!
Drachenfleisch. Wir hatten ja so lange keins mehr."


Biber
sah ihn müde an.


"Wir
nehmen, was wir kriegen können. Ich mach uns nachher ein wenig
Wasser und wir machen Suppe draus. Wenn wir das Zeug bloß hier
anbauen könnten. Alles voll von Graudornen, man sollte meinen,
dass die paar Stachelpflanzen sich hier auch wohlfühlen
könnten."


Er
legte die Beute in eine Nische, neben ein paar rundliche Pufferpilze
und den Rest Drachenfleischblüten, die noch vom letzten Raubzug
übrig waren.


Dann
saßen sie eine Weile um den Tisch herum und tranken ihren
Dornsaft.


Ratte
flüchtete sich danach in sein Bett, immerhin hatte er die Nacht
damit verbracht die kleine Familie zu ernähren.







Biber
ging mit Maus nach draußen und begann den Tag wie so oft mit
einer Geschichte auf dem staubigen Boden.


"Es
war einmal ein König. Diesen König hatten alle sehr gern,
weil er gerecht war und das Volk nie leiden ließ."


"Lebte
er in einem Schloss?"


Maus
sah ihn mit tellergroßen Augen an.


"Ja,
er lebte in einem Schloss. In einem Burgschloss, um genau zu sein.
Kreisrund und mit einem breiten Burggraben drumherum. Ganz
tiefschwarze Steine und mächtige Zinnen und alles. Der König
jedenfalls, das war einer der besten. Selbst im Norden kannte man
ihn, dabei hatte er die Kristallwüste nie verlassen. Nördlich
von den Obsidianbergen war seine Burg. Da gab es nicht viele Bäume
und Wasser war schon immer knapp gewesen. Aber als das Feuer kam, da
litten sie fürchterlich genau wie der Rest vom Land. Es wurde so
heiß, dass der Sand geschmolzen ist. Und die Leute wollten
natürlich in die Burg. 'Bitte, bitte...mein Herr, hilf uns!',
haben sie gerufen. Aber der König hat sie nicht hören
können, denn er war in einen tiefen Schlaf gefallen um in der
Schattenwelt gegen den Verursacher des Feuers zu kämpfen. Das
war nämlich ein anderer böser König, der war gestorben
und weil er so böse war, hat er von der Schattenwelt aus die
Welt angezündet. Der König, der hat jedenfalls geschlafen
und im Schlaf gekämpft. Aber der Feind war einfach zu mächtig
und so hat der gute König seine ganze Lebensenergie gegeben, um
ihn zu stoppen. Das Feuer hat aufgehört, aber zu dem Zeitpunkt
war die Welt schon so zerstört, dass man kaum noch darin leben
konnte. Der König hatte jedenfalls alles gegeben, was in ihm
steckte und so konnte er nie wieder aufwachen und schläft noch
bis heute in seinen Mauern. Irgendjemand hat ihn eingemauert und
viele Leute nennen ihn einen Feigling, weil er seinem Volk nicht
geholfen hat. Ganz wenige nur wissen, dass er in Wirklichkeit
gestorben ist, um das Feuer zu stoppen. Aber eines Tages, wenn die
Schatten wieder aufstehen, dann wird er aufwachen und ausgeruht auf
seinen Thron steigen und das Land wieder in Ordnung bringen."












Vier
– Die Kupfergarde und das Volk des Feiglings







Die
Reise nach Norden stellte sich als weniger beschwerlich heraus, als
erwartet.


Das
Ufer war nach ihrem Empfinden dünn besiedelt, aber nachdem sie
durch einige Dörfer gezogen waren und sich dort mit
Ortsansässigen ausgetauscht hatten erfuhren sie mehr und mehr
von dem Zustand, in dem sich das Land befand. Scheinbar war die Küste
ein eher komfortabler Lebensraum, verglichen mit den unendlich
scheinenden Einöden der Mitte des Landes.


Sie
erfuhren von der Eiswüste im Süden, wo der Feigling Cyron
geherrscht hatte und von dem Pass, der sie in den Nordteil des Landes
bringen würde.


Kumrad
und Vargo waren zu dem Einverständnis gekommen, dass sie den
Leuten am besten von den möglichen Plänen des Feiglings
berichten sollten. Auch von Kilorn Frostblatt erzählten sie. Von
den Taten seines Vorfahren, der durch die Ungerechtigkeit des ersten
Feiglings Zir Cyron verbannt wurde und für sein Volk das beste
daraus gemacht hatte.


Davon,
dass er eine karge Insel voller Verbrecher in ein blühendes Land
verwandelt hatte und diese Ehre nun auch dem Hauptland zuteil werden
solle.


Man
sah den Leuten an, dass sie nicht wussten, was sie davon halten
sollten. In ihren Augen spiegelten sich Unglauben und die Unfähigkeit
Hoffnung zuzulassen. Das Leben hier macht einen wohl hart, dachte
Vargo mitleidig und erzählte noch ein wenig von dem Phönix
aus der Asche. In die Augen der Kinder wenigstens konnte er so immer
ein Leuchten bringen.







So
arm das Land auch war, sie stießen mehrfach auf Banden von
Dieben, manchmal waren es sogar nur Kinder.


Die
Straße, die sie entlang liefen, wurde sonst vor allem von
Händlern genutzt, und so hatten sie einige Zusammenstöße
mit Wegelagerern verschiedenster Art.


Es
war eine Überwindung für Vargo, tatsächlich die Waffe
gegen einen Menschen zu erheben. Alles war er in seinem Leben mit
seinem Hammer bearbeitet hatte waren Übungspuppen gewesen,
manchmal hatte er sich auch Duelle mit Freunden geliefert. Aber nie
hatte er das schwere Stück Metall gegen den Kopf eines Menschen
geschleudert. Es missfiel ihm und die Hektik des Kampfes rief in ihm
einen Fluchtinstinkt hervor, der ihm mehr als peinlich war.


Aber
nach einigen solcher Zusammenstöße wurde es leichter und
er merkte, dass die Arbeit an Übungspuppen nicht vollkommen
unnütz gewesen war, auch wenn die Banditen selten still stehen
wollten.


Dennoch,
er bevorzugte es, wenn Kumrad seine Rapiere schwang und die Dame aus
der Ferne mit kleinen Klingen warf. Er hielt sich heraus, wann immer
es ihm sicher erschien.


Einmal
hatte Kumrad ihn sogar gelobt, dass er die Aufmerksamkeit auf sich
gezogen habe, sodass er die Banditen von hinten erstechen konnte. Die
Wahrheit war, er war auf der Flucht gewesen. 








Alle
drei waren heilfroh, als ein ihnen entgegenkommender Händler
berichtete, dass der Pass nicht mehr weit sei.


Vargo
fürchtete sich ein wenig davor zu sehen, was der Norden für
sie bereit halten würde. Was sollten sie tun, wenn die Türme
auch hier aus dem Boden sprossen wie bleiche Finger? Das war es, was
sie die Türme mittlerweile nannten. Die Finger des Feiglings.
Was sollte werden, wenn er das gesamte Land mit seiner vielfingerigen
Hand fest im Griff hatte? Er versuchte nicht darüber
nachzudenken und fragte sich, ob wohl Kumrad und das Mädchen von
den gleichen Sorgen geplagt seien.







Der
Pass in den Nordteil des Landes war in Wirklichkeit keine Brücke,
wie sie angenommen hatten. Vielmehr war es ein monströser Berg,
durch den hindurch der Fliegende Fluss seinen Weg gebohrt hatte.


Manche
Leute berichteten, dass dieses Wunder der Natur durch das Feuer
entstanden war, andere sprachen von einem Erdbeben und wieder andere
davon, dass Menschen in ihrer Gier nach Gold den Berg so mit Minen
und Gängen durchlöchert hatten, dass irgendwann ein Gang
nach dem anderen brach und Wasser von einer Seite des Berges bis hin
zu anderen fließen konnte.


Was
es auch war, es war beeindruckend.







Am
Fuße des Passberges stießen sie auf ein Dorf, dass
verlassen zu sein schien.


Erst
als sie sich anschickten es zu durchqueren, um zu dem mächtigen
Berg in seinem Rücken zu gelangen, hörten sie das Mädchen
rufen.


Ein
dreckiges, kleines Ding, sie konnte kaum älter als fünf
Jahre sein. Alle Menschen dieses Landes schienen mit einer Schicht
Staub überzogen zu sein, aber bei ihr war diese Schicht
besonders beeindruckend. Sie stand oben auf einem Hügelhaus, wie
sie sie überall im Land fanden. Hier, wo selbst Stein rar war,
mussten die Leute auf Erde zurückgreifen um zu bauen.


"Passierer!",
rief sie laut, "Opa, da sind Passierer!"


Aus
einer der armseligen Hütten kam ein älterer Mann gelaufen.
Er sah gar nicht sehr alt aus, aber der Dreck und die Sorgenfalten in
dem wettergegerbten Gesicht ließen ihn wirken wie hundert.


"Maus,
ruhig! Ich komme doch schon."


Es
wirkte mühsam, wie er so angewatschelt kam. Noch etwas, das ihn
alt wirken ließ.


Hinter
der Kleinen war ein weiterer Kopf aufgetaucht, ein schlaksiger Junge,
kaum älter als fünfzehn.


"Grüße
sie, Reisende. Wo kommt ihr denn her, in solch einem Aufzug?"


Seine
Stimme klang müde und krächzend, ein wenig außer Atem
als er so auf sie zu kam.


Kumrad
lächelte freundlich wie immer.


"Wir
sind aus Phönixheim, einer Insel vor eurer Ostküste ein
ganzes Stück nach Süden. Unser König Kilorn
Frostblatt, Kupferkönig und Sohn des Feuers möchte wissen,
wie es in diesem Land aussieht und ob es seine Hilfe benötigt."


Der
Alte lachte nur.


"Na
da wünsche ich euch viel Glück! Dieses Land ist nicht
perfekt, aber wir haben bereits einen König. Wenn ihr über
den Pass wollt, darf ich euch bitten mir einen kleinen Wegzoll zu
entrichten? Die Kinder können es gut gebrauchen, wenn ihr so
gütig wärt."


Vargo
runzelte irritiert die Stirn.


"Was
für ein König soll das sein, der Banditen und Wegelagerern
nicht das Handwerk legt und euch alle hungern lässt?"


"Der
König 
schläft
nur!", rief das Mädchen aufgebracht, "Er wird wieder
aufwachen und alle bösen Leute vertreiben. Aber erst muss er das
Feuer bekämpfen. Er ist ein guter König!"


"Sie
spricht nicht von Cyron, oder?", fragte Kumrad den Alten mit
hochgezogener Braue.


"Zir
Cyron war ein großartiger Herrscher. Er ist nicht umsonst der
einzige König, den das Feuer am Leben gelassen hat. Es wird eine
Zeit kommen, in der seine Nachfahren das Land wieder in den Griff
bekommen werden."


Der
Mann klang in seiner tiefen Überzeugung beinahe trotzig, fand
Vargo.


Die
Dame, die die letzten male immer zurückgeblieben war stand nun
an ihrer Seite und fixierte den Alten mit einer Wut in ihren hübschen
Augen, die keiner ihrer Gefährten je zuvor bei ihr gesehen
hatte.


"Der,
den du meinst, ist ein Tyrann. Er hat meine Vorfahren verbannt, weil
sie sich gegen seine sogenannte Himmelsherrschaft
gestellt haben. Seine eigenen Leute hat er draußen verbrennen
lassen, als seine Burg der einzige Ort war, an dem es nicht gebrannt
hat. Jeder kennt diese Geschichte, was sagst du alter Mann? Soll ich
mich dem Feigling zu Füßen werfen? Kilorn Frostblatt ist
ein weiser Herrscher, seine Vorfahren haben aus einer Insel voller
Staub und Asche ein Paradies gemacht, in dem niemand hungern muss.
Dein Feigling hockt in seiner dunklen Burg, umringt von den Knochen
seines treuen Volkes!"


Bevor
weder Kumrad noch Vargo sie daran hindern konnten, hatte die Dame
einen Dolch gezückt und stieß ihn dem alten Mann seitlich
durch den Hals. Rot schoss zu beiden Seiten aus der Wunde und die
Augen des Alten schrien Schock.


Einen
Moment schien alles still zu stehen, dann sahen sie nur noch aus dem
Augenwinkel, wie der Junge seine Schwester schnappte. Sie hörten
das kleine Mädchen schreien und weinen, ihr Bruder nahm sie auf
den Arm und rannte.


Sie
ließen sie laufen.


Die
Dame sah sie beide wenig entschuldigend an.


"Ich
weiß, das war nicht euer Plan. Aber wir müssen solche
Leute davon abhalten ihre Geschichten zu verbreiten. Nachher glaubt
ihnen noch jemand, und dann wird es schwer werden sie von Kilorn zu
überzeugen. Die Leute mögen keine Außenländer."


"Es
ist schon gut, du hast vielleicht Recht.", sagte Kumrad, aber
sein Lächeln verriet Unmut und eine Spur Angst.


War
das, was Kilorn getan hätte?







Es
half nichts, der Pass ragte vor ihnen in den Himmel, der heute
rostbraun vor Staub war.


Vargo
hasste diese Tage. Wenn der Wind so schnell und unberechenbar über
die Ebenen fegte, dass er den gesamten Boden mitzunehmen schien, um
ihn ihm ins Gesicht und in die Scharniere seiner Rüstung zu
blasen. Das war hochgradig ungemütlich.


Der
Ort war ihnen allen unheimlich geworden, also wandten sie sich
kurzentschlossen ihrem eigentlichen Ziel zu und machten sich daran,
das Tor in eine neue Welt zu erklimmen.


Um
ehrlich zu sein erwartete keiner von ihnen etwas sehr viel anderes
als im Süden vorzufinden, aber ein großer Schritt war es
doch.







*
* * *







Zwei
kleine Gestalten rannten und stolperten durch den Sandsturm, als wenn
ihr Leben davon abhing. Das kleinere der beiden Kinder wimmerte und
weinte leise, ihr Bruder hielt ein altes Schwert umklammert, mit dem
sich kaum ein Stück Brot entzwei teilen ließe.


Stunden
waren sie nun schon unterwegs. Mal liefen sie schnell, dann wieder
langsamer, aber stehen blieben sie erst, als der Sandsturm sich
gesetzt hatte und die Nacht hereinbrach.


Die
Kleine zitterte am ganzen Körper. Angst, Kälte, Erschöpfung
und Schock zollten ihren Tribut. Ihr Bruder hielt sie so gut es ging,
doch auch er war am Ende seiner Kräfte angelangt, und so
schliefen sie schließlich beide an einen Fels gelehnt ein,
nicht ohne einen letzten, entscheidenden Satz des Älteren:


"Das
Feuer ist zurückgekehrt, wir müssen Cyron wecken... in der
Schwarzen Stadt der Könige..."







III -
Kontrolle







Eins
– Jaris und der Söldner







Ihre
Seele war beschmutzt. Sie fühlte sich befleckt und was sie auch
empfand, jeder Gedanke, jedes Gefühl war mit einer schwarzen
Schicht überzogen. Nein, es fühlte sich eher an wie ein
Brandmal und sie hasste
es, dieses Wort zu benutzen. Nicht in diesem Zusammenhang! Dieser
Mann, er hatte ihrem Feuer seine Reinheit genommen.


Sie
hatte die Flammen gesehen, und sie waren schwarz gewesen.


Es
war unverzeihlich.


Er
hatte sie machtlos gemacht. Nie wieder, das schwor sie sich.







Sie
lief durch braunen Staub, vor ihr lief Bruder Akios, schweigend.
Legos war sein Bruder gewesen, sie konnte sich unmöglich
vorstellen wie er sich fühlen musste. Seit Tagen sprach er nur
das nötigste, sah die meiste Zeit zu Boden und als sie
vorschlug, doch einen kleinen Umweg durch ein Dorf zu nehmen um eine
Predigt zu halten fuhr er sie wütend an. Nach all dem was sie
wusste waren sie auf dem Weg zurück in das Kloster. Das machte
Sinn, es gehörte wohl zur allgemeinen Vorgehensweise.


Ob
so etwas wohl häufig geschah?


Sie
wollte nicht daran denken. Genug unangenehme Gedanken wirbelten schon
in ihrem Kopf. Wo war die Klarheit und die Schönheit von dem
Feuer, dass sie so angebetet hatte?


Sie
musste es wiederfinden, sonst war sie verloren. Das wusste sie.







Das
Kloster des Ordens lag an der Westküste, nur wenig oberhalb des
Grimdelta. Es war einmal die Festung eines Königs gewesen, viele
Teile des Ungetüms waren eingestürzt doch es blieb genug
für ein paar hundert Ordensbrüder und wenn es mehr wurden,
wurde einfach ein weiterer Teil in Stand gesetzt.


Ein
verkohltes Monstrum aus Stein war das, kompakt gebaut und in früheren
Zeiten einmal uneinnehmbar gewesen.


Aber
bis dahin lag noch ein sehr langer Weg vor ihnen. Wochen, vermutlich
eher Monate würden sie brauchen.







Es
waren zwei Wochen vergangen, als sie wieder auf ein Dorf trafen.
Selbst Bruder Akios musste mittlerweile einsehen, dass ihre Vorräte
langsam knapp wurden und der Tod seines Bruders sicherlich kein Grund
war, den Menschen ihre Lehren vorzuenthalten


So
hielt er inne als die ersten Häuser in Sicht kamen und mit einem
betretenen "Legos hätte es so gewollt." hieß er
sie folgen.


Schweigend
saßen sie in der Taverne und ließen einen Dorfjungen das
Wort ihrer Ankunft verbreiten.


Es
dauerte nicht lange bis das Dorfoberhaupt sich zu ihnen gesellte und
sie zu der Lage im Rest des Landes befragte.


Das
taten sie oft. Da man Händlern nicht immer Glauben schenken
konnte und andere Reisende rar waren blieben oft nur die
Ordensgruppen als die einzigen Menschen, die viel vom Land sahen und
ihr Wissen gerne teilten.


Das
Dorfoberhaupt war ein jüngerer Mann, zumindest verglichen mit
anderen Männern seines Amtes. Er mochte vielleicht ein wenig
über dreißig Jahre zählen.


Nachdem
sie ihm von der schwierigen Lage im Land erzählt hatten seufzte
er und schüttelte langsam den Kopf.


"Hier
ist es nicht besser, ich sag's euch.", berichtete er mit einem
matten Lächeln.


"Gestern
haben wir schon einen Söldner losschicken müssen, nur um
ein paar Wilde in ihre Schranken zu weisen. Es ist einfach eine zu
große Gruppe und wir sind alle keine Kämpfer. Ein
unangenehmer Kerl. Er wird sie wahrscheinlich alle töten, aber
was sollen wir tun. Die sind wie Tiere und fallen über uns her
wenn wir schlafen. Es ist schon vorgekommen! Und dann ist da noch
dieser Betrüger."


Wieder
schüttelte er den Kopf.


"Wir
haben jemanden gefasst, der sich als einer von euch ausgegeben hat.
Aber er war nicht gebrannt und allein war er auch. Die Worte, die er
sprach, waren auch ganz durcheinander, eine Schande."


"Eine
Götterlästerei!", rief Jaris, "Was habt ihr mit
ihm gemacht?"


"Noch
gar nichts. Wir haben ihn in Ketten gelegt, aber wir wissen noch
nicht was wir am besten mit ihm tun sollen. Jetzt wo ihr da seid
könntet ihr euch ja darum kümmern, er hat immerhin euren
Namen beschmutzt."


"Der
ist nicht Manns genug den Sünder zu töten.", flüsterte
Jaris Akios zu, "Aber freilassen will er ihn auch nicht und
durchfüttern erst recht nicht. Er hätte ihn verhungern
lassen, wenn wir nicht gekommen wären. Schwächlich."


Doch
Urteil sprach sie nicht, es war an Akios zu entscheiden.


Dieser
sah das Dorfoberhaupt nachdenklich an.


Nach
einer Weile sagte er: "Zeigt ihn mir.", und sein Gegenüber
machte sich mit erleichtertem Gesicht daran den Sünder aus einem
Nebenzimmer zu holen. Der Kerl war nur noch Haut und Knochen, man sah
ihm an, dass er seit Tagen nichts zu Essen bekommen hatte. Als er sie
sah und verstand, was vor sich ging, bekam er Angst. Er wand sich in
den Ketten und begann mit schwacher Stimme zu betteln, doch Akios
hieß ihn Schweigen.


"Mein
Sohn.", begann er, "Warum hast du dich als Mitglied des
Ordens ausgegeben?"


Der
Mann sank auf die Knie, ob aus Schwäche oder Demut konnte sie
nicht sagen.


"Mein...
Herr, ich hatte solchen Hunger. Ich wollte niemandem etwas vormachen,
aber... ich habe sie doch schon sprechen hören, ich hab genau
das gleiche gesagt."


Jaris
bezweifelte es, doch Akios nickte langsam. Sie sah keine
rechtschaffene Wut und keinen Eifer in seinem Blick. Es ärgerte
sie.


Was
er als nächstes sagte ließ sie ihren Ärger sofort
vergessen.


"Jaris,",
er wandte sich ihr zu, "sprich du doch das Urteil."


Perplex
sah sie zwischen dem Sünder und ihrem Ordensbruder hin und
her.
"Welches Urteil? Laut den Ordensregeln..."


"Nein,
dein eigenes Urteil. Tu, was du für richtig hältst. Du bist
ein vollwertiges Mitglied des Ordens, es ist an der Zeit, dass du die
Verantwortung übernimmst, die dir zusteht, und in diesem Dorf
überlasse ich dir die Führung."


Von
dem Moment an, als sie von seiner Tat gehört hatte, war ihr klar
gewesen, was sie tun würde. Aber etwas in ihr hatte Angst, es
war das Stück des kleinen Mädchens, das ihr noch blieb. Sie
hatte immer zu Akios aufgeblickt und sie wusste, dass er ihr Urteil
nicht gutheißen würde.


Den
Göttern sei dank, die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als
sich die Tür der Taverne öffnete und eine bekannte Gestalt
im Türrahmen erschien.


Der
Fremde streifte sie mit einem gelangweilten Blick. Desinteresse.
Abscheu, Hass, Mordlust, all das hätte sie erwartet und all das
hätte sich richtig angefühlt, aber wie konnte er es wagen
einen aus ihrer Mitte zu töten, so grausam hinzurichten und dann
Desinteresse
zu zeigen, als er sie wiedersah?


 Der
Mann wandte sich dem Dorfoberhaupt zu.


"Es
waren mehr als zwanzig", diese Stimme, sie hörte die
Dunkelheit in ihr, "ich hab' fünf sofort erwischt, weitere
zehn in der Nacht. Das-"


Bruder
Akios war aufgesprungen, hatte den Fremden gepackt und ihn neben der
Tür gegen die Wand geschleudert.


Es
sah beinahe lächerlich aus, wie der dicke, kleine Mann mit der
Glatze den hochgewachsenen Kämpfer angriff, doch Wut und
Unverständnis über den Verlust seines Bruders saßen
noch tief.


Ihre
restlichen Gefährten saßen wie erstarrt auf ihren Hockern,
nur Jaris war geistesgegenwärtig genug die dazu gestoßenen
Dorfleute anzuweisen Akios zu Hilfe zu eilen und hieß einen von
ihnen Fesseln holen.


Ihr
Bruder hatte indessen den perplexen Fremden herum gerissen und auf
den Boden geschleudert, wo er verdutzt liegen blieb.


Sie
selbst war sofort neben ihm, griff ihm an die Seite und zog das
Kurzschwert aus der Scheide und hielt es ihm an die Kehle, bevor er
einen Arm befreien konnte um danach zu greifen. Es war dunkelrot vor
Blut und es kostete sie all ihre Überwindung sich nicht an Ort
und Stelle zu übergeben, bei dem Gedanken daran, was mit dieser
Schneide erst vor wenigen Stunden getan worden war. Die restlichen
Ordensbrüder und -schwestern hatten ebenfalls reagiert und so
hielten sie den Mann mit vereinten Kräften am Boden.


Schließlich
hatten sie ihn mit den gebrachten Ketten und Handschellen gefesselt.
Sie hieß die Menge ihn und den anderen Sünder nach draußen
zu bringen. Letzterer zitterte und bettelte erbärmlich, der
Mörder sagte kein Wort.


Akios
kam an ihre Seite und sah sie bittend an.


"Ich
habe dir die Führung überlassen, aber ich bitte dich, lass
mir meine Rache."


Mitleidig
erwiderte sie seinen Blick.


"Ich
verstehe was du sagst, aber ich kann nicht. Es gibt etwas, das ich
tun muss."


Auf
dem Dorfplatz angekommen ließ sie beide knien, dann wies sie
ein paar Dorfleute an ein Feuer vor ihnen zu entfachen.


Sie
selbst ließ den Fremden dabei nicht aus den Augen.


Was
sie sah gab ihr Rätsel auf. Ruhe lag wieder in diesem
tiefschwarzen Blick. Fürchtete er den Tod nicht? Fehlte ihm die
Fähigkeit Emotionen zu zeigen? Oder fehlte ihm gar die Emotion
Angst völlig?


Nein.
Sie hatte es in seinen Augen gesehen, eine Sekunde lang. Als Akios
ihn angegriffen und gegen die Wand gedrückt hatte, da war etwas
gewesen. Einen Moment später wurde es durch ein hämisches
Lachen ersetzt, aber der Ausdruck seiner Angst hatte sich in ihr
Gedächtnis gebrannt.


Da
war es wieder, gebrannt.


Nun
kniete er neben dem Häufchen Elend, das der andere Sünder
war, im Dreck und fixierte sie, ein leichtes Lächeln auf den
Lippen.


Sein
Gesicht schien von unendlicher Unschuld zu sein. Sanft,
fiel ihr ein und es war das unpassendste Wort, dass sie für den
Mann hätte finden können.


Es
war verstörend, es war zum Haare raufen. Sie wollte ihn brennen
sehen, alles in ihr schrie danach.


Die
Dorfbewohner hatten mittlerweile getrocknete Dornen aufgeschichtet
und angefeuert. Es dauerte nicht lange bis die Flammen an dem
trockenen Material leckten und hoch loderten.


Das
Gesicht des anderen war eine Maske des Entsetzens, er zitterte
unkontrolliert und wand sich in seinen Ketten.


Jaris
nahm die Eisenstange, mit der auch sie gebrannt worden war, und hielt
sie am Griff ins Feuer bis sie weiß glühte.


Noch
immer fixierte sie den Mann, der ihr Feuer befleckt hatte.


Sie
sah Ruhe und Stille, Frieden. Nachdenklichkeit spiegelte sich in
diesen Augen, die zwischen ihr und den Flammen hin und her huschten.


Dann
sagte sie die Worte.


Die
Worte der Weihe, die aus einem normalen Menschen ein Mitglied einer
Gemeinschaft machte. Die Weihe, die alles verzieh.


Dann
kamen die Fragen. Sie stellte sie schnell, und der zitternde Mann
antwortete hastig, verschluckte sich bei jedem zweiten Wort, aber er
schien das Ritual wirklich zu kennen.


Dann
brannte sie ihn.


Natürlich
zeigte er nicht ansatzweise die Contenance, die sie bei ihrer
Brennung an den Tag gelegt hatte. Götter, sie bezweifelte sogar
stark, dass er sich überhaupt der Tatsache im Klaren war, dass
dies keine Hinrichtung sein sollte.


Nach
wenigen Sekunden nahm sie die Stange zurück, das Mal war schief
und breit geworden, sein Kinn hatte sie auch versengt.


Ohnmächtig
sank der Mann in den Fesseln zusammen und nur ihre beiden Brüder
hielten ihn an den Ketten aufrecht.


Sie
wandte sich wieder dem Fremden zu und ihr Blick fand, wonach sie die
gesamte Zeit gesucht hatte.


Schieres
Entsetzen und Angst. Süße, pure Angst.


"Was
denn, hat der starke Mann Angst das Feuer als seinen Erlöser zu
akzeptieren?"


Er
warf sich gegen die Ketten und riss beinahe die vier Ordensbrüder
um, die ihn hielten, zu Boden.


"Töte
mich, um Himmels Willen, töte mich einfach!"


Seine
Stimme klang anders, wenn sie vor Angst troff. Höher und auf
seltsame Art leer.


"Das
Feuer nimmt dir alle Sünde, es wird dich rein machen von allem
unreinen und du wirst neu anfangen können. Akzeptiere
es."


In
diesem Moment ertrug Akios es nicht länger. Er löste sich
von dem anderen Sünder, um den er sich gekümmert hatte, und
schritt zu ihr hinüber.


"Du
kannst
diesen Menschen nicht ernsthaft befreien. Er ist ein Mörder!
Er ist der Mörder meines Bruders. Deines
Bruders durch den Bund! Ich will ihn brennen sehen!"


Jetzt
sah sie den Eifer in seinem Blick sprühen.


"Es
ist nicht richtig, wenn du das Urteil sprichst. Würdest du
gleich urteilen, wenn es ein anderer gewesen wäre? Diesen Sünder
da hättest du ziehen lassen, obwohl er all diese Menschen
betrogen hat und wer weiß wie viele mehr. Und siehst du denn
nicht, dass dies so eine schwerere Strafe für ihn ist als der
Tod?"


Nein,
er sah nicht. Aber das machte keinen Unterschied.


Betont
langsam brachte sie ihm das weißglühende Eisen näher.
Sie genoss, vielleicht ein wenig zu sehr, wie er versuchte
zurückzuweichen; sein Blick nicht sie, sondern die Stange
fixierte, wie ein kleines Tier, das einer Schlange gegenüberstand,
in die Ecke gedrängt.


Sie
sah ihn zittern und beben und beobachtete gebannt die Bewegungen
seiner weit aufgerissenen Augen.


Im
Bruchteil einer Sekunde realisierte sie, dass sie den Moment zu lange
hinausgezögert hatte.


Plötzlich
hatte der Fremde den Halt durch die Brüder genutzt um seine
Beine unter seinem Körper hervorzuziehen. Blitzschnell trat er
gegen die Brennstange, ließ sich zu Boden fallen und nutzte die
daraus resultierende Lockerung des Griffs, den die Jungen an seinen
Ketten hatten. Dann hatte er sich auch schon aufgerappelt und rannte
so schnell ihn seine Beine trugen davon.


Niemand
schaffte es schnell genug zu reagieren. Einige griffen noch nach den
Ketten, die noch immer an seinen Armen hingen, doch gegen seine
Körperkraft waren sie machtlos.


Jaris
warf die Brennstange in den Dreck und fluchte.


Das
hätte nicht passieren dürfen. Wann würde sich eine
solche Gelegenheit jemals wieder bieten?


Akios
kam zu ihr und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.


"Es
ist nicht deine Schuld."


Sie
wollte widersprechen, doch etwas in seinem Blick sagte ihr, dass er
ihr vermutlich zustimmte.


Es
war ihre Schuld. Alles hiervon.


"Wenigstens
wird der Bastard es sich zweimal überlegen den Orden zu
unterschätzen.", meinte sie schließlich freudlos.


Sie
hatte ihn brennen sehen wollen, genau wie Akios. Es wäre so
leicht gewesen. So ruhig er auch da gekniet hatte, sie war sich
sicher, er hätte in den Flammen geschrien bis die Stimmbänder
rissen.


Der
Gedanke ließ sie lächeln, doch zunächst musste die
Erinnerung an seine angsterfüllten Augen reichen.


Er
fürchtete also nicht bei lebendigem Leib verbrannt zu werden,
aber drohe ihm ihn eins mit dem Feuer werden zu lassen so schrie er
wie ein Kind.


Ein
seltsamer Mann.












Zwei–
Eine alte Wunde







Ein
namenloser Fremder blickte in die Flammen und wusste, dass dies sein
Ende war.
Er sah diese eisblauen Augen des Ordenmädchens und ihren Zorn,
ihr Unverständnis.


Sollte
er Angst haben?


Er
hatte ihren Bruder verbrannt, nun würde sie ihn verbrennen. Das
war nur gerecht, nicht?


Er
hatte sich ein anderes Ende gewünscht. Eines, das ausnahmsweise
einmal nichts mit Feuer zu tun hatte. Durch die Klinge wäre er
gerne gestorben, die eines ebenbürtigen Gegners, versteht sich.
Ertrinken wäre auch eine Möglichkeit gewesen, das war
ebenfalls weit weg vom Feuertod. Am liebsten wäre er aber im
Schlaf erfroren.


Das
war der friedlichste Tod, den er sich vorstellen konnte und
gleichzeitig war die Kälte schon immer ein Element gewesen, zu
dem er sich hingezogen fühlte.


Nordmann,
der er ja war, sollte das auch so sein. Aber der Norden war warm
geworden, selbst in den höchsten Bergen gefror das Wasser nicht
mehr.


Die
Leute sagten das Wetter habe sich gedreht, als das Feuer kam. Die
große Wüste im Süden sei jetzt klirrend kalt und ein
scharfer Wind würde vereiste Sandpartikel durch die Luft
wirbeln.


Er
hatte darüber nachgedacht doch einfach dorthin zu gehen, aber...
so wenig ihm auch an seinem Leben lag, es war alles was ihm blieb und
es schien ihm schlichtweg falsch es willentlich und wissentlich
wegzuwerfen.


Aber
da kniete er nun vor den Flammen und spürte, dass es vorbei war.
Schmerz kannte er, er war wie ein alter Bekannter für ihn; es
war der Tod, der ihn lockte.


Die
Ruhe, die ihn ergriffen hatte, war vollkommen. Es gab nichts, was er
noch tun konnte. Er war machtlos und das nahm ihm alle Schuld an dem,
was passieren würde. Das Mädchen wollte ihn Angst zeigen
sehen, ihre Augen sprachen Bände, aber alles was er tun konnte
war sie anzublicken und ihr zu zeigen, welchen Dienst sie ihm erwies.







Bis
er sah, was sie tat. Wie sie die Eisenstange in die Flammen legte,
bis sie glühte, wie sie sich damit dem anderen näherte. Was
hatte er eigentlich getan? Es spielte keine Rolle. Sie begann schon
die Worte zu sagen.


"Du
hast gesündigt. Wie ist dein Name?"


Der
Mann bebte so stark, dass seine Zähne klapperten. Nur mühsam
schaffte er es eine Antwort hervor zu pressen.


"L-Lott,
Schwester."


Seine
Augen waren tellergroß vor Angst. Er kannte diesen Anblick, in
seinen Opfern sah er diesen Ausdruck oft. Sein eigenes Inneres war
wie betäubt.


"Lott,
gibst du dein Leben für die Götter? Akzeptierst du das
Feuer als dein Schicksal und stellst du dich dem Urteil, das uns alle
erwartet?"


Der
Andere brauchte eine Weile bis er verstand, dass sie auf Bestätigung
wartete. Langsam nickte der andere, ließ sie dabei mit seinem
bettelnden Blick nicht aus den Augen.


Seine
eigenen Gedanken rasten und es schien ihm unmöglich noch Luft in
seine Lungen zu pumpen. Die Welt stand still und dann kam die Angst
mit all ihrer überwältigenden Kraft. Gib
ihm Feuer, Ord...


Hatte
er bei dem ersten Zusammentreffen mit der Ilfe gezittert, so war es
jetzt mehr ein Beben, als würde sein Körper entzwei
gerissen.


Wie
durch einen Schleier, gewebt aus seinen eigenen inneren Schreien,
hörte er, wie sie dem Anderen noch die Worte fütterte,
damit er brav seinen Schwur leisten konnte.


"Ich
gebe mein Leben, meinen Geist und meinen Körper." Ihm wurde
schlecht von all den sich drehenden Gedanken.


Gib
ihm Feuer, Ord...


"Ich
akzeptiere mein Urteil, denn die Götter sind allmächtig.
Das Feuer möge in mich fahren", er dachte er würde
hier und jetzt ohnmächtig werden, "und die Sünde aus
mir treiben, denn ich vermag es nicht."


Feuer,
Feuer, gib ihm Feuer...


Dann
legte sie die Stange an, der Kerl schrie wie am Spieß, wand
sich wie ein Wurm und sackte in seinen Ketten zusammen.


Dann
drehte das Mädchen sich um.


Ihre
honigblonden Haare wurden vom Schein des Feuers seltsam kupfern
durchleuchtet und in ihren Augen brannte ein Feuer, dass heißer
schien als die Stange, die sie hielt. Er kannte dieses Feuer, es war
Rache. Sein eigener Blick war nur noch auf das weiß-rot
glühende Eisen geheftet. Wir
sind das Feuer, es ist in uns.
Auf einmal hörte er seine Stimme betteln, sie klang höher
als sonst. Die Angst schrie aus ihm, er hasste es.


Aus
dem Augenwinkel sah er sie lachen, sie verhöhnte ihn. "Hat
der starke Mann etwa Angst eins mit dem Feuer zu werden?" Gib
ihm Feuer, gib ihm Feuer, gib ihm Feuer, gib ihm Feuer, gib ihm
Feuer.
Ein Mensch sollte explodieren bei all den Gedanken! An seinen
Schultern spürte er die Ordensbrüder die ihn hielten, dann
übernahmen die Instinkte eines Kämpfers die Kontrolle.


Er
wusste nicht wie, aber auf einmal rannte er wie der Teufel. Rannte,
rannte und rannte.


Als
er schließlich zusammenbrach hatte er jegliches Zeitgefühl
verloren, seine Lunge schrie vor Schmerz und kalter Schweiß
rann ihm das Gesicht hinunter.


Mit
dem letzten bisschen Geistesgegenwertigkeit kroch er zwischen einige
Felsen, unsichtbar für den unbedarften Passanten. Dort ließ
er sich auf den staubigen Boden fallen und weinte. Bald wurde er vor
Erschöpfung ohnmächtig und glitt von Besinnungslosigkeit
hinüber in einen unruhigen Schlaf, in seinem Traum streckten
altbekannte Gesichter ihre Hände nach ihm aus.












Drei
– Die Ilfe und die Blume












Seit
ihrem Tag bei der alten Frau war ihr Leben bedeutend einfacher
geworden.


Sie
konnte Dörfer besuchen und sich mit den Menschen unterhalten
ohne dass sie vor ihr weg rannten und wenn jemand auf die Idee kam
unter ihre Kapuze zu lugen, dann war dieser jemand in der Regel nur
sehr überrascht, doch Angst zeigte niemand.


Ilfentürme
gab es in dieser Gegend auch keine mehr, daran lag wohl die
gleichgültige Einstellung der Menschen ihr gegenüber. Hier
erzählte man sich Geschichten von der Grimschlange, einem langen
Fisch oder dergleichen, der den Grim auf und ab schwamm und immer
wieder badende Kinder in die Fluten zog.


So
langsam begann Yre zu verstehen, dass ihr Volk wohl ebenfalls
Gegenstand eines solchen Mythos geworden war.







Es
war einige Tage her, dass sie sich wieder vom Ufer des Grim und
seinen vielen Menschen entfernt hatte. Ein Stückchen weiter im
Inland fand sie die Ruhe, die sie suchte und begann das erste mal
nach langer Zeit nach dem Schicksal des Einen
zu suchen, das sie ursprünglich aus ihrem Turm gelockt hatte.
Der
Retter, die Hoffnung.


Also
hockte sie inmitten von Gestrüpp und betrachtete einen
Mikrokosmos, der an Bildlichkeit und innerter Struktur dem eines
Sternbilds nicht unähnlich war.


Die
Wahrheiten der Welt liegen in den Dingen. Man muss nur genau
hinsehen,
sagte Yre.


Die
Blume antwortete nicht. Wie auch?


Es
war ein erbärmliches Ding. Ein dünner Stängel, beinahe
verdorrt in einem schwächlichen graugrün, mit dünnen
Blättern, die man fast für weitere Stängel halten
könnte, so schmal waren sie. Die Blüte war weiß, wie
die Knochen, zwischen denen sie wuchs. Beinahe hätte Yre sie
übersehen, zwischen all dem dornigen Gestrüpp.


Es
war fast so als hätte eine kleine Stimme sie auf das Blümchen
aufmerksam gemacht. Die Stimme der Blüte, die von ihr betrachtet
werden wollte. Vielleicht hatten auch die Knochen sie gerufen.
Vielleicht war auch die Blume zwischen den Knochen gewachsen, weil
man die gut sah und sie Leute veranlassten, näher zu kommen.


Das
ist kein Unsinn! Sie stellte sich diese Fragen aus gutem Grund, sie
war eine Ilfe.


Sie
hockte also über dem Skelett, einem menschlichen, und
betrachtete die spindeldürren Blütenblättchen, wie sie
vom leichten Wind hin und her geschwenkt wurden.


"Du
bist ganz allein hier.", stellte sie fest, "Um dich herum
ist alles tot. Ein Mensch ist tot. Das einzig lebendige um dich herum
sind ein paar struppige Dornen. Hast du keine Angst?"


Die
Blume schwieg.


Yre
lachte leise.


Sie
hatte gelernt, dass ihr Verhalten von Menschen als seltsam betrachtet
wurde. Sicherlich würden sie sie jagen, wenn sie sie so
beobachteten.


Manchmal
begann sie schon wie ein Mensch zu denken, das war beängstigend.
Aber es war auch ein wichtiger Mechanismus zum Überleben,
entschied sie. Wenn sie all ihre Aktionen und ihre Worte mit
Menschenaugen betrachtete, war es wahrscheinlicher, dass die Menschen
sie als einen der Ihren akzeptierten. Oberflächlich wenigstens.


Und
sieh mal, was du schon alles gelernt hast. Die anderen saßen
auf ihren Türmen und starrten in die Sterne, sahen Schicksale
und Leben und abstrakte Dinger, aber niemand von ihnen verstand, was
das alles bedeutete. Was es wirklich ausmachte.



Nur
sie.


Sie
konnte nicht umhin einen gewissen Stolz zu empfinden.


Ach,
ich werd noch zum Menschen.


Stolz
war so ein Menschending. Sie musste aufpassen, aber dessen war sie
sich bei dem ersten Sonnenstrahl bewusst geworden, der ihr außerhalb
des Turmes begegnet war. Die Welt war anders als ihre und sie musste
alles daran setzen, nicht in ihr zu vergehen. Die Versuchung war da.


Die
Blume sprach noch immer mit ihr und sie lauschte angestrengt.


Allein,
inmitten all dieses toten Gewebes und niemand hörte sie. Blumen
waren selten, das war ein besonderes... etwas.


Sie
sah Schicksale in den Dingen, und dieses hier war ihr schon oft
begegnet. Es war das eine große, nach dem sie ursprünglich
gesucht hatte. Das Schicksal dieses Menschen war von höchster
Wichtigkeit, im Himmel war ihm sicherlich eine ganze Galaxie
gewidmet. Oder ihr. Das winzige Sternbild, das der Himmel ihr gezeigt
hatte, konnte nur ein Splitter dessen sein, was dieses Schicksal zu
bieten hatte.


Den
Himmel sah sie hier nur selten, vielleicht waren die Menschen deshalb
so dumm. Sie sahen nach oben und sahen Staub und Asche. Sie musste
denken, dass da oben die Welt zu Ende war.


Zurück
zu dem Schicksal, dem Leben, der Existenz, die sie sah.


Menschlich,
wie sie dieser Tage war, kostete es sie große Mühen ihren
Kopf frei zu behalten von anderen Bildern.


Menschen
springen gerne zu vorschnellen Schlüssen, so auch sie, in
letzter Zeit.


Sie
dachte an den geheimnisvollen Fremden, der sie so faszinierte.
Einsam, ja. Von Tod umgeben, ja. Selten... ja. Bilder von
ausgemergelten Leichen, ein schlafender Mann in ihrer Mitte,
schlichen sich in ihr Blickfeld und sie fegte es bei Seite.


Die
Blume stand still. Sie sah die Existenz, ein Stück weit das
Leben, aber das Schicksal blieb ihr hier verborgen. Sie müsste
raten, und das tat sie nie gerne.


Was
würde werden, aus der Blume?


Es
gab zu viele Möglichkeiten. Um wirklich aus diesem Bild zu
lernen müsste sie es über längere Zeit beobachten. Und
was, wenn ein Mensch ankam oder ein Tier, und alles durcheinander
brachten?


Sie
wünschte sich beinahe die Sterne zurück, unabänderbare
Wahrheiten. Die Klarheit fehlte ihr, aber das hier war ihr Weg, der
richtige Weg für Yre.


Es
war natürlich Unsinn. Die Blume sagte ihr nichts, sie sprach
nicht. Die Schicksale waren in Yres Ilfenkopf drin, es brauchte nur
etwas, um sie sichtbar zu machen. Um sie aus ihrem eigenen
Bewusstsein herauszukitzeln. Siehe die Dinge und lerne aus ihnen. Das
war der Weg.


Sie
hatte versucht die Augen zu schließen und es so zu versuchen,
aber sie hatte immer wieder versagt. Sie war in ihren eigenen Kopf
eingetaucht und hatte sich darin nur verlaufen, oder aber war in
Träumereien verfallen. Nein, sie brauchte einen Fokus.


Blume.


Knochen.


Menschenknochen,
noch dazu. Das waren hier die wichtigsten Bewohner. Denken sie
jedenfalls. Etwas Großartiges nährt diese Blume. Etwas
Totes, aber etwas, das großartig gewesen war.


Manchmal
hatte sie das Gefühl zu schwimmen. War das der richtige Weg?


Sie
fühlte in sich und entschied, dass es sich richtig anfühlte.
Sie konnte den Weg förmlich sehen, mit Steinen am Rand und
festgetretener Erde unter Wehen von Staub und Asche. Jemand war hier
schon einmal entlang gelaufen, vor sehr langer Zeit.


Dies
war kein neues Geheimnis, das sie verfolgte.


Irritierend.
Asche. Vor dem Feuer? Menschen wurden nicht so alt, und ihr Mensch
sah noch vergleichsweise jung aus. Das machte keinen Sinn.


Wieder
schüttelte sie irritiert den Kopf und betrachtete den Schädel.


Wer
hat dich getötet?


"Zeit",
schlich sich ein Wort in ihre Gedanken.


Zeit
hatte ihn sicherlich zu Knochen werden lassen.


Alt,
uralt.


Es
war etwas Altes, das hier am Werk war. Es hatte den Mann getötet
und ihn zu Knochen werden lassen, und in seiner Mitte lebt nun ein
schwächliches, kleines Blümchen und weht im Wind.


Es
war kalt geworden.


Mit
zusammengezogenen Schultern wuchtete sie sich hoch, ihre Beine
fühlten sich schwach und wackelig unter ihr an.


Mit
einem letzten, kritischen Blick auf die kleine Ruhestätte wandte
sie sich ab und lief zurück zu ihrem Lager.


Vielleicht
würde ihr Kopf zu einem späteren Zeitpunkt besser
funktionieren, jetzt gerade wollte er scheinbar nur zurück unter
die Decke und ein wenig träumen.


"Hm,
ich werde wirklich noch zum Menschen.", sagte sie, lachend und
kopfschüttelnd.












Vier
– Ein Fremder und die Gefahr der Transparenz







Ein
namenloser Fremder lag irgendwo im Nichts im Staub, die Hände
mit schweren Eisenketten fixiert.


Er
wachte auf und das erste was er spürte war, dass er am ganzen
Körper zitterte.


Es
war Nacht und er war nicht allein.


In
seine Schlaftrunkenheit mischte sich Panik, als er unsicher versuchte
sich aufzusetzen.


Mit
einem dumpfen Geräusch fiel er zurück. Richtig, die Ketten.


Mit
zittrigen Fingern versuchte er sie zu lösen, wand sich in seinen
Fesseln, aber es half alles nichts, ein Fisch auf dem Trockenen.


Dann
hörte er die Schritte. Diese Präsenz, er war schon nah dran
gewesen, sie als ein Überbleibsel seines Traumes abzutun.


"Diese
Menschen haben dir ein Feuereisen an die Kehle gehalten und deine
Seele hat geschrien."


Er
kannte diese Stimme. Durch die Dunkelheit erkannte er nur Schatten,
eine Robe, grau vielleicht. Die Kapuze hatte sie sich tief ins
Gesicht gezogen.


"Was
willst du!?"


"Du
schreist noch immer. Warum?"


Er
versuchte erneut sich aufzurichten, doch vergeblich. Seine Beine
sackten unter ihm weg und Schmerz fuhr durch seinen gesamten Körper.


Gerade
so schaffte er es, sich gegen den Fels gelehnt hinzusetzen.


Es
war sie,
kein Zweifel.


"Sie
haben dich eingewickelt. Warum haben sie das getan? Damit du dich
nicht bewegen kannst. Warum wollen sie nicht, dass du dich bewegst?
Weil sie Angst haben. War es Rache? Du hast einen von ihnen
angezündet, es war hübsch. Aber er ist tot. Ich verstehe
nicht, warum du das getan hast. Die Menschen üben gerne Rache,
habe ich gesehen. War das Rache?"


Sie
fuhr mit einer Hand über die Eisenkette, die ihn hielt. Der Fels
in seinem Rücken war unnachgiebig und kalt von der Nacht, als er
sich instinktiv dagegen presste.


Alles
was er von ihr sah, war die untere Hälfte ihres Gesichtes. Der
Mund, der mit ihm zu reden schien. Oder vielleicht sprach sie auch
mit sich selbst? Sollte er antworten? Seine eigene hohe, panische
Stimme vom Vortag kam ihm in den Sinn.


Er
starrte sie gebannt an. Angstvoll. Was machte ihm solche Angst? Er
konnte es sich selbst nicht erklären.


Dann
war er frei.


"Die
Ketten sind schwer. Ich mag kein Metall, wir haben so etwas nicht.
Metall gehört in den Stein, aus dem es kommt. Wenn man es heraus
bricht wird es unnatürlich und alles was ihr damit macht ist
gefährlich. Menschen binden, Menschen schneiden. Man sollte
meinen, ihr Menschen solltet euch verstehen, so wenige wie es nur
noch von euch gibt."


Frei
und eingesperrt wie ein Tier.


Wieder
machte er Anstalten aufzustehen, und wieder fiel er zurück zu
Boden, wie ein nasser Sack. Jede Faser seines Körpers schmerzte
und eine seltsame Taubheit hielt seine Beine gefangen.


Er
fühlte, dass Flucht noch immer keine Option war. Zuviel Flucht
in letzter Zeit, es bekam ihm ganz und gar nicht.


Diese
Frau, was wollte sie von ihm? Ein Teil von ihm hielt sie noch immer
für einen Rachegeist, eine Manifestation seines inneren Dämonen,
doch der weitaus größere Teil von ihm versuchte diese
Stimme zu übertönen. Nur ein Mädchen, vielleicht eine
der Ilfen, von denen diese Leute gesprochen hatten. Aber sicherlich
nichts Übernatürliches. Sie ist körperlich schwach,
versuchte er sich einzureden. Wenn er erst einmal wieder bei Kräften
war, wäre es ein leichtes sie zu überwältigen.


Wie
er so halb am Boden und halb gegen den Felsen gelehnt da saß
war alles was ihm blieb, sich zurück auf die Macht des Stärkeren
zu besinnen und zu hoffen, dass die Macht bald wieder auf seiner
Seite sein mochte.


Die
Ilfe setzte sich nun ihm gegenüber und schob ihre Kapuze zurück.


Diese
Augen! Er erschauerte wieder und es brauchte all seine Kraft nicht
den Blick abzuwenden.


"Wieso
hast du den Mann angezündet?"


Mühsam
holte er Luft und überlegte, ob ihr zu antworten bedeuten würde,
dass er nach ihren Regeln spielte. Spielte sie denn?


"Er
war ein Heuchler."


Götter,
seine Stimme klang unbeschreiblich müde.


"Ein
Heuchler?"


"Hast
du die Predigt gehört? Der Orden predigt gegen Alkohol und der
Prediger konnte kaum stehen, so besoffen war er. Das macht ihn zu
einem Heuchler. Der Orden redet vom Feuer
und dass es die Sünder holen wird. Ich dachte... ich dachte ich
könnte ja mal ihre Prophezeiungen wahr werden lassen... ihnen
das Feuer bringen."


Er
lachte, kalt und freudlos.


Ihnen
das Feuer bringen,
war es das, was er getan hatte? So formuliert missfiel ihm die
Geschichte zusehends.


"Bist
du also der Feuerbringer von dem sie reden?"


"Feuerbringer!?",
das war das letzte was er hören wollte, "Ich hab' den Kerl
getötet, das ist alles. Ich hab ihn brennen sehen und es war
großartig. Diese Leute haben keine Ahnung wovon sie reden...
Feuer...das
ist nichts, was man anbeten sollte. Wenn es Götter gäbe,
Feuer wäre das letzte, was sie auf die Erde schicken würden."




Seine
Angst war Gereiztheit gewichen. Dies war kein Gespräch, das er
führen wollte.


"Ich
hab' dich gesehen, als die Feuerleute dich brennen wollten. Du
hattest solche Angst."


Er
sah Mitleid in ihrem Blick, es nervte.


"Was
interessiert dich das?", fuhr er sie an, ihre Augen antworteten
mit diesem widerlich verwirrten Blick, so voller Unschuld.


"Ich
hab' dich gesucht. Du hast geweint, ich will nur verstehen-"


"Es
gibt nichts zu verstehen!"


Sein
Kopf dröhnte.


"Geh."


Er
hoffte inständig, dass sie dieses mal auf ihn hören würde.


"Es
ist wegen dem Feuer, nicht? Du hasst es. Aber das versteh' ich
nicht."


"Sei
still.", er fühlte die Wut in sich hochsteigen und mit ihr
kehrten seine Kräfte zurück.


Mühsam
rappelte er sich auf und stand wackelig an den Felsen gelehnt da,
blickte hinunter auf die kleine Ilfe, die zu seinen Füßen
saß und ihn ruhig ansah.


"Danke,
für die Fesseln.", brachte er noch hervor bevor er sich
abstieß und unsicheren Schrittes nach Osten zu laufen begann.
Nur weg.


"Warte!
Ich versteh dich nicht!"


Ein
Blick über die Schulter sagte ihm, dass sie nun auch
aufgestanden war und ihm tatsächlich folgte.


"Ich
will doch nur wissen warum!"


"Und
ich sage, dass es dich nichts angeht und du mich in Ruhe lassen
sollst. Ich mein' es ernst."


Jetzt
stellte sie sich ihm noch in den Weg, ihr Blick voll Trotz.


"Nenn'
mir wenigstens deinen Namen."


"Nein!"


Es
reichte. Entnervt rempelte er sie an und schob sich an ihr vorbei. 



Wieder
spürte er diese Präsenz in seinem Kopf, dieses Tasten.
Fremd und falsch, eindringlich. Er sah ihre Augen, obwohl sie hinter
ihm stand. Müde fuhr er sich über die Stirn, versuchte das
Zittern in der eigenen Hand und den kalten Schweiß zu
ignorieren, den er fand.


Dann
spürte er ihre Berührung. Eine kleine Hand, die ihn am Arm
packte und zurückhielt.


Das
nächste was er sah war seine eigene Hand, wie sie sich um ihre
Kehle legte und sie mit einer schnellen Bewegung gegen den Felsen
schleuderte und dort fixiert hielt.


"Fass
mich nicht an!"


Keine
Angst in ihren Augen, was war das für ein Mädchen?


Ihre
Ruhe irritierte ihn, er drückte zu.


"Ich
bin niemand. Mein Leben ist irrelevant und dich
hat nicht zu interessieren wer ich bin und warum ich was tue."


Sie
hatte aufgehört zu atmen. Normalerweise hechelten sie immer,
wenn er ihnen die Luft abschnürte.


"Ich
werde dich jetzt loslassen und gehen und du wirst in die andere
Richtung verschwinden. Verstanden?"


Mit
einem letzten finsteren Blick wandte er sich ab und ging. Hinter sich
hörte er sie leise keuchen, dann ihre Stimme seinen Namen rufen.


Nein,
dachte er, nein.


Seine
Faust traf sie ins Gesicht. So
weich,
dachte er noch, als sie zu Boden ging.


Er
kniete sich neben sie, hielt sie mit einer Hand unten, als sie sich
aufrichten wollte. Ihm war schwindelig vor... war das Wut? Auf die
Ilfe? Es machte Sinn.


"Nimm
das zurück!"


Ihm
war klar, wie lächerlich das klang. Sie schwieg.


Verwirrung
und das bisschen Blut auf ihrer Wange waren alles, was er von ihr
bekam.


"Ich
bin nicht..."


Ihm
fehlten die Worte.


"Deine
Seele schreit schon wieder so."


Das
Mitleid in ihrer Stimme machte ihn rasend.


"Sei
still, verdammt.", knurrte er und zog sie an den Haaren hoch.


"Du
bist wer du bist... leugne das doch nicht. Eine großartige
Existenz, nicht? Das Feuer, das große Feuer von dem sie alle
reden. Es ist in dir! Ich habe es gesehen, dein Erbe-"


Ihre
Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber er hörte sie,
ließ sie fallen und trat zu.


Wieder
und wieder und wieder. Hass, Angst, Wut... Die Gefühle
überwältigten ihn, es war kaum möglich noch zuzuordnen
wem was galt.


Nach
einigen Tritten bewegte sie sich nicht mehr.


Er
starrte herunter auf das kleine, blasse Ding, das da zusammen gerollt
vor ihm lag und leise schluchzte.


"Ich
bin nicht-", begann er ein zweites mal, doch wieder fand er
keine Worte den Satz zu beenden und so wandte er sich ab und ging.


Das
ist keine Flucht,
dachte er, doch er glaubte es sich selbst nicht.


Die
Wut verrauchte langsam, sie hinterließ Übelkeit und wieder
diese kalte Angst, die nach seiner Kehle griff und zu drückte.


Ich
flüchte nicht,
sagte er sich ein weiteres mal und beschleunigte seinen Schritt.












Fünf
– Eine Ilfe, verwirrt







Sie
konnte nicht sagen, wie lange sie im Dreck gelegen hatte.


Der
Blutgeschmack war nach einer Weile vergangen, sie hatte wohl alles
geschluckt.


Das
Klingeln in ihren Ohren hatte nachgelassen, aber die Schmerzen hatten
danach erst richtig angefangen.


Sie
erinnerte sich schwach, dass sie mehrmals versucht hatte sich
aufzusetzen. Wie oft es genau war, konnte sich nicht mehr genau
sagen.







Wie
sie so da lag und jede einzelne Wunde spürte, die niemand
ihr zugefügt hatte, ließ sie sich die Sache mit der
Menschheit noch einmal durch den Kopf gehen.


Die
meisten verstand sie, simpel genug. Der eine, den sie partout nicht
zu verstehen in der Lage war, hielt sie auf Abstand, wollte nicht
verstanden werden. Ein Name und Schatten in seinem Kopf hatten ihr
dabei wenig geholfen. Das interessanteste war dennoch, dass es ihm
mit den anderen seiner Rasse nicht besser zu gehen schien.







Sie
hatte gesehen, wie man ihn
aus der Stadt gejagt hatte, er war selbst ein Monster. Sie hatte
bislang keinen wie ihn gesehen. Ein großer Teil von ihr war
bislang davon ausgegangen, dass es mit ihm das gleiche war, wie mit
ihr. Sie sahen anders aus und den Leuten war das unheimlich. Aber sie
konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass da mehr sein musste.


Es
ging nicht nur darum, Teile von Leichen zu essen, die man so oder so
schon getötet hatte. Es ging darum, Menschen bei lebendigem
Leibe zu verbrennen und darum, zitternd und weinend unter einem Stein
zu liegen, mitten in der Nacht im Nichts.


 Schlussendlich
beschloss sie, dass sie sich vorerst mit dem Rest der Menschheit
befassen würde.


Irgendwo
würde sie schon jemanden finden, der mehr zu bieten hatte, ohne
gleich zu einer Gefahr für ihre Gesundheit zu werden.







Schmerz.
Es fiel ihr schwer zu differenzieren, was sie empfand. Vieles davon
war zweifelsohne körperlicher Natur, der Schmerz, der ihren
Kiefer durchdrang, ihr Hals, der bei jedem mal Schlucken weh tat, wie
auch, wenn sie ihn mit den Fingerspitzen betastete.


An
ihrer Lippe hatte sie Blut gefunden, aber es war mittlerweile
getrocknet.


Es
war aber gut zu wissen, dass ihres genau so aussah, wie das der
Menschen.


Neben
all dem, tat ihr aber noch mehr weh.


Ihre
Brust fühlte sich an, als hätte er noch immer seinen Fuß
darauf stehen und ihr Inneres hatte sich so fest zusammengezogen,
dass es ihr fast unmöglich schien zu atmen. Wo sich nur kurze
Zeit zuvor scheinbar unendlich viele Fragen aufgehäuft hatten
spürte sie jetzt eine Leere und alles woran sie denken konnte,
war der Hass gewesen, mit dem er sie angesehen hatte.


Tränen
stiegen ihr in die Augen und zum ersten mal dachte sie, dass
vielleicht doch ihr Großvater Recht gehabt hatte. Menschen
waren wilde Tiere und sie folgten keiner Logik. Unberechenbar.







Erst
als die Sonne hoch am Himmel stand, konnte sie die Kraft aufbringen
aufzustehen und ihre Sachen zusammenzusuchen.


Langsam
und vorsichtig, sich nicht unnötig weh zu tun, machte sie sich
auf in die Richtung, aus der niemand
scheinbar geflüchtet war.


Noch
bevor die Sonne im Westen verschwunden war, erreichte sie das Dorf,
in dem es passiert war.












Sechs
– Jaris und ein Söldner, die Zweite







Sie
hatte ihn brennen sehen wollen.


Jede
Nacht sah sie seine vor Angst geweiteten Augen, das reine Entsetzen,
und jede Nacht sah sie, wie er in den Flammen aufging. Seine Haut
platzte, warf Blasen und verfärbte sich, erst pink, dann rot,
dann schwarz... Sie sah seine Augäpfel platzen, diese schwarzen,
tiefen Augen, die sie vorher noch so unnachgiebig
geglaubt
hatte.


Diese
elendigen dunklen Haare sah sie brennen, hörte seine entsetzten
Schreie, hörte ihn betteln und hörte, wie schließlich
der letzte Atem seine Lippen verließ. Diese missmutigen,
höhnischen Lippen.


Dann
wachte sie aus ihren Tagträumen auf und musste einsehen, dass
sie ihn hatte entkommen lassen.


Aber
er hatte ihr eine wertvolle Lektion gelehrt: Man spielte nicht mit
dem Orden. Der Orden, das war der Bund der Götter. Sie standen
im Zeichen des Feuers und Sünder würden bestraft werden.







Akios
verhielt sich seltsam, seit diesem Tag.


Ja,
sie hatte den Mörder seines Bruders entkommen lassen und ihm
seine gerechte Rache verwehrt, aber es war mehr als das.


Am
Abend drauf, als sie in einer Taverne Rast machten, hatte er sie
beiseite genommen und zur Rede gestellt. Der Orden gäbe den
Menschen Hoffnung und kein Sünderblut, hatte er gesagt.


Der
andere Sünde war wenige Stunden nach seiner Brennung gestorben.


"Es
war ein Test des Feuers, er hat ihn nicht bestanden!", hatte sie
sich gerechtfertigt.


"Er
hat gesündigt und ich habe ihn geprüft. Die Götter
haben ihn als wahren Sünder befunden und ihn sich genommen. Das
ist doch genau das, was wir lehren. Das Feuer wird die Sünder
von den Reinen trennen."


"Ja,
aber es ist das Feuer der Götter, dass sie trennt. Nicht das
unsere. Es ist nicht recht, dass wir urteilen!"


Es
lag Ärger in seinem Blick, und eine Spur Enttäuschung und
etwas anderes.


Entsetzen?
War er entsetzt von ihrer Tat? Es war Recht.
Sie verstand nicht, was er dagegen einzuwenden hatte.


"Sieh
dich um!", hatte sie gerufen, "Die Sünde ist überall.
Wo immer man hinblickt, die Sünde kriecht durchs Land, in die
Dörfer, in die Menschen. Was hat das Feuer gebracht? Es hat die
Sünder in den Menschen hervorgebracht. Wundervoll! Aber sieh dir
den König und den Banditen an. Der Sünder ist Egoist und es
hält ihn am Leben, der Reine gibt den Anderen und stirbt. Wo ist
das Recht?"


Ihr
Bruder schüttelte energisch den kahlen Kopf.


"Du
verstehst das vollkommen falsch!"


"Nein!",
schrie sie beinahe, die anderen Mitglieder ihrer Gruppe horchten nun
ebenfalls auf.


"Ich,
sehe es genau richtig! Die Götter haben uns das Feuer gesandt,
damit die Sünder ans Licht kommen. Es liegt an uns
sie nun zu richten!"


Ihre
eisblauen Augen sprühten Feuer und Rechtschaffenheit, als sie
sich vor ihre Gefährten stellte.


"Wie
oft habt ihr Sünder gesehen, die in Saus und Braus leben? Ist
das gerecht? Hat das Feuer die Welt besser gemacht? Nein!
Es ist an uns
das Geschenk der Götter anzunehmen und zu Ende zu bringen, was
sie begonnen haben. Ich sage, wir finden diese Sünder und wir
brennen sie, einen nach dem anderen, und die Götter werden schon
entscheiden, wen von ihnen sie reinigen und wer als wahrer Sünder
gerichtet wird. Es ist unsere
Aufgabe, unsere
Zeit!"


Akios
eilte ihr an die Seite und riss sie herum.


"Dummes
Kind!"


Sein
Kopf war rot vor Wut und in seinen Augen spiegelte sich nun schon so
etwas wie Angst.


"Du
bist wahnsinnig geworden! Unser Orden ist da um Hoffnung in das Leben
der Menschen zu bringen. Alles was die Götter tun hat seinen
Zweck und Sinn, es ist Größenwahn,
was du vorschlägst. Anmaßend!"


Sie
schüttelte den Kopf und sah ihn ruhig an.


"Du
warst mir ein großartiger Lehrer, aber du bist alt und müde.
Es ist an der Jugend sich die Welt zu nehmen, die ihr zusteht. Mit
der Hilfe der Götter haben wir diesen Sünder gerichtet und
mit der Hilfe der Götter werden wir auch die anderen richten.
Und eines Tages werde ich dir den Kopf dieses Teufels bringen, aber
bis dahin gibt es noch zahlreiche andere. Was ist dankbarer, als eine
gerettete Seele? Wir werden viele sein, wir werden stark sein. Was
waren wir denn vorher?"


Sie
wies in die Runde.


"Ein
Haufen schwacher, halb verhungerter Kinder, die sich Verpflegung und
Unterkunft erhofft hatten. Wir sind wie Mäuse, die leise den
Menschen ins Ohr fiepsen und ihr Korn fressen. Ich sage wir werden
Raubtiere,
sowie das Feuer eines ist und machen dies zu einer besseren Welt, im
Namen der Götter!"


Akios
wich zurück, langsam den Kopf schüttelnd.


"Du
bist fanatisch, dies ist nicht der Weg."


"Fanatisch,
ja. Ihr seid ein eingestaubter Orden von alten Geschichten, wir sind
das Feuer. Nennt uns Fanatiker, wir sind es,  die diese Welt
braucht."


Mit
diesen Worten drehte sie sich um und ging.


Erst
als sie draußen war sah sie sich um, um zu sehen wer ihr
folgte.


Es
waren alle.


Sogar
Akios lief mit ihr, aber sein Blick zeigte mehr Neugierde in dem See
von Unverständnis, Zustimmung suchte sie vergebens.







Sie
war bei dem Plan geblieben, zum Kloster zu reisen. Wenn selbst Akios
ihr folgte, dann hatte sie gute Chancen auch in der Festung viele der
Brüder zu überzeugen.


Der
runde, glatzköpfige Mann war immerhin der ruhigste und
besonnenste Bruder, den sie kannte.


Einige
Tage drauf sprach sie ihn von sich aus an, als er grübelnd mit
der Gruppe lief, den Blick auf den Boden gerichtet.


"Alles
was ich weiß, habe ich von dir gelernt."


Der
Mann blickte sie traurig an.


"Dann
verstehe ich nicht, wie das
aus dir geworden ist."


"Sieh
doch. Alles was du mich gelehrt hast, all das hat mich zu dem einen
Entschluss geführt. Es hat das Feuer in mir geweckt, mir klar
gemacht, was meine Bestimmung ist. Es ist wichtig, was ich hier tue.
Aber genau so wichtig ist es, dass diese alten Lehren, die mich zu
dem gemacht haben, was ich heute bin, nicht verloren gehen. Ich sage
nicht, dass der Orden eine Gemeinschaft von Kriegern werden soll.
Aber ich sage, dass wir in den Krieg ziehen müssen.


Wir
müssen wehrhaft werden, unserer Lehren willen. Sonst wird es
immer wieder Menschen wie diesen Kerl geben, die glauben mit dem
Orden spielen zu können, wie eine Katze mit einer Maus. Wir
müssen Löwen werden, um solche Katzen mit einem Schlag
unserer Tatze zu vernichten. Aber die Lehren zu verbreiten und den
Menschen Hoffnung zu geben ist essentiell. Wir geben ihnen Hoffnung
und befreien sie von den Sündern in ihrer Mitte. Es ist eine
perfekte Welt, siehst du das nicht?


Akios
sah sie geschlagen an. Es war nicht seine Art, nicht sein Weg, aber
er verstand was sie meinte und konnte nicht umhin zuzugeben, dass er
selbst schon darüber phantasiert hatte. Erstrecht seit dem Tod
seines Bruders erschien es ihm wie blanker Hohn, wie er sich
friedlich den Sündern gegenüberstellte. Jaris hatte Recht,
er hätte den Mann laufen gelassen.


Das
Lehre des Feuers war sein Leben, es war an der Zeit, dass er Platz in
seinem Herzen für das tatsächliche Feuer machte. Es lebte,
die Götter lebten, und sie hatten ihm ein Mädchen gesandt,
dass sie in eine bessere Welt führen würde.












Seit
der Ausrufung der Fanatiker des Feuers, hatten sie größere
Umwege gemacht und viele Dörfer besucht.


In
den meisten hielten sie wie üblich ihre Predigten und gaben den
Menschen in ihrem harten Leben ein Stück weit Hoffnung, in
manchen wurden sie aber auch in ihrer neuen Funktion benötigt
und so richteten sie einige Sünder.


Keiner
von ihnen hatte überlebt, aber das hatte Jaris nicht als Grund
gesehen, ihre Methoden anzuzweifeln.


Jeder
ihrer Ordensbrüder, die ihr folgten, hatte die Brennung
überlebt, wieso sollte es bei Sündern anders sein, wenn sie
willens wären sich dem Feuer hinzugeben?


Sie
sah es als Bestätigung ihrer Aufgabe.


Auch
hatte sie begonnen ein Schwert zu führen. Es war ein simples
Kurzschwert, das sie einem gerichteten Sünder abgenommen hatte.
Eine Frau ihrer Statur sollte bewaffnet sein, nie wieder würde
sie hilflos da stehen, wenn einer kam ihren Glauben anzugreifen.







Es
war in einem unscheinbaren Dorf nahe des Grim, dass sie wieder von
dem skrupellosen Söldner hörten.


Er
war vor wenigen Tagen in das Dorf gekommen und hatte versprochen sie
zu einem horrenden Preis von ihrer Plage zu befreien, einem Nest von
Banditen in den Hügeln nördlich des Dorfes.


Ein
düsterer Mann sei es gewesen, so sagte der Dorfälteste, und
eine Frechheit sei es, ihre Notlage so schamlos auszunutzen.


Aber
was blieb ihnen übrig? Wenn die Banditen sich weiter an ihren
Vorräten zu schaffen machten, ohne dass sich jemand des Dorfes
in der Lage sah sie davon abzuhalten, würden sie alle bald
verhungert sein.


Jaris
nickte mitfühlend, sie würden hier warten. Etwas in ihrem
Inneren sagte ihr, dass dies nur der
Söldner sein konnte.


Düster
und skrupellos, sie sah ihn schon brennen.







Also
warteten sie still in der Taverne und tranken den ihnen angebotenen
Dornsaft. Der Söldner hatte angekündigt, dass er ungefähr
um diese Zeit wieder zurück sein würde.


Gegen
Abend kam dann auch ein Dorfjunge aufgeregt zu ihnen und berichtete,
dass der Mann von vorher auf dem Weg zurück sei.


Es
dauerte nicht lang, bis die Tür sich öffnete und ein
riesenhafter Kerl mit breiten Schultern und einem Zweihänder auf
dem Rücken erschien.


Dunkle
Haare hatte er nicht, aschblonde Strähnen waren nach hinten in
einen unordentlichen Zopf zusammengebunden. Seine Augen waren ein
gewöhnliches Grau und sein Gesicht war hart wie gehauener Stein.
Nichts an ihm, außer ungefährem Alter und Berufsstand,
erinnerte auch nur entfernt an den Söldner, den sie erwartet
hatte zu sehen.


Somit
beachtete der Mann die Gruppe von Ordensleuten auch nicht weiter und
ging geradewegs auf den Dorfältesten zu und sprach ihn an.


"Eure
Banditen sind tot, ihr schuldet mir eine ordentliche Belohnung."


Jaris
sah zu Akios, der sie ansah. Fragende Blicke trafen sich und sie
schienen sich zu einigen diesen Schrank von einem Mann nicht zu
richten.


Der
Dorfälteste schien anderer Meinung.


"Der
Orden sagt, du verlangst zu viel. Du solltest uns helfen, weil wir
Hilfe benötigen, nicht für eine Belohnung durch weltliche
Güter. Das macht dich zu einem Sünder."


Akios
vergrub sein Gesicht in den Händen, Jaris sah den Mann mit
offenem Mund an, als er sich langsam zu ihnen umdrehte.


"So.
Der Orden sagt ich sei ein Sünder. Meine Sünde ist es also
überleben zu wollen? Nennen sie den Fischer einen Sünder
weil er seinen Fisch gegen andere Dinge tauscht und ihn nicht
verschenkt? Seid ihr Sünder, weil ihr Gaben annehmt und eure
Lehren nicht ohne Gegenleistung verteilt?"


Seine
Stimme war rau und mächtig wie er selbst.


Jaris
hatte Angst. Sie wusste, dass es dumm war, Angst zu haben, vor so
etwas weltlichem wie einem Muskelberg, wie der, der vor ihnen stand.


Die
Götter waren auf ihrer Seite, wieso hatte sie Angst?


Das
musste aufhören.


"Jeder
muss von etwas leben. Wir verlangen nichts, die Menschen geben uns,
was sie uns geben wollen. Wenn du aus freien Stücken helfen
würdest, würden die Menschen dir sicherlich auch aus
Dankbarkeit Essen und Trinken geben. Das Leben, das ihr Söldner
führt, ist eins von Sündern. Ihr würdet alles tun,
solange ihr nur Geld dafür bekämt. Das ist kein ehrenvolles
Leben."


Der
Mann lachte donnernd.


"Ehrenvoll?
Nein. Aber angenehm ist es, und ich wüsste nicht, was es den
Orden anginge, wie ich mein Leben lebe. Ja, ich hab schon ganz andere
Dinge getötet als ein paar Banditen. Hätte ich das nicht,
wäre ich verhungert. Also lasst mich mit eurem Dreck in
Frieden."


Er
wandte sich wieder ab und dem Dorfältesten zu, für ihn war
die Angelegenheit erledigt.


Hätte
Jaris bei ihrer Entscheidung bleiben können, sich aus der Sache
heraus zu halten, dann wäre dies kein Problem gewesen. Aber
jetzt hing sie da drin und eine Niederlage kam nicht in Frage.


Die
Überraschung auf ihrer Seite wissend schritt sie siegessicher
auf ihn zu, was folgte hatte der Riese sicherlich nicht erwartet.


In
dem Moment, in dem die stählerne Spitze ihres Schwertes seinen
Adamsapfel berührte verstand auch ihr Gefolge, was sie da tat,
und eilten ihr zur Seite, hielten den Mann fest, damit er nicht nach
hinten ausweichen konnte.


Den
Göttern sei dank, dass sie nun immer Ketten mit sich führten.


So
fesselten sie den Söldner kurzerhand und führten ihn unter
seinem lautstarken Protest nach draußen. Erst war er belustigt
gewesen, doch jetzt schien ihm die Lage bewusst zu werden, in der er
sich befand.


Es
wäre beinahe Routine gewesen, wäre da nicht die Größe
des Mannes. Sie hielt die Klinge mittlerweile von der Seite des
Mannes her über dessen Schulter gelegt an seinen Hals, weil der
Stahl schon nach wenigen Sekunden unfassbar schwer geworden war. Eine
Waffe zu tragen war eine Sache, sie zu führen offensichtlich
eine andere. Fünf ihrer Brüder hielten den Mann, der
versuchte sich allein durch hin und her werfen seiner Masse
loszureißen. Jaris musste höllisch aufpassen, ihm nicht
aus Versehen die Kehle aufzuschneiden. 



Zur
Demonstration ihres Vorhabens hielt sie ihm das Schwert direkt vor
die Nase und machte ihm sehr deutlich, dass sie nicht davor
zurückschreckte ihn hier und jetzt zu töten, sollte er
versuchen zu flüchten. Der Söldner funkelte sie nur
bitterböse an.


"Ich
wusste nicht, dass euer Pack auch Gott spielt; ich dachte ihr labert
von Recht und Ordnung."


Sie
strich mit der Spitze über die weiche Haut unter seinem Kinn,
endlich erstarrte er, so wie sie es erwartet hatte.


"Es
wird sich einiges ändern und du bist Teil dieser Änderung."


Dann
hieß sie ihn hinknien und die Dinge nahmen ihren üblichen
Lauf.


Bald
flammten Graudornen auf dem kleinen Platz zwischen den Häusern
auf, dann legte sie die Stange in das Feuer und noch immer ignorierte
sie die irritierten Blicke des Mannes. Einige male fragte er, was sie
tat. Anders als der Fremde ging er scheinbar nicht davon aus
hingerichtet zu werden.












Schaulustige
hatten sich selbstverständlich um sie herum versammelt


Die
Situation missfiel ihr zunehmend. Der Mann, den sie plante zu
brennen, würde schwer zu kontrollieren sein, wenn sein Körper
vor Schmerz aufschrie. Sie sah ihn schon mit einer monströsen
Brennung und in Ketten davon stürmen, wie einen gebrandmarkten
Stier.


Die
Stange glühte weiß und Jaris nahm sie schließlich
aus dem Feuer und sagte die Worte, wie so oft in den letzten Tagen.


Der
Söldner sah sie schräg an, als wüsste er nicht, was
sie von ihm wollte.


Wie
so oft zuvor fütterte sie ihm die Worte und er wiederholte
skeptisch.


"Ist
das so eine Art letztes Gebet?", fragte er, als er sein Leben in
die Hände der Götter gelegt hatte.


"Nicht
das letzte, dein allererstes. Dies ist der Moment, in dem dein Leben
beginnt."


Sie
sah ihn wohlwollend an, sein Blick gefiel ihr.


Natürlich
war er voll von Angst, welcher Mann war das nicht, wenn er in Ketten
lag und man ihm ein weißglühendes Eisen an die Kehle
hielt.


"Halt
still. Es wird weh tun, aber wenn du still hältst wird es ein
gerades Mal, das ist ehrenvoller."


Ein
seltsames Verständnis zeigte sich in seinem Gesicht und er
nickte langsam.


Sie
spürte es. So musste es sich anfühlen, wenn ein Mann
tatsächlich in die Hände der Götter gelegt wurde.


Dann
brannte sie ihn. Als das Eisen seine Haut versengte riss er die Augen
auf, sie sah wie sein Blick zu schwimmen begann und hörte den
stummen Schrei, der seine leicht geöffneten Lippen verließ.


Sie
trat zurück und sah wie er wankte. Ihre Brüder hielten ihn
aufrecht, als sein Kopf nach vorne sank und sein Körper schlaff
wurde.


Schnell
drehten sie ihn auf den Rücken und Akios machte sich sogleich
daran, seine Wunde zu versorgen.


"Er
wird leben.", sagte Jaris. Sie wusste es. Sie hatte gespürt,
dass es jemand besonderes war, als der Älteste das erste mal von
ihm gesprochen hatte.


Es
war nicht der düstere Fremde, den sie brennen sehen wollte, es
war jemand so viel wertvolleres gewesen.


Fürs
erste ließ sie den Mann ruhen, er war zu schwer um ihn hinein
zu tragen, aber das Wetter war still und so schlugen sie alle ihr
Lager auf dem Dorfplatz auf.







Plötzlich
fiel ihr das Mädchen auf, dass entfernt von ihnen neben einer
Häuserwand stand und alles tat, um bloß nicht aufzufallen.


Im
Schatten war sie nur als Umriss zu erkennen, die Kapuze der
verwaschenen, grünen Kutte tief ins Gesicht gezogen beobachtete
sie die Szenerie.


Die
Dorfbewohnern schienen sich allesamt mehr für den gefallenen
Söldner zu interessieren, der stöhnend auf der Erde lag und
von Akios mit Tinktur und Leinen behandelt wurde.


Jaris
lief betont ruhig zu dem Mädchen hin, erst als sie näher
herankam fiel ihr auf, dass die kleine ihr höchstens bis zu den
Schultern reichte und keine Schuhe trug.


Fast
noch ein Kind.


"Kleines,
was machst du denn hier so alleine?", sie versuchte ihre Stimme,
die sich in letzter Zeit zunehmend an einen scharfen Befehlston
gewöhnt hatte, sanft und vertrauenerweckend klingen zu lassen.


"Ich...
ich wollte es nur selbst sehen... das Brennen..."


"Verstehst
du denn, was die Brennung bedeutet?"


"Ihr
nehmt Feuer und benutzt es mit Eisen, und das Opfer stirbt. Aber ihr
tut so, als würde es noch leben und als sei das alles eine gute
Sache. Die Leute schreien und für manche ist es besser zu
sterben, als mit der Stange angefasst zu werden. Wahrscheinlich tut
es so weh, dass man lieber sterben will."


Jaris
sah sie irritiert an. Wusste das Mädchen, mit wem sie sprach?


"Ja,
das tut es, aber darum geht es nicht. Hast du schon einmal eine
Predigt des Ordens gehört?"


"Vor
einiger Zeit, aber ich habe nicht alles verstanden, was sie sagten.
Viel mit Feuer und Göttern und Sünde. Aber das, was ihr
Menschen wohl Sünde nennt ist überall, es macht keinen
Sinn."


"Es
läuft darauf hinaus: Die Welt ist voller böser Menschen.
Vor langer Zeit haben die Götter das große Feuer gesandt,
damit alle Sünder ihr wahres Gesicht zeigten. Unsere Aufgabe ist
es jetzt, die Sünder herauszupicken und sie zu brennen. So wie
damals das Feuer es getan hat. Es ist ein Test. Das Feuer brennt die
Sünde raus und sie werden bessere Menschen."


"Dann
war er... auch ein Sünder in euren Augen."


Die
Stimme der Kleinen zitterte leicht.


"Liebes,
kennst du ihn? Hat er dir etwas getan?"


Besorgt
streckte Jaris die Hand aus und zog die Kapuze ein Stück nach
hinten, mit dem was sie sah, hatte sie nicht gerechnet. Erschreckt
zog sie die Hand zurück. Was war das für ein Mädchen?


Ihr
Gesicht sah anders aus als alles, was sie je gesehen hatte. Breiter
und mit hohen Wangenknochen. Ihre mandelförmigen Augen waren
schmal und weit auseinander stehend, und ihre Farbe war ein silbrig
schimmerndes Grau. Ihr Gesicht war umschlossen von schlohweißen
Haaren, die sie vermutlich vor allem anderen unter dieser Kapuze zu
verstecken suchte. Dann erst sah sie die Wunden. Auf dem Hals des
Mädchens sah sie einen dunkelrot gefärbten Handabdruck, am
Kiefer und an einer Wange waren ebenfalls dunkle Schatten zu
erkennen.


"Wer...was...",
sie wusste nicht was sie zuerst fragen sollte.


Geistesgegenwärtig
zupfte sie die Kapuze zurück ins Gesicht der Kleinen und zog sie
mit sich hinter eine der Hütten.


Dort
lehnte sie sie gegen die Mauer und sah sie durchdringend an.


"Der
Mann, hat er dir das angetan?"


"Er
will nicht, dass man seinen Namen weiß."


Tausend
Fragen schossen ihr auf einmal durch den Kopf, sie beschloss ganz von
vorne anzufangen.


"Jetzt
erst einmal ganz ruhig. Wie heißt du denn?"


"Yre
vom Turm Ygrun, also... Ygrun Yre."


"Yre",
was für ein seltsames Mädchen, "diese Wunden.."


"Ich
weiß nicht, wie das passiert ist. Nach allem was ich weiß,
hätte er dankbar sein sollen. Menschen sind dankbar, wenn man
ihnen hilft. Und Menschen fühlen immer so viel, und sie machen
keinen Sinn, wenn sie soviel fühlen. Ich wollte nur einem Freund
helfen, weil es ihm so schlecht ging mit all den Gefühlen. Aber
dafür muss ich ihn ja erst einmal verstehen."


"Einem
Freund? Aber nicht dem Mann, der dir das angetan hat?"


Sie
wies zurück zum Platz, wo der Söldner lag.


"Der...
wer? Den Mann, den du heute gebrannt hast, kenne ich nicht. Ich meine
den, den du brennen wolltest, der weggelaufen ist."


Sie
erstarrte.


"Der...
andere Söldner. Dunkle Haare, dunkle Augen? Er hat dir das
angetan?"


"Ja...
ich weiß nicht wieso, er ist... seltsam. Ich hab ihn nur
verstehen wollen."


"Er
ist verrückt, wahnsinnig. Er hat einen meiner Brüder bei
lebendigem Leibe verbrannt, weißt du das?"


Die
Augen der Kleinen füllten sich mit Tränen, es gab dem
Silberschimmer eine weitere Ebene. Hypnotisch.


"Es...
es tut mir leid, sprechen wir nicht mehr davon."


Mitleidig
betrachtete sie Yre und zupfte ihr die Kapuze tiefer ins Gesicht.


"Vielleicht
gehst du besser. Du bist nicht sicher hier. Die Menschen töten,
wovor sie Angst haben und sie haben in der Regel Angst vor allem, was
sie nicht kennen."


Das
war mehr Tiefe, als Yre von dem Feuermädchen erwartet hätte.


Sie
schniefte und trat einen Schritt zurück, die Arme um ihren
Körper geschlungen.


"Das
hat er
auch gesagt."


Jaris
Blick verhärtete sich, sie hatte es für unmöglich
gehalten, dass ihr Hass noch steigen könnte.


"Der
Mann ist ein Monster, vergiss ihn. Wir werden ihn noch in die Finger
bekommen, und dann werden wir ihn brennen."


"Und
alle Sünde und alles Schlechte aus seinem Körper
vertreiben?"


"Ja,
genau so."


"Das
wäre schön. Er ist ein sehr armer Mann, weißt du? Er
leidet fürchterlich da drin."


"Er
ist böse, schlecht, nichts anderes."


"Böse,
so etwas gibt es nicht. Jeder Mensch muss Sinn machen, und sei es nur
in seinem eigenen Kopf. Er ist ein armer Mann."


"Du
gehst besser, und halt dich fern von Menschen, die nur in ihrem
eigenen Kopf Sinn machen."


Sie
versuchte ein versöhnliches Lächeln, aber es war zu
offensichtlich, was sie dachte.


Ein
seltsames Mädchen.  













Sieben
– Grim und die Abwesenheit der Sterne







Yre
hielt sich von nun an fern von den Feuerleuten. Hundert Jahre nach
dem Feuer und noch immer war dieses Land besessen davon. Es machte
keinen Sinn, oder? Das Feuer war ein Unglück, eine Katastrophe,
und die Menschen verehren es wie einen Gott. Es war wohl einfach ein
Menschending, an Dinge zu glauben, die man nicht sehen konnte.


Aber
sehr viel anders war es mit den Schicksalen, die die Ilfen
verfolgten, auch nicht, oder?


Als
sie heute am Ufer des Grim saß und nach einem Schicksal
Ausschau hielt fühlte sie sich so wenig ilfisch wie nie zuvor.
Der Anblick der Wellen, die stetig Schlamm ans Ufer spülten,
schien ihr immer wieder die Tränen in die Augen zu treiben. Yre
verstand nicht wieso, es machte keinen Sinn. Die Wunden, die Niemand
ihr zugefügt hatte waren geheilt, aber ein untergründiger
Schmerz war geblieben. So etwas wie eine Schattenhand, die ihre Kehle
noch immer umklammert hielt und sie nicht so frei atmen ließ,
wie sie gerne wollte.


Ihr
Geist schlich auch immer wieder zurück zu dem Tag, sie war es
nicht gewohnt keine Kontrolle über ihre Gedanken zu haben. Es
irritierte sie. Diese Bahnen, in denen ihre Gedanken liefen, waren
menschlich. Sie waren sinnlos, geradeaus und grauenvoll, blind. Nein,
das war nicht sie. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie die
Gedanken abzustreifen und wandte ihren Blick von den Wellen ab. Das
Wasser tat ihr nicht gut, schien es.


Mit
einem frustrierten Stöhnen ließ sie sich nach hinten
fallen, hinein in den weichen Sand des Grimufers.


Im
trüben Türkis des Himmels an diesem Tag fand sie
schließlich wonach sie suchte. Das Schicksal, das sie so sehr
beschäftigte.


Was
half es denn, wenn sie schon an nichts anderes denken konnte, dann
würde sie wenigstens ilfisch denken.


Ihre
Augen verfolgten träge die Wolken, die in einem fort nach Norden
zogen. Langsam begannen die schwirrenden und surrenden Insekten in
ihrem Kopf sich zu setzen, zu ordnen. Ihre Gedanken waren wieder
klar, gerichtet.


Beinahe
sofort sah sie abertausende Muster und Gesichter in den Wolken über
sich. Menschlich... Das war zu offensichtlich. Sie suchte nach
versteckteren Hinweisen, geheimen Botschaften, die nur für
Ilfenaugen bestimmt waren.


Es
dauerte eine Weile, aber schließlich wurde sie fündig.
Luftströmungen. Von Westen, wie es schien. Sie trieben die
Wolken von ihrem Kurs ab, stellten sich ihnen entgegen und brachten
es alles durcheinander. Zuerst waren da nur leichte Schwankungen,
aber schließlich glaubte sie ganze Wirbel in den Wolkenzügen
zu sehen. Nein. Was sie sah war im Himmel. Sterne oder Wolken oder
was auch immer, alles was man am Himmel sah bezeichnete große
Dinge. Große Schicksale, große Lebenswege und große
Kämpfe. Das war nicht was sie suchte. Was auch immer sie  hier
sah, es war doch unmöglich mit Sicherheit zu sagen was es
bedeutete. War es nicht genau das, was sie immer an ihren Leuten
kritisiert hatte?


Es
war zu leicht, die Antworten zu finden, die sie wollte. Und in diesem
Moment war sie Mensch, voller Gefühle und nicht in der Lage
wirklich klar zu sehen.


Widerwillig
drehte sie den Kopf, spürte den nassen Sand an ihrer Wange. Es
erinnerte sie.


Sie
sah Felsen, von denen so viele das Ufer säumten. Ein perfektes
Versteck für eine Ilfe, die nicht gesehen werden wollte.


Der,
der sie vor neugierigen Augen schützte, war anders. Hatte sie
sich deshalb hier niedergelassen? Die graubraune Wand war rissig, die
Zeit hatte an ihr genagt. Mächtige Graudornen hatten sich ihren
Weg durch die Felsspalten gesucht, neue Löcher hinterlassen und
ganze Stücke aus dem massiven Stein gebrochen. Am Boden lagen
sie, zerschmettert und an einigen Stellen von Hochwassern rund
gewaschen.


Sie
verspürte Mitleid mit dem Stein. Ein so unnachgiebiges Material,
besiegt, zerschlagen. Aber er stand noch, der Fels. Er wird
vollkommen zerbrechen bevor er umkippt. Die Zeit wird mehr und mehr
Schichten abtragen, ihn Stück für Stück zerstören.
Was ist mit Feuer? Fragte sie sich. Was wenn das Feuer tatsächlich
kommt? Ihr Verstand sagte ihr, dass wenn es kam, es die Dornen, die
sich in den Fels bohrten, verbrennen würde. Es würde Löcher
zurück lassen, zweifelsohne. Aber die Dornen in seinem Fleisch
wären weg, nicht? Seinem
Fleisch.
Yre verfluchte sich für den Gedanken. Das war nicht die
Denkweise, die sie haben sollte. Ilfen denken nicht so, Menschen tun
das. Aber es half nichts, sie wusste an wen sie dachte. Kein Zweck
das zu leugnen, nicht in ihrem eigenen Kopf.


Es
ist etwas in ihm drin, schoss es ihr durch den Kopf. Nun, das war
ilfisch. Neugierig stand sie auf und ging näher heran.


Beinahe
erwartete sie, dass der Stein unter ihrer Berührung zurück
zucken würde. Tatsächlich vernahm sie ein leichtes
Grummeln, tief unter sich. Ein Erdbeben, exakt in dem Moment, in dem
ihre Hand den Fels berührte. Kalt war er außerdem, dafür,
dass die Sonne auf ihn schien.


Yres
Gedanken rasten, das war zu offensichtlich. Oder nicht? Es
ist etwas in ihm drin. Richtig
eindringlich klang diese Eingebung dieses mal.


Sie
ließ ihre Hand von dem Gedanken leiten und sah ihre Finger sich
um eine arm dicke Ranke schließen. Sie zog, erst vergeblich. Es
kostete sie einige Anstrengung und auch ein gutes Stück
Überwindung, aber schließlich gab die Pflanze nach und
lockerte sich, ließ Yre freie Sicht auf das Innere des Felsens,
das durch die bohrende Kraft der Dorne freigelegt wurde. Sie sah Gold
und erschauerte in einem Anflug von Kälte. Feine Adern liefen
durch den Stein, wanden sich durch das nasskalte Grau und verliehen
ihm eine edle Erscheinung, etwas Höheres. Dies war kein normaler
Fels, er gehörte auch nicht hier her. Was war das? Was
offenbarte sich ihr hier?


Gold.


Es
erinnerte sie. Etwas zog und zupfte an ihr, wie ein neugieriges Kind
an ihrem Ärmel. Erinnere dich! Das Element der Ilfen war Silber.
In ihren unterirdischen Gängen war das doch damals das höchste
gewesen, nicht? Silber, wie der Mond... wie sie selbst. Aber Gold, da
war etwas mit Gold. Etwas in ihrer Vergangenheit. Nicht Yres, die
ihres Volkes. Was kam davor... was waren die Ilfen, bevor sie Ilfen
waren? Alt, schoss es ihr durch den Kopf. Ja, sehr alt. Etwas altes
war das, in ihr drin. Und in ihm, setzte sie in Gedanken hinzu. Eine
Verbindung, eine uralte Verwandtschaft. Was in aller Himmels Namen
bedeutete das?


Ihr
zeigte sich keine Antwort. Dieses hier vermochte ihr keine Lösung
auf ihre Fragen zu geben, die falsche Frage. Hier fand sie nichts.


Mit
einem frustrierten Knurren riss sie sich los.


Sie
war auf etwas gestoßen, das war ihr klar. Aber was? Und wie
würde sie den Rest herausfinden?


Ungeduld,
wie menschlich.


Yre
atmete tief ein und wieder aus. Ruhig, ganz ruhig. Es half. Das hier
war eine große Entdeckung, das spürte sie. Wenn etwas ihr
Ilfenblut so in Wallungen bringen konnte, dann war das etwas großes.
Nie zuvor hatte sie sich selbst so in das, was sie sah einbezogen
gefühlt. Es war neu und sie war sich sicher, dass auch ihre
Sippe noch nie davon gehört hatten. Was war das?












Acht
– Die Kupfergarde und der Norden







Der
Norden des Landes hielt tatsächlich mehr für sie parat als
der Süden. Sie hatten davon gehört, dass der Süden,
abgesehen von der Wüste, voller Leben und der Norden eine eisige
Hölle sei. Aber diese Berichte waren alt und es schien sich
tatsächlich ins Gegenteil verkehrt zu haben.


Zweifelsohne
war das Land noch immer eine Hölle, durchzogen von Armut,
Grausamkeit und Hunger, aber kalt war es nicht. Auch die Händler
die unterwegs waren schienen deutlich mehr Waren zu führen, als
es im Süden der Fall gewesen war.


'Alles
vom Grim', hatte ihnen einer berichtet. Der Grim sei ihre Lebensader,
das Grimland ihre Kornkammer. Mit wenig Korn, aber es sei eine.


Und
wirklich, wo die Menschen im Süden sich oftmals nur mit Dornsaft
und einem Fisch ab und an am Leben hielten hatten die Nordler
Ascheknollen, Schwämme, manchmal sogar Fleisch und Brot.


Im
Süden hatten sie die Menschen in einem Dorf eine verendete Hyäne
essen sehen, hier erlegten Söldner Horntiere und es war ein
Fest, wenn ein ganzes Dorf an kam um das Tier zu zerlegen.


Ein
simples Leben und immer der Gefahr ausgesetzt, von Banditenbanden
heimgesucht zu werden, aber es war ein Leben.


Natürlich
trafen sie auch hier immer wieder auf Wilde, nackt und mehr Tier als
Mensch vegetierten sie dahin und stahlen sich ihr Überleben
zusammen.


Die
drei Gardisten halfen so gut sie konnten und zogen so die Dankbarkeit
ganzer Regionen auf sich, wenn sie danach Belohnungen ablehnten.


Söldner
seien nicht so, sagte man ihnen. Die streiften immer durchs Land und
verlangten unverschämte Belohnungen für ihre Dienste. Nicht
viel besser als Diebe und Wilde, meinten einige.


Wölfe
waren hier ebenfalls ein Problem; ganze Packs ausgehungerter Tiere
streiften durch das Land und fielen über Dörfer her, ihre
Verzweiflung die einzige Waffe, die sie hatten in einem meist
unterlegenen Kampf. Dennoch, ab und an schafften es selbst die
ausgemergelten Biester ihre Zähne in einen der Dorfbewohner zu
schlagen, oder eines der Kinder, und so waren die Rudel eine stetige
Bedrohung.







In
all dem Elend gab es aber einen Lichtblick, wie sie bald
feststellten.


Als
sie eines Tages in ein Dorf unweit des Auslaufes des Niedergrim
kamen, sahen sie eine Gruppe seltsamer Gestalten auf dem Dorfplatz
stehen und sprechen. Die Dorfleute hingen wie gebannt an ihren Lippen
und beachteten nicht einmal die Phönixheimer in ihrem
großartigen Aufzug.


Sie
sprachen vom Feuer. Ein Ding, das die drei brennend interessierte.
Aber sie erzählten nichts davon wie das Feuer über das
Hauptland gekommen war und alles, was ihm in den Weg kam zerstört
hatte. Nein, sie erzählten davon warum
die
Welt gebrannt hatte.


Sie
redeten von Göttern und von Sünde und von feigen Königen
und dergleichen. Wunderbar, diese Menschen würden nie dem feigen
Herrscher aus der Eiswüste folgen, dachte sich Vargo.


In
Phönixheim gab es natürlich ebenso viele Erzählungen
von der Zeit des Feuers, doch sie drehten sich allesamt eher darum,
wie die Verbrecher aus der Wüste und ihr Anführer zu Ermond
Frostblatt gekrochen kamen und ihn um Gnade angefleht hatten.
Natürlich wurde auch von der Hitze berichtet, von dem Schrecken
auf einmal auf einem verbrannten Stück Land fest zu sitzen, ohne
etwas zu essen und ohne Ausweg.


Hier
hingegen hörten die drei Phönixheimer das erste mal etwas,
das wie eine Erklärung klang. Auf ihrer Insel hatten sie keine
Götter, zu verschieden waren die Hintergründe gewesen, aus
denen sie kamen. Sie hatten Kilorn Frostblatt.


Es
war eine Offenbarung jetzt von den höheren Existenzen zu hören,
diese Götter, die all die Sünde getilgt hatten, um ihr Volk
zu prüfen, zu reinigen und in eine bessere Zukunft zu führen.


Sicherlich,
der Weg, der vor ihnen lag, war beschwerlich. Sie sahen es selbst,
dies war keine ideale Welt. Aber der feste Glaube an weitere Feuer,
die die letzten Sünder, die sich im Angesicht ihrer Lage
offenbart hatten, tilgen würden... Es machte Sinn, und Sinn war
etwas, das das Volk dringend benötigte.


So
befremdlich all dies für die Fremdlinge auch war, sie verstanden
es und sie fanden es großartig, erhebend.







Nachdem
die Predigt vorbei war nahmen erstmals einige Dorfbewohner Kenntnis
von den drei seltsamen Gestalten, die die gesamte Zeit hinter ihnen
gestanden hatten.


Wie
Dominosteine stießen die Leute sich gegenseitig an und nach
wenigen Sekunden lag eine angespannte Stille über dem Platz.


Die
Dame und Vargo blickten wie üblich zu ihrem Kameraden, doch
bevor der etwas sagen konnte kam einer der Ordensbrüder auf sie
zu und ergriff das Wort.


"Sprecht,
seid ihr diese Söldner, von denen wir hier so viel hören?
Was ist das für ein großartiger Aufzug?"


Der
Alte wies auf Vargo in seiner imposanten Rüstung.


Bevor
Vargo sich zu dem anklagenden Tonfall des Ordensbruders äußern
konnte begann Kumrad ihre Lage zu erklären. Er verzichtete nicht
darauf, auf den feigen König hinzuweisen, der das Feuer überlebt
habe und jetzt gedachte seinen Herrschaftsanspruch geltend zu machen.


Die
Menge lauschte aufmerksam, wenngleich sichtlich aufgebracht von dem,
was sie da hörten.


Auch
der Ordensbruder blickte sie eindringlich an und nickte einige male.


"Der,
von dem ihr sprecht, ist hier wohl bekannt, wir nennen ihn einfach
nur den
Feigling.
Niemand wird sich hier von so einem regieren lassen. Aber lasst mich
euch versichern, auch wenn wir eure Meinung teilen, es ist nicht an
den Menschen sich in die Angelegenheiten der Götter
einzumischen. Das Feuer wird wieder kommen, und alles was an Sünde
übrig geblieben ist wird zerstört werden. Die alten Steine
seiner Burg können ihn kein zweites mal beschützen, glaubt
mir."


Die
Drei hielten es für besser nicht mehr von ihrer Mission zu
reden, von diesem Orden würden sie keine aktive Mithilfe
erwarten können. Was schade war, denn auch wenn sie hier nur als
Kundschafter unterwegs waren, so wussten sie doch, dass ihre Mission
ohne Allianzen mit dem Volk kaum schaffbar sein würde.


Vorerst
ließen sie sich weiter von den Ordensleuten in den
Beschaffenheiten des Landes unterrichten und waren dankbar für
jede Information, die sie erhielten. Von den vielen reisenden
Händlern hatten sie sich schon ein gewisses Bild zeichnen
lassen, doch alles von einem anderen Blickwinkel aus zu hören
war erfrischend und überaus hilfreich.


Die
Götter und das Feuer, die Menschen und die Wilden und dazu der
ewige Kampf ums Überleben. Als sie sich endlich anschickten
weiter zu ziehen, war die Nacht bereits eingebrochen und so ließen
sie sich breit schlagen, doch bis zum Morgen zu warten.


Kumrad
konnte kaum noch die Augen offen halten, und so übernahm Vargo
die Führung und erzählte im Gegenzug von Phönixheim
und Kilorn und ließ auch die Entstehungsgeschichte seines
Landes nicht aus.


Interessant,
dass ihre kleine Truppe ausgerechnet aus den drei Elementen bestand,
die ihr Volk begründet hatten. Adel aus dem Hauptland, ein
Ministersohn aus dem Außenland und eine Bürgerliche des
Wüstenvolks.


Die
Dorfbewohner schienen dankbar für die Geschichten und lauschten
fasziniert, wie Vargo von fernen Ländern sprach, und von Tieren
und Pflanzen, die hier niemand mehr kannte.


Wieder
einmal dachte er sich, dass er wirklich mehr hätte mitbringen
sollen.


Die
Dame hielt sich im Hintergrund, undurchschaubar wie immer.


Die
Situation an dem Pass war der einzige Moment gewesen, in dem Vargo
das Gefühl hatte ein Stück weit ihr wahres Gesicht zu sehen
zu bekommen.


Noch
immer war sie ihm suspekt, aber er gab sein bestes sein Misstrauen
verdeckt zu halten, sie waren gemeinsam hier und ihre Mission war die
gleiche. Und es war Kilorn, der sie ihnen anvertraut hatte. Das
musste doch reichen, um eine starke Gemeinschaft zu bilden, nicht?


Als
sie dann doch endlich schlafen gingen, eine Wohltat dieses in einem
echten Bett zu tun, war die Sonne bereits im Begriff aufzugehen und
das karge Zimmer, das man ihnen angeboten hatte, war erfüllt von
einem seltsamen Halblicht.







Am
nächsten Morgen verabschiedeten sie sich von den Ordensleuten.
Auch wenn die ihnen sicherlich nicht in ihrer Sache beistehen würden,
es war gut zu wissen, dass es eine spirituelle Instanz gab, die ihr
Vorhaben grundsätzlich gut hieß.


Von
diesem Abend an erweiterten sie ihre übliche Geschichte um
einige Elemente, sie sprachen von Kilorn, der aus der Asche geboren
war und im Namen des Feuers das Land zurück zur alten Glorie
bringen würde.


Die
Leuten hörten so etwas tatsächlich gerne, stellten sie
fest. Und so wurden sie von Kundschaftern zu Missionaren.












Neun
– Brennende Schafe







Ein
namenloser Fremder strich durch eine Wüste aus Staub.


Er
war schon wieder geflüchtet.


Nicht
vor einer glühenden Eisenstange, nicht vor einem wütenden
Mob. Nein, vor einem kleinen Mädchen war er davon gelaufen. Ilfe
hin oder her, alles was sie getan hatte war Fragen zu stellen.
Fragen, die er nicht ertrug. Das
Feuer ist in dir, dein Erbe-,
jede Faser seiner Existenz sträubte sich gegen diesen Satz. Wir
sind das Feuer, du und ich. Finger,
greifend und tastend.


Wieder
diese Stimmen aus der Vergangenheit, aus seinem Inneren. Würde
es jemals aufhören?


Dazu
dieser nagende Selbsthass. Er hatte es fertig gebracht ein wehrloses
Mädchen zu schlagen. Noch mehr Finger. Diese Wut, die in ihm
hoch gekocht war, was war das, wenn nicht Repräsentant des
Feuers in ihm? Schwachsinn. Menschlich, nichts weiter, versuchte er
sich zu überzeugen, doch es fiel ihm selbst schwer das zu
glauben.


Der
Drang sich in sein Schwert zu stürzen war stärker denn je,
zu viele altbekannte Stimmen in seinem Kopf, doch Stolz und Trotz
hielten ihn beisammen. Die
würden ihn nicht besiegen, nie.


Die
Schmerzen, die seinen Körper durchzogen, waren nach einigen
Kilometern einem beinahe wohligen Brennen gewichen und von
Erschöpfung war auch nicht mehr viel zu merken. Etwas trieb ihn
voran.


Er
rastete erst, als die Sonne hinter ihm unterging.


Er
schaffte es kaum zu essen, bevor Schmerz und Erschöpfung wie
eine Lawine über ihn her rollten und der Schlaf ihn holte. Und
in dem letzten, bewussten Augenblick war ihm schon klar, dass dieser
Schlaf kein erholsamer sein sollte.


Er
träumte, er schrie, er wachte, er lief.


Unruhig
und getrieben wie er war hastete er immer weiter, immer vorwärts,
immer weg.


Nach
Osten, den Obergrim entlang. Ohne Ziel, ohne Bestimmung. Nur weiter
leben.


Am
liebsten wäre er sofort nach Norden abgebogen, wieder in seine
unendlichen Weiten geflüchtet. Hinein in die Leere, keine
Menschen, kein gar nichts.


Aber
in der Mitte des Landes wäre das glatter Selbstmord. Nein, erst
musste er sich noch eine Weile mit der gut bewohnten Uferregion des
Grim herum schlagen. An der Ostküste würde er dann nach
Norden ziehen. Heimat,
dachte er und sah die leere Ebene vor sich. Frieden,
Schlaf, Ruhe vor all dem Lärm im Kopf.
Er hatte es bitter nötig.


Aber
zuerst lag ein wochenlanger Marsch vor ihm. Mit Dörfern und
Händlern und... Ordensgruppen.







Die
folgenden Tage waren ähnlich.


Noch
getriebener als sonst hastete er durch die trostlose Landschaft,
streifte einige Dörfer, doch in keinem hatte er Motivation zu
verweilen.


Arbeit
fand er hier so gut wie nie und was konnten ihm Siedlungen sonst noch
bieten?


Menschliche
Nähe, sagte eine Stimme in seinem Inneren, die ihn hämisch
auflachen ließ.







So
versuchte er der Zivilisation so lange fern zu bleiben, wie es ihm
irgendwie möglich war. Seine Vorräte gingen jedoch bald zu
Neige und so wich er dieses mal nicht aus, als er in der Ferne ein
Dorf erkannte, sondern hielt direkt darauf zu.


Ein
Schwert brauchte er auch dringend, die Fanatikerin hatte ihm das
Kurzschwert, das er am Gürtel trug, abgenommen. Sein grober
Anderthalbhänder blieb ihm zwar, aber er hatte gern eine Auswahl
an Waffen dabei und in Bedrängnis erwies ihm das handliche
Kurzschwert definitiv bessere Dienste.


Das
Dorf war eines der etwas größeren Sorte, schon von weitem
sah er vereinzelte Farmen, die sich sternförmig um einige
Steinhäuser herum ausbreiteten.


Das
Ufer des Grim war nur wenige Kilometer entfernt; kein Wunder also,
dass sich hier Siedlungen finden ließen, die man beinahe als
Städte bezeichnen konnte.


Schon
einige hundert Meter vor dem Zentrum fielen ihm die misstrauischen
Blicke der Bauern auf, eine Frau nahm ihre Kinder an der Hand und
führte sie schleunigst in die kleine Hütte, die sie ihr
Heim nannten.


Skeptischer
als sonst.


Gerade
so nah am Grim war man Fremden gegenüber normalerweise
aufgeschlossener. War hier etwas geschehen? Einen paranoiden
Augenblick lang dachte er an den Orden, dieses Mädchen würde
nicht ruhen, bis sie ihn tot oder gebrannt sah, dessen war er sich
sicher.


Aber
unmöglich, dass sie ihm bis hier hin gefolgt waren.


Wenn
sie seinen Spuren bei seiner ersten Flucht nicht gefolgt waren schien
es nahezu unmöglich, dass sie ihn noch hätten einholen
können.


Er
erinnerte sich nicht an viele Details seiner panischen Flucht, doch
dass er einige Male die Richtung gewechselt hatte wusste er noch.


Unmöglich
also, versuchte er sich zu überzeugen.


Als
er die kleine Häuseransammlung betrat zeigte sich ihm ein
ähnliches Bild.


Aus
einigen Metern Entfernung hatte er noch Türen gesehen, die sich
schlossen. Nun stand er auf einem verlassenen Dorfplatz, sichtlich
irritiert.


War
es möglich, dass Wort von der Verbrennung dieses Säufers
hierher gelangt war? Zusammen mit einer Beschreibung des Täters,
ihm?


Weit
war es nicht, und die reisenden Händler redeten gern und viel.


 Selbst
wenn. Was hat das mit diesen Leuten zu tun? Irritiert steuerte er das
größte Gebäude an, in dem er wie üblich die
Taverne vermutete.


Und
wie üblich lag er richtig. Der Schankraum war in ein schummriges
Licht getaucht, einige Männer standen an der Theke versammelt
und drehten sich alarmiert um, als die Tür hinter ihm ins
Schloss fiel.


"Grüße.",
versuchte er eine freundlichere Stimmung zu erzeugen, er wollte
keinen Ärger.


Die
hasserfüllten Blicke, die man ihm entgegen schleuderte, teilten
ihm deutlich mit, was die Männer von seinem Versuch hielten.


Keine
Angst,
stellte er verwundert fest.


Wenn
sein Ruf ihm voraus geeilt war, wieso fürchteten sie ihn nicht?


Unsicher
blieb er vor der Tür stehen.


"Ich
brauche Vorräte."


Er
kam sich zu dumm dabei vor, ihnen seine Dienste anzubieten. Sollten
sie seine Aussage als Forderung verstehen, so sei es. Er wollte nur
noch hier weg.


"Du
bist der Teufel, der den armen Ordensbruder angezündet hat.",
stellte einer der Männer fest.


"Ich
habe einen Sünder gerichtet, wenn man so will. Hab' ihm das
Feuer gebracht, dass er so vergöttert hat. Ich will hier keinen
Ärger, nur Vorräte, bitte."


Sein
Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, Abscheu.


Bitte,
das Wort war ihm gegen seinen Willen heraus gerutscht. Wer waren die
so
mit ihm
zu reden?


Diese
Leute schnaubten noch verächtlich und schüttelten ihre
Köpfe.


Aus
ihrer Mitte löste sich ein etwas untersetzterer Mann, unter
seinem derben Wams lugte der Rand eines Kettenhemdes hervor und an
seiner Seite hing ein Langschwert, das schon bessere Tage gesehen
hatte.


Der
Fremde konnte nicht anders und lachte laut.


Das
war also das Geheimnis ihrer Aufsässigkeit, ein abgehalfterter
Krieger, der dachte sie beschützen zu können.


"Das
ist also, was ihr mir entgegenzusetzen habt?"


Halb
belustigt, halb genervt schüttelte er nun seinerseits den Kopf.


Der
Krieger kam gemächlichen Schrittes auf ihn zu, die Hand auf dem
Knauf seines Schwertes liegend.


"Wir
wollen dich hier nicht. Geh, oder du bekommst es mit mir zu tun."


Mit
einer geübten Bewegung hatte der Fremde sein Schwert gezogen, er
sah den Schreck im Gesicht seines Gegenübers in Anbetracht der
doch recht beeindruckenden Klinge.


Der
Dorfkrieger fummelte nun seinerseits am Griff seiner Waffe herum und
zog sie umständlich aus der Scheide.


So
standen sie da und blickten sich fest in die Augen. Normalerweise
hasste er dieses Vorspiel, aber in diesem Fall sollte es reichen, um
den anderen von seiner Überlegenheit zu überzeugen.


Der
glotzte jedoch nur dumm. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben,
keine Frage. Aber fehlgeleiteter Stolz gewann die Oberhand und so
stürzte er vorwärts, das einhändig zu führende
Schwert mit beiden Händen fest umklammert.


Es
brauchte einen Schlag um den armen Kerl zu entwaffnen.


Die
restlichen Tavernenbesucher, die sich mittlerweile um sie versammelt
hatten, johlten und pfiffen.


Sichtlich
angestachelt nahm der andere abermals sein Schwert auf, spuckte dem
Fremden abfällig vor die Füße und ging auf ihn los.


Dieser
parierte ähnlich mühelos, wie beim ersten mal, stieß
den Mann mit der flachen Seite seiner Klinge zu Boden und hielt ihm
die Spitze des Schwertes an die Kehle.


"Gib
es auf!", knurrte er.


Er
hatte nicht mit der Hartnäckigkeit der Dorfleute gerechnet. 



Einer
von ihnen nahm das Langschwert, das einige Meter zur Seite
geschlittert war, auf und hielt es nun wiederum dem Fremden an den
Hals.


Der
lachte.


"Seid
ihr wahnsinnig? Ich könnte euch alle hier und jetzt
aufschlitzen, wenn ich wollte!"


Wut
und Belustigung kämpften noch um die Vorherrschaft.


Wut
siegte angesichts der Entschlossenheit in den Gesichtern seiner
Gegner.


"Ein
Feind des Ordens ist ein Feind von uns!", rief ihm nun einer der
Hinteren entgegen, andere pflichteten ihm bei.


"Dann
sollt ihr auch sterben wie diese Ordenshunde."


Dem
Schwert an seinem Hals hatte er sich mit einem Griff seiner
behandschuhten linken Hand schnell entledigt.


Dann
blutete der Mann unter seiner eigenen Klinge. Ein schneller Schnitt
über die Kehle, ein bitteres Lachen entfuhr ihm.


Jetzt
hat auch er sein Mal.


Dann
brach Panik aus.


Angst.


Er
hatte auf sie gewartet, und endlich war sie gekommen. Süße,
pure Angst in den verzerrten Gesichtern seiner Gegner.


Einige
starrten noch auf den zuckenden Körper ihres Champions, das Blut
schwallte mit den letzten Krämpfen seines sterbenden Herzens aus
seinem Hals, floss über den gestampften Lehmboden, der es
hungrig auf sog.


Wie
paralysiert.


Schafe,
jetzt wissen sie wieder, was sie sind.


Einer
war gerannt, draußen hörte er seine Schreie in der
beginnenden Dämmerung, wie durch einen Schleier. Noch nie hatte
er das getan, es war das erste mal. Wilde, Banditen, alle erledigte
er im Freien, bestenfalls in Höhlen oder Baracken. Noch nie, nie
in seinem Leben hatte er Unglück über ein Dorf gebracht. In
ein Heim, in eine Gemeinschaft. Doch,
einmal,
erinnerte er sich und lächelte. Es tat gut, sich zu erinnern.


Die
restlichen Schafe drängten sich in die Ecke der Taverne. Einer
flehte ihn an. Erbarmen.
Und er lachte, frei.


Dann
starben auch sie, mit dem gleichen Mal, das er auch dem anderen
gegeben hatte. Seinem Mal. Sein Heiligtum, alles was er hatte.


Draußen
sah er gerade noch ein paar wegrennen, blökend.


Er
folgte ihnen nicht, wozu auch.


Dann
war da Stille.


Leere
und Ruhe breitete sich in ihm aus.


Er
dachte an das Schlachtfeld in der Taverne; hier draußen könnte
man meinen, ihre Welt sei in Ordnung. Kein Lüftchen regte sich,
der Dorfplatz lag da wie immer.


Vorräte,
richtig.
Er ging in die Häuser, selbst für ihn fühlte es sich
falsch an. Sie
wollten es nicht anders.
Er nahm sich was er brauchte und gab ihnen, was sie so sehr zu wollen
schienen. Feuer.


"Ja,
ja... ich bring' das Feuer...", murmelte er zu sich selbst und
dachte an die Ilfe.


Es
fühlte sich nicht mehr so schrecklich an. Gerecht, beinahe. Was
immer der Orden auch predigte, er nahm es ihnen und machte sich den
Wahnsinn zu eigen. Hah,
wenn sie
hier wäre.
Dieser selbstgerechte Blick würde ihr vergehen; er würde
wieder das Feuer in ihren Augen sterben sehen, wie an dem Tag, an dem
der Säufer gebrannt hatte.


Es
war Recht, was er tat.


Flammen
loderten an den ärmlicheren Hütten empor, die größeren
Steinhäuser taten sich noch schwer, doch schließlich
brannten auch sie.


Er
stand auf der Mitte des Platzes, umringt von brennenden Monstern, die
den Himmel mit ihrem bizarren Flackern erhellten. Meine
Dämonen,
dachte er sich und sein Mund zuckte.


Angst,
Abscheu, Euphorie.


Er
stand noch eine Weile, sich nicht im Klaren darüber, ob dies
hier nun Heilung oder nur weiterer Wahnsinn war.


Schließlich
ging er, erfüllt von einem Gefühl von Macht, nach Osten.












Zehn
– Eine neue Gefahr







Die
Ausläufer des Niedergrim hatten sie nun schon lange hinter sich
gelassen. Sie hatten der Anziehungskraft der Grimgabel widerstanden
und waren weiter nach Norden gereist, durch einen Streifen Ödland
hindurch und auf den Obergrim zu.


Der
Plan war, dem Obergrim nach Westen folgend, dann den Grim entlang und
wenn man im Westen auf das Meer stößt, dann ist man zu
weit gegangen.


Die
Ordensleute hatten ihnen den Weg zu ihrem Kloster so gut es ging
beschrieben, ihnen sogar eine Karte in den Staub gezeichnet. Alles
sehr improvisiert, aber das Grimufer sei gut bewohnt, man würde
schon genug Dörfern finden, in denen man erneut nach dem Weg
fragen könne.


Das
klang nach einem Plan.


Eine
spirituelle Instanz war besser als gar keine, und sie hatten sich
entschieden, mit dem Anführer, dem sogenannten Abt zu sprechen.


Es
musste doch auch in ihrem Sinn sein, einen würdigen Herrscher zu
etablieren, um dem Land eine gut geregelte Struktur zu bringen.
Außerdem war da noch die Gefahr, die vom Feigling ausging. Ihr
Plan stand fest, zum Kloster sollte es gehen.







Diesen
Morgen erreichten sie ein weiteres Dörfchen, eins der letzten am
Ende des Obergrim, der hier zu kaum mehr als einem Flüsschen
zusammen geschrumpft war.


Sie
würden ihm in entgegengesetzter Richtung nach Westen folgen und
ihm beim Wachsen zusehen, doch zuerst war da ein Dorf, eine Aufgabe.


Mittlerweile
waren ihre Besuche weniger des Kundschaften willens, viel mehr hatten
sie es sich zur Aufgabe gemacht die Botschaft zu verbreiten. Die
Botschaft, dass es einen König gab, der ihres Landes würdig
war. Einer, der aus der Asche geboren war, um sie alle in eine
bessere Zukunft zu führen. Der Sohn der Götter mit dem
kupferroten Haar.


Der
Ausläufer des Obergrim ragte ein gutes Stück weiter ins
Land hinein als der des Niedergrim, und so war es nicht
verwunderlich, dass die Haupthandelsroute zwischen der östlichen
Küstenregion und dem Gebiet um den Grim herum von hier ausging.
Eine kürzere Durststrecke bedeutete ein niedrigeres Risiko.


So
war das Dorf eins der größten, die sie bei ihrer Reise vom
Pass hierher bislang zu Gesicht bekommen hatten.


Die
Taverne! Wie üblich hielten sie zielsicher auf das größte
Gebäude zu, dies hatte hier sogar zwei Stockwerke und neben
geschichteten Steinen war auch Mörtel zum Einsatz gekommen.
Umringt war es von einigen weiteren Häusern und zahlreichen
Hütten aus Lehm und Stroh, wie sie es bereits aus zahlreichen
anderen Dörfern gewohnt waren.


In
der Taverne zeigte sich ihnen das übliche Bild. Einige Männer
saßen an der Theke, Händler, stellte Vargo mit geübtem
Blick fest.


An
einem der Tische saßen weitere seiner Sorte, die Reisekleidung
unterschied sie deutlich von den Bauern der Region. Bei ihnen saß
ein Mann in Rüstung, wohl ein Söldner.


Er
redete angeregt auf die Männer ein. Arbeitssuche, vermutete
Vargo.


Ungewöhnlich
aber die dunklen Haare. Vargo wäre es nicht aufgefallen, doch
Kumrad hatte ihn schon vor einer Weile darauf aufmerksam gemacht,
dass sie bislang kaum Menschen mit dunkleren Haaren gesehen haben,
nie welche mit schwarzen.


Ihre
Begleiterin hatte einige male neugierige Blicke auf sich gezogen.
Fast mehr noch, als Vargo in seiner prunkvollen Rüstung.


Das
Wüstenvolk war tot, das wussten sie alle. Die einzigen
Überlebenden waren die, die nach Phönixheim verbannt
wurden. Der Rest hatte gebrannt, alle bis auf den Feigling und sein
Gefolge.


Dann
war da noch der Nordmann.


Sicherlich,
bestimmt gab es im Nordteil des Landes mehr Dunkelhaarige als im
Süden.


Erst
als der Fremde seinen Blick erwiderte fiel ihm auf, dass er ihn
angestarrt hatte. Irritiert und bemüht, nicht rot zu werden
wandte er sich ab und Kumrad zu, der begonnen hatte mit den Händlern
an der Theke zu sprechen. 



Sie
sprachen über das Wetter, die Lage im Land und den üblichen
Kleinkram. Natürlich fragte man sie, wo sie herkämen, aber
Kumrad wich der Frage geschickt aus.


Charmantes
Wiesel.


So
wenig Vargo ihn auch mochte, daran hatte sich nichts geändert,
er hatte insgeheim die Qualitäten seines Gefährten schätzen
gelernt.







Erst
gegen Abend, als die ansässigen Bauern und Handwerker in die
Taverne einkehrten, um ihren Feierabend bei gemütlicher Runde
ausklingen zu lassen, erst dann ließ sich Kumrad auf die Fragen
ein, die sie ihm prompt stellten.


Oder
viel mehr stellten sie sie Vargo, Kumrad fing sie elegant ab und
antwortete an seiner statt. Sofort herrschte Stille in dem
Schankraum, der mittlerweile nur noch von einigen Kerzen in ein
schummriges Licht getaucht wurde.


"Wir
sind keine Händler, wie ihr bestimmt schon gemerkt habt. Wir
sind die Garde von König Kilorn Frostblatt, Sohn von Asche und
Feuer, von seinem Volk voll Zuneigung Kupferkönig
genannt."


Sofort
ging ein Raunen durch den Raum. Gerede von Königen kannte hier
niemand, die fand man nur noch in alten Geschichten. Und dort waren
alle Könige schreckliche Sünder, die im Feuer ihre gerechte
Strafe gefunden hatten.


"Ich
weiß was ihr jetzt denkt! Was denkt sich der denn, sich einen
König zu nennen! Aber es ist die Wahrheit! Es gibt nur zwei
Könige, die das Feuer überlebt haben. Einer war der Vorfahr
von Kilorn Kupferkönig, Ermond Frostblatt. Der andere, das war
der Feigling, der noch heute in seiner kalten Burg sitzt und seine
toten Finger nach euch ausstreckt."


"Kindermärchen!",
rief einer der Händler, Kumrad lächelte.


"Das
mag man meinen, nicht? Auf dem Weg hierher haben wir Türme
gesehen. Kennt ihr diese Türme? Die, mit den blassen Gestalten,
die auf euch hinab schauen?"


Ihre
Blicke sagten ihm, dass sie wussten, wovon er sprach.


"Wir
haben die wildesten Geschichten gehört, als wir hier her kamen.
Aber unsere Boten bringen uns schon seit langer Zeit Kunde vom
Hauptland. Seit dem Feuer, als die Welt in Schutt und Asche lag. Und
wisst ihr was? Es war nur wenige Jahre nach dem Feuer, dass die
ersten Türme in den Himmel schossen. Erst im Süden, dann
krochen sie immer weiter nach Norden. Immer an der Küste. Ihr
seid umringt! Wir nennen sie die Finger des Feiglings, und sie sind
bemannt mit seinen Nachfahren. Die Jahre in der Dunkelheit haben ihre
Haut weiß wie den Mond werden lassen und ihr Geist ist so
verrottet, wie der ihres Vaters. Hört mir zu! Unser König
ist der einzig rechtmäßige Herrscher. Er hat sein Volk
nicht sterben lassen, er hat unsere Vorväter gerettet, jeden
einzelnen. In Zeiten der Not kamen die Leute zu ihm und er hat sie
mit offenen Armen empfangen."


Kumrad
holte tief Luft und schätzte mit einem beiläufigen Blick in
die Runde die Reaktionen der Dorfbewohner ab.


"Er
ist bereit auch für euch seine Arme zu öffnen und euch den
Frieden zu bringen, den ihr so sehr verdient habt. Er ist der Sohn
des Feuers und im Namen der Götter wird er euch in eine bessere
Zukunft führen."


 Unsicherheit,
das war was er sah. Ein klein wenig Unverständnis, aber auch
einen Funken Hoffnung.


Ablehnung
fand er nur in einem Gesicht, ausgerechnet der Kämpfer.
Wunderbar.


"Folgt
ihr auch dem Orden?", fragte einer.


Vargo
sah unsicher zu seinem Gefährten hinüber. Was sollten sie
sagen? Aber der lächelte nur.


"Wir
haben vor wenigen Wochen das erste mal von dem Orden erfahren.
Überflüssig zu sagen, dass wir ihre Ansichten voll und ganz
teilen."


"Unterstützen
sie also den Anspruch von eurem König?"


"Sie
sagten uns, dass es nicht an ihnen liege zu urteilen. Der Orden
vertraut auf die Götter und deren Urteil. Ich sage, dass das
Überleben das Frostblattklans für sich spricht. Wir sind
auf dem Weg zum großen Kloster des Ordens, wir wollen mit dem
Oberhaupt sprechen. Auch wenn sie nicht aktiv in das weltliche
Geschehen eingreifen wollen, sicherlich würden sie zustimmen,
ihren Einfluss im gesamten Land zu nutzen, um uns bei unserer Sache
zu helfen. Es ist unser Ziel, eine Ordnung in das Land zu bringen.
Jedes Dorf sollte wieder Wachen haben, die es beschützen. Nur so
können eure Städte wachsen, ohne dass Banditen, Wilde und
Söldner sie ausnehmen und klein halten. Wir haben es gesehen auf
dem Weg, die Lage ist außer Kontrolle. Von dem Süden will
ich gar nicht sprechen. Der Norden hat Priorität, das Grimufer
muss beschützt werden."


Was
er sagte gefiel den Leuten. Warum sollte es auch nicht? Sicherlich,
sie hatten so ihre Probleme mit Königen, nichts gutes hörte
man von der Zeit, als noch welche das Land regierten. Aber viel davon
war ein direktes Resultat der Königskriege, und nun gab es nur
zwei Könige und einer würde siegen. Vargo war fest
entschlossen alles zu tun, um seinem König den Sieg und diesem
verbrannten Land Frieden zu bringen.


Nachdem
Kumrad es auf sich genommen hatte den eigentlichen Grund für
ihre Reise zu erklären folgte nun der andere Teil, die Neugierde
der Dorfleute.


Sie
löcherten sie mit Fragen zu Phönixheim, dazu, wie ihre
eigenen Vorfahren auf der Insel das Feuer erlebt hatten, das war eine
Frage, die Vargo gerne beantwortete, und viele weitere.


Tiere
und Pflanzen, allesamt unbekannt geworden im Feuer, wurden mit
farbenprächtigen Worten beschrieben, Bild von grünen Wiesen
und dem Wald in den Köpfen der Anwesenden gemalt. Das alles
würde man selbstverständlich hier einführen,
versicherten sie immer wieder. Sie würden Saatgut und Tiere
herbringen und das Land würde wieder blühen.


Sie
hatten sie auf ihrer Seite, war sich Vargo mittlerweile sicher.


Bis
auf diesen Kämpfer, der still in der Ecke saß und sie
finster ansah. Kein Freund von uns, entschied der Ritter und ging
dennoch zu ihm.


"Du
hältst nicht viel von uns, sehe ich."


Er
versuchte es neutral klingen zu lassen, bei dem Blick, den er
erntete, hätte er dem Fremden genauso gut vor die Füße
spucken können.


"Ich
halte nicht viel vom Orden und ich halte nicht viel von den Göttern.
Wenn ihr vom Orden anerkannt und euer König von den Göttern
gesandt ist, dann bin ich wohl euer Feind."


"Harte
Worte von einem Mann, der einsam in einer Ecke sitzt. Ich sollte dich
hier und jetzt richten und deinen Kopf dem Abt präsentieren."


Der
Fremde lachte.


"Das
würde ihm gefallen, da bin ich mir sicher."


Die
entspannte Haltung des Mannes provozierte ihn mehr, als er zugeben
mochte. Nahm er ihn nicht ernst? Sollte er nicht etwas dagegen tun?


Der
Kerl mochte ein wenig größer sein als er selbst, aber
seine Rüstung war zweifellos die bessere und er hatte mehr
Gewicht, dass er beim Schlag in seine Waffe legen konnte. Alles in
allem war er zuversichtlich, und da war noch Kumrad.


"Du
bist ein Söldner."


"Ein
Sünder, in den Augen des Ordens."


"Dann
wird das Feuer dich holen, wie es alle Sünder holt." Nicht
seine Worte, aber dies war auch nicht sein Land und es klang
angemessen in seinen Ohren.


Mit
einem letzten, warnenden Blick stand er auf und begab sich zurück
zu seinem Gefährten, half ihm die Flut von Fragen zu bewältigen,
die noch immer auf den armen Mann einprasselten. Die Ordensleute
hatten sehr deutlich gemacht, was sie von selbstgerechtem Handeln
hielten, es schien ihm der bessere Weg, den Söldner vorerst
Söldner sein zu lassen. Noch hatte er ja nichts getan, außer
seinen Unmut zu zeigen und die Händler wären sicherlich
nicht sehr erfreut, wenn er ihren Leibwächter für die
weitere Route verletzte oder tötete.







Sie
saßen noch bis spät in die Nacht im Schankraum. Die Fragen
waren schon vor einer Weile versiegt und bald hockten sie nur noch zu
zweit vor dem schwelenden Feuer im Kamin. Der Söldner saß
noch immer in der Ecke, mit geschlossenen Augen und in seinem Stuhl
zusammengesunken. Schlafend. Richtig, jemand wie er bekam sicherlich
kein Zimmer in einer Taverne.


Irgendwann
war die Dame zu ihnen gestoßen und sie berichteten kurz von den
Reaktionen, die sie geerntet hatten.


Vargo
erzählte auch mit gesenkter Stimme von seinem Gespräch mit
dem Söldner, die Dame warf dem in der Ecke sitzenden daraufhin
einen interessierten Blick zu.


"Ein
Nordmann.", flüsterte sie, "Ganz so wie Graehl,
nicht?"


Vargo
zwang sich zu einem Lächeln. Für die Nachfahren des
Wüstenvolks von Phönixheim war Graehl von der Krom so etwas
wie ein Held. Sicher, als es darauf ankam hatte er seinen eigenen
Stolz hinunter geschluckt und hatte Ermond seine Treue geschworen, es
war die meist erzählte Geschichte auf der Insel. Aber trotz
allem fand Vargo die Faszination in ihrem Blick ein wenig
befremdlich.


"Seine
Augen sind auch pechschwarz. Aber das kommt im Norden wohl öfter
vor. Wenn wir bis oben in die Berge ziehen würden wimmelt es
bestimmt von denen. Das ist nichts besonderes. Söldner sind
gefährlich, gebt also besser Acht."


Von
der Dame erntete er nur einen genervten Blick.


"Ich
habe nicht vor, mich mit dem Feind einzulassen. Entspann dich
endlich."


Aber
es fiel ihm schwer. Wo immer sie auch hinkamen, plötzlich
verschwand sie und tauchte erst Stunden später wieder auf. Er
dachte eigentlich mit Menschen umgehen zu können, aber dieses
mysteriöse Verhalten fand er schwer zu händeln. Kilorn
vertraut ihr,
sagte er sich immer wieder und fragte sich, ob es jemals helfen
würde.







Der
Wirt kam und sagte er hätte für sie noch ein Zimmer frei
machen können und so zogen sie sich dann auch bald zurück,
um in Ruhe die Nacht zu verbringen bevor ihre große Reise
entlang des Grims los ging.







Am
nächsten Morgen waren die meisten Händler schon wach als
sie hinunter in den Schankraum kamen und sich anschickten
aufzubrechen.


Es
sollte eine ganze Händlerkarawane geben und es würde noch
Tage dauern, bis die letzten mit ihren Wägen eintreffen. So
verabschiedeten sie sich und zogen schließlich los, mit der
Morgensonne im Rücken.







Sie
waren nicht weit gegangen, die Sonne hatte ihren Zenit noch nicht
erreicht, als sie das erste mal den Mann bemerkten, der ihnen folgte.


Es
war nicht zu übersehen, wer es war und es wunderte keinen von
ihnen, dass der seltsame Fremde sich doch noch entschlossen hatte,
sie zu konfrontieren.


So
blieben sie stehen und gingen ihm sogar ein Stück entgegen. In
seinem Gesicht lasen sie, was er von ihrer Geste hielt.


"Zu
gütig.", knurrte er, als sie schließlich aufeinander
trafen, "Ich kann nicht zulassen, dass ihr zum Kloster geht."


Vargo
lachte schallend.


"Du
willst uns aufhalten? Hat man dir im Norden nicht beigebracht wie man
zählt?"


"Drei
gegen einen, die Chancen standen schon schlechter für mich. Ein
Fetter, ein Mädchen und einer, der aussieht wie ein verfluchter
Barde."


Vargo
richtete sich zu voller Größe auf und legte eine Hand auf
seinen mächtigen Hammer, bereit dem Fremden eine bissige
Erwiderung entgegen zu schmettern, doch sein Gegenüber schien
genug von der Unterhaltung zu haben und zog sein Schwert.


Eine
solche Klinge hatte Vargo noch nie gesehen. Er kannte die Schwerter,
die denen der alten Rittern nachempfunden waren, und die, die man
ihnen aus dem Außenland gebracht hatte. Er kannte geschwärzten
Stahl, aber diese Form kannte er nicht. Kerzengerade und breit, aber
länger als die Breitschwerter, die er kannte. Die Spitze war an
nur einer Seite abgeschrägt und die grobe Kante wies bedrohlich
in ihre Richtung.


Wenn
er mit diesem Monstrum auch kämpfen konnte, könnte es
gefährlich werden. Mit dieser Waffe war er stärker als
Kumrad und sicherlich schneller als er selbst.


Unsinn,
versuchte er sich zu überzeugen. Sie waren immer noch zu dritt,
es brauchte bloß eine Ablenkung von einer Seite und einen
gezielten Angriff von der anderen, seine Rüstung würde ihn
nicht lange schützen.


Kumrad
die seine aber auch nicht, und so nahm Vargo es auf sich seinen
Hammer in die Hand zu nehmen und einen Schritt auf den Mann
zuzumachen, so bedrohlich wie er es nur schaffte zu wirken. Er hatte
beinahe das Gefühl seine Rüstung müsste scheppern, so
unsicher und zittrig fühlte er sich innen drin.


Dann
kam der Fremde ihm auch schon wie ein schwarzer Schatten entgegen.
Dämonenaugen,
dachte er noch, als er den Ausdruck im Gesicht seines Gegners sah. Zu
spät sah er, dass der Mann nicht sein Schwert erhoben hatte.
Nein, im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich gedreht und ihm die
Schulter zu gewandt und bevor Vargo reagieren konnte, spürte er
einen gewaltigen Stoß gegen die Brust; alle Luft wich ihm mit
einem mal aus den Lungen, er verlor das Gleichgewicht und ging zu
Boden. Dieses mal hörte er sich Scheppern.


Er
sah, dass der Fremde sich gefangen hatte und nun über ihm stand,
triumphierend und aufrecht; Vargo lag hilflos am Boden, das Gewicht
seiner Rüstung ließ ihn wie einen Stein liegen bleiben und
er hatte Mühe zu atmen. Bevor er auch nur versuchen konnte sich
aufzurichten, sah er aus halb geschlossenen Augen, wie der Mann sich
schon von ihm abwandte und mit erhobenem Schwert auf den Außenländer
zu stürzte.


Kumrad
hatte währenddessen die Dame hinter sich geschoben und war
sofort bereit; flink wie ein Fisch wich er dem mächtigen Hieb
aus und, in jeder Hand einen Rapier, wirbelte er los, schneller als
Vargos Augen den Klingen folgen konnte. Überraschungsmoment, das
war alles was ihm blieb und das wusste er wohl auch. Er konnte nicht
darauf hoffen zu parieren oder zu blocken, aber seine Schnelligkeit
verschaffte ihm die ersten Schläge, während sein Gegner
noch die Macht der gescheiterten Attacke abfing und sein Schwert
erneut hob und zwischen sie brachte; doch die dünnen Klingen
schienen effektlos an ihm abzuprallen. Vargo brannte die Luft in den
Lunge und alle Kraft schien ihm aus dem Körper gezogen worden zu
sein, als er sich umständlich auf den Bauch rollte und versuchte
seine Arme unter sich zu bekommen, um sich ab zu stützen.


Dann
hörte er auch schon, wie die schwarze Klinge erneut über
seinen Gefährten herfiel, schneller und wendiger als zuvor.
Kumrad wand sich und tänzelte vor dem Söldner herum. Hin
und her ging ihr Tanz, sie parierten, wichen aus, konterten, doch die
Hiebe des Fremden kamen immer schneller und heftiger, ließen
Kumrad immer weniger Möglichkeiten zurückzuschlagen und er
war gezwungen Schritt für Schritt nach hinten auszuweichen,
gefährlich auf einen mannshohen Fels zu, der am Rand des Weges
stand. Vargo schaffte es endlich sich mühsam aufzurappeln, nahm
seinen Hammer, den er bei seinem Sturz fallen gelassen hatte und tat
das einzige was ihm einfiel, ließ das schwere Ding seinem
Gegner von hinten in den Rücken fahren. Der Mann verlor sofort
das Gleichgewicht und stürzte, der Hieb seiner Waffe, mit all
dem Gewicht seines Sturzes dahinter, verfehlte den Außenländer
nur um eine Haaresbreite. Bevor Vargo ein zweites mal den Hammer
erheben und auf den am Boden liegenden nieder fahren lassen konnte,
hatte Kumrad schon seine Balance zurückerlangt und zugestoßen.
Der Fremde versuchte sich aufzurichten, doch die mit mehr Kraft als
Präzision nach unten gestoßene Klinge durchbohrte das
dicke Leder und versenkte sich von hinten tief in seiner Seite. Mit
einem schmerzerfüllten Stöhnen stieß er sich vom
Boden ab, rappelte sich auf, griff nach seinem Schwert und mit einem
letzten, hasserfüllten Blick stolperte er rückwärts
davon. Vargo hob schon den Hammer um ihm nachzustellen, doch Kumrad
legte eine Hand auf seinen Oberarm und hielt ihn zurück. Der
Fremde drehte sich um und stolperte vorwärts so schnell er
konnte.


Die
drei blickten ihm mit gemischten Gefühlen nach.


"Wir
hätten ihn töten sollen.", sagte Vargo vorwurfsvoll.


"Er
war allein. Ich denke nicht, dass wir uns seinetwillen Sorgen machen
müssen. Vielleicht überlebt er nicht einmal."


"Es
war ein Pieks in die Seite, ich hätte es zu ende bringen
können."


"Wer
weiß, vielleicht war es ein Pieks an die richtige Stelle? Wenn
nicht, lass ihn durchs Land ziehen als lebender Beweise dafür,
dass mir der Kupfergarde nicht zu spaßen ist."


Wie
sorglos kann man sein?


Kumrad
wandte sich der Dame zu.


"Du
hättest uns ruhig beistehen können. Wir haben dich kämpfen
sehen, du bist gut."


Sie
lächelte nur dieses undefinierbare Lächeln.


"Ich
überlasse das Kämpfen gerne meinen Männern."


Vargo
knurrte innerlich. Diese
Frau.














Elf
– Die neue Richtung







Nach
der Brennung des falschen Söldners rasteten sie oft. Gleich am
Tag darauf waren sie losgezogen, aber unzählige Pausen ließen
sie nur quälend langsam vorankommen.


Wilhem,
so hieß der Söldner, erholte sich gut. Alle Sünder,
die sie vor ihm gebrannt hatten, waren schwach gewesen. Kleine Diebe,
Betrüger und dergleichen. Wilhem war stark und sein Mal war
wunderschön geworden, fand Jaris, als sie sich wie so oft zu ihm
setzte während der Rast.


Leider
musste sie sich viel zu sehr eingestehen, wie überrascht sie
davon war, dass der Mann bei ihnen geblieben war.


Natürlich
hatte sie gehofft, dass es so laufen würde, nachdem man einen
Sünder gegen seinen ausdrücklichen Willen brannte und der
Eifer der Götter sie durchdrang und reinigte, aber es erschien
ihr jeden Tag wieder wie ein Wunder, dass Wilhem, schweigsam und groß
wie ein Berg, am Rande saß und sie alle bei ihrem alltäglichen
Treiben beobachtete.


"Wie
geht es deinem Mal?", fragte sie lächelnd, als sie sich
neben ihm auf dem Boden niederließ.


Es
war ihr Standardgruß und leitete jedes mal ein Austausch von
Gedanken zu den Vorkommnissen der letzten Tage ein.


Wie
ging es seinem Mal? Was dachte er darüber, nun einer von ihnen
zu sein? Und noch wichtiger: Was dachte er darüber, dass es ihm
nichts ausmachte?


"Es
geht gut, denke ich. Manchmal juckt es und das Schlucken fällt
mir noch schwer, aber ich gewöhne mich daran."


"Du
hörst zu wie Akios spricht?"


"Ja.
Gekannt habe ich die Lehren des Ordens schon vorher, aber
interessiert haben sie mich nie. Es war, als wären sie hinter
einer Wand gewesen. Eine Mauer aus täglichem Überleben und
Essen und so. Das alles scheint so weit weg."


"Hast
du mal mit Akios gesprochen?"


Er
hatte noch kein Wort mit irgend jemandem außer Jaris
gewechselt, das wusste sie.


"Nein.
Es fällt mir schwer zu sprechen, eigentlich. Ich habe das
Gefühl, als sei mein vorheriges Leben verbrannt. Als läge
es irgendwo ganz weit weg, in einem kleinen Aschenhaufen, und ich
habe auch überhaupt kein Interesse daran, es wiederzufinden. Da
fällt es schwer noch an Worte zu denken, oder an Umgangsformen
und andere Leute."


Jaris
nickte langsam und nachdenklich.


Bei
ihr war es nicht ganz so extrem gewesen, aber ihr Leben war auch
kürzer und nicht so geprägt von Gewalt und Leiden.


"Mein
Leben vor der Brennung war... nichtig. Ich habe nie hungern müssen,
aber etwas hat doch immer gefehlt. Es war einfach leer. Nach der
Brennung blieb davon nicht einmal Asche übrig, über der ich
hocken und jammern könnte. Ich bin irgendwie froh darum. Aber
ich verspreche dir, dein neues Leben wird sich bald füllen mit
neuen Aufgaben. Du hast jetzt eine neue Familie in uns."


Der
Mann lächelte, aber sie sah, wie es hinter seinen grauen Augen
arbeitete.







Ihre
kleine Prozession zog noch wochenlang in Richtung des Ordensklosters.
Sie durchzogen jedes Dorf, dass ungefähr auf ihrem Weg lag.
Jaris konnte nicht mehr zählen, wie viele Sünder sie
gebrannt hatten. Überlebt hatten insgesamt nur fünf von
ihnen, die nun ähnlich wie Wilhem mit ihnen mit zogen.


Er
hatte es sich auch zur Aufgabe gemacht, sich um die Neuankömmlinge
zu kümmern. Immerhin kannte er das Gefühl, mit dem sie
kämpften, am besten.


Seine
Wunde war schon lange geheilt und zurück blieb ein gerades
Brandmal, beinahe filigran auf seinem massigen Hals.


Er
hatte schon im nächsten Dorf gleich geholfen die Sünder zu
fassen, die sich herumtrieben. In dem darauf hatte er angeboten
einige Wilde zu richten, die die Gegend heimsuchten.


Und
so machte er sich schon bald darauf unendlich nützlich. Richtete
Sünder und half im Dorf, während die anderen von ihnen ihre
Lehren preisgaben und einmal verteidigte er die Gruppe sogar gegen
einen aufgebrachten Dorftrottel.


Der
düstere Söldner sollte nur kommen, sagte sie sich.


Sie
würde ihn keinesfalls brennen lassen, ohne ihn vorher noch durch
Wilhems Hände eine Weile leiden gesehen zu haben.


Die
einzige Sorge, die tief in ihrem Inneren verwurzelt blieb, war, ob er
die Brennung überleben würde und was wäre wenn.


Starb
er, hätten sie ihn genauso gut unter höllischen Qualen ganz
verbrennen können. Lebte er, würde er mit ihnen reisen.
Zumindest, wenn die Brennung so erfolgreich lief, wie die letzten und
die Sünder als neue Menschen hervorgingen.


Das
Feuer war ein vergebendes Ding, und sie selbst war noch nicht in der
Lage dem Mann zu vergeben. Vielleicht würde sie es nie sein.








Diese
Yre schien in ihrem Leben nie Schuldzuweisung kennen gelernt zu haben
und es irritierte Jaris ohne Ende, wie sie sich nach allem, was er
ihr angetan hatte, das beste für ihn wünschte.


Es
hatte ausgesehen, als hätte sie mehr für den Mann empfunden
als nur Mitleid, umso schlimmer machte das seine Taten und die
Absolution, die sie ihm ohne zu zögern zu geben bereit war.


Manchmal
versuchte sie sich vorzustellen, wie es wohl wäre diesen Teufel
von einem Mann gebrannt mit sich in der Gruppe zu haben. Ein Teil von
ihr war sich sicher, dass Akios ihn schon nach wenigen Tagen nicht
mehr ertrug und im Schlaf erstickte. Oder ihn möglicherweise
gleich bei Behandlung des frischen Mals vergiftete, die Mittel hatte
er.


Sie
gab es auf. Es war einfach nicht vorstellbar, und sie war sich
sicher, dass es auch nicht passieren würde. Sie konnte nicht
glauben, dass die Wunde ihn umbringen würde. Aber dass er das
Potential zur Reinigung hatte zweifelte sie auch an. Einen gebrannten
Sünder, noch weiter sündigend durch die Welt laufen zu
sehen gehörte nicht unbedingt zu ihren bevorzugten Szenarien,
aber so wie er das Mal fürchtete, war ein Leben damit vielleicht
doch die ultimative Strafe.


Mit
dem Bild seiner gepeinigten Seele vor Augen ging sie zufrieden
lächelnd ihren Dingen nach, bald würden sie im Kloster
ankommen und sie konnte sich kaum ausmalen, wie groß ihr
Triumph sein würde, wenn sie vor all den anderen sprach. Sie war
immerhin dazu bestimmt, sie war das Feuer.

















IV - Wege







Eins
– Das Kloster







Es
waren anstrengende Tage, Wochen und Monate.


Als
Legos von der Welt ging hatte Akios nicht geglaubt auch nur einen
Schritt tun zu können.


Die
Verantwortung für seine kleine Truppe war es, die ihn hatte
weiter laufen lassen.


Tausend
Dinge schossen ihm immer wieder durch den Kopf, drehten sich in ihm
und verspotteten ihn, weil er zu keinem Ergebnis kam.


Seine
Lehren, der Frieden, das Vertrauen in die Götter, und dass sie
schon alle Sünder richten würden.


Das
alles wurde zunichte gemacht von einem Teufel, mit einer Fackel in
der Hand.


Es
war unfassbar schwer sich daran zu erinnern, und kamen die Gedanken
erst einmal, dann war es unfassbar schwer an etwas anderes zu denken
und die Bilder von Feuer und brennendem Fleisch aus seinem Kopf zu
verbannen.


Dieser
Teufel, was war er, wenn nicht der ultimative Sünder? Er hatte
keinen Grund. Rein gar keinen Grund Legos zu töten. Er hatte es
aus Spaß getan, dabei gelacht und diese abscheuliche Mischung
aus Freude und Hohn in seinem Gesicht war wie ein Schlag. Er hätte
genau so gut sein fürchterliches Schwert nehmen und ihm in den
Bauch rammen können. Nein, das wäre Akios lieber
gewesen, als seinen geliebten Bruder brennen zu sehen.


Da,
da war der Gedanke. Bruder
und brennen.
Wenn diese Wörter zusammen kamen war es um ihn geschehen.


Er
dachte zurück an den Schock von unendlichem Hass und den
Geschmack von Galle, als der Teufel so unerwartet in der Tür
stand und sie mit keinem Blick bedachte.


In
dem Moment hatte ihn sein Desinteresse rasend gemacht, später
dachte er darüber nach und befand zu seinem Entsetzen, dass es
wohl für ihn normal sein musste, auf seine Opfer zu treffen.


Wie
kann es Götter geben?


Nein.


Alles
was er hatte, hatte der Kerl ihm genommen. Den Bruder und den
Glauben, es war unerträglich. Jaris. Das brave Mädchen,
dass immer so eifrig seinen Lehren lauschte, er hätte nie
geglaubt, dass sie zu solchen Dingen fähig war. Im Nachhinein
stellte er fest, dass sie ihm seine eigene Schwäche aufgezeigt
hatte.


Er
hatte den Hass in ihren Augen gesehen und wusste, dass sie verstand.
Sie empfand genau wie er. Aber sie hatte ihn davon kommen lassen, das
war unverzeihlich.


Ob
auch sie ihn vor ihrem inneren Auge brennen sah? Seine Schreie hörte?


Er
wusste, dass er es tat. Und es fühlte sich an wie Sünde.







Die
neuen Ordensbrüder, Jaris nannte sie Geläuterte, gliederten
sich wunderbar in die Gruppe ein.


Viele
waren gestorben, aber sie waren in fürchterlichem Zustand
gewesen.


Es
hat seinen Grund, dass man Anwärtern ein Jahr Novizenzeit ließ.
Würde man sie alle gleich brennen, würden neun von zehn es
auch nicht überleben.


Zuerst
hatte der große Wilhem nur am Rande gesessen und sie
beobachtet. Das war gut, oder?


Akios
hätte schlimmere Reaktionen erwartet, das Risiko war immens.
Aber nachdenkliches Schweigen war gut.


Nur
wenige Tage später wurde immer ersichtlicher, was für einen
Dienst der Riese ihnen noch erweisen würde. 



Unwillig
musste er zugeben, dass Jaris Recht behalten hatte. Er konnte nur
beten, dass sie auch bei ihren zukünftigen Taten Recht behalten
würde.







Wie
sie sich dem Kloster näherten liefen sie nun öfter anderen
Ordensgruppen über den Weg. Herkömmliche Gruppen. Diese
hatten keine Kämpfer, wie sie sie mittlerweile angesammelt
hatten.


Jaris
hatte mit den Geläuterten darüber gesprochen, ihnen
erklärt, dass sie eine neue Richtung des Ordens waren, die der
Orden selbst allerdings noch nicht kannte. Daher war ihre Mission im
Kloster eine sehr riskante.


Akios
stimmte sehr vielem nicht gerade zu, was die neue Anführerin der
Gruppe sagte, doch irgendwie schaffte sie es immer wieder, die
richtigen Worte zu finden und es alles so einfach und logisch klingen
zu lassen. Logisch und doch mitreißend, das war eine Qualität,
die jeder gute Anführer innehaben musste.







Als
sie das Kloster erreichten war es gerade Morgen geworden, sie waren
die letzte Nacht durchmarschiert. Das Ziel direkt vor der Nase war es
den meisten einfach unmöglich gewesen still da zu sitzen und
Däumchen zu drehen, an Schlaf war nicht zu denken.


Im
bedeckten rosa des Sonnenaufgangs ragten die massiven Mauern vor
ihnen in die Höhe. Das Kloster war auf eine Hügelgruppe
gebaut. Mitglieder ihrer Gruppe, die aus dem hohen Norden kamen,
taten sich aufgrund ihrer Herkunft schwer damit dies hier als 'Berge'
zu bezeichnen, aber für Akios schienen sie bergig genug zu sein.


Diese
Burg war im Grunde genommen ein Klotz mit einigen massigen,
quadratischen Türmen, nichts an dem Gebilde war in irgendeiner
Weise fein oder filigran, alles schrie förmlich uneinnehmbar.


Nunja,
abgesehen von den vielen eingestürzten Teilen und klaffenden
Löchern in den Mauern.







Als
sie den Berg hochgestiegen und schlussendlich am riesenhaften
Torbogen angekommen waren stand die Sonne bereits kurz vor ihrem
höchsten Punkt. Drinnen wurden sie gleich von einigen älteren
Schwestern begrüßt, die Anstalten machte sie in ihre
Gemächer zu geleiten, doch Jaris widersprach und verlangte
stattdessen sofort zum Abt gebracht zu werden.


Akios
stutzte kurz. Meinte sie das ernst? Den Abt? So früh?


Er
hatte aufgegeben ihr Vernunft einreden zu wollen, vielleicht war es
Zeit, dass sie einmal versagte. Der Abt war ein weiser Mann, er würde
sicherlich einen Weg finden, das junge Mädchen in seine
Schranken zu weisen und trotzdem die Vorteile ihrer Vorschläge
zu realisieren.


Verwundert
hatte die alte Frau sie angeblickt, doch sie sah den Ernst in ihren
Augen und hieß sie kurz Warten, während sie davon eilte um
dem Oberhaupt des Klosters Bescheid zu geben.







Es
dauert auch nicht lange, als sie zurück kam und sie mit sich in
eine große Halle nahm, in der in alten Zeiten sicherlich der
ganze Hof gespeist hatte, unter den wachsamen Augen des Königs,
auf seiner Empore den Raum überblickend.


Dort,
wo wohl einmal ein Thron gestanden haben musste, saß nun ein
winzig erscheinender alter Mann in einem riesenhaft scheinenden
Sessel aus einem Stück Fels.


Als
sie den langen Weg bis hin zu dem steinernen Sitz zurückgelegt
hatten kniete Jaris vor der kleinen Gestalt nieder und senkte den
Kopf, geistesgegenwärtig entschloss ihr Gefolge sich, es ihr
gleich zu tun. Wenigstens soviel Achtung besaß sie noch.


Besorgt
blickte Akios den Alten an und fing sich tatsächlich kurz seinen
Blick ein, aber der Abt achtete mehr auf das junge Mädchen, dass
noch vor ihm, dem deutlich Ranghöheren, zu ihm gekommen war und
offensichtlich die Führung übernommen hatte.


"Schwester.",
begann er mit hoher, dünner Stimme und blickte sie durchdringend
aus winzigen Käferaugen an, die beinahe in den Runzeln seines
Gesichts verschwanden. "Was hat das zu bedeuten?"


Jaris
hob den Kopf und Akios sah, wie sie in ihrem Kopf mit Bedacht die
Worte wählte, die sie im Begriff war zu sprechen.


Gut,
denke nach Kind. Das hier ist von enormer Wichtigkeit.


"Abt,
es ist einiges passiert, während wir unterwegs waren."


"Sprich
weiter."


"Jedes
Dorf hatte Probleme mit Sündern aller Art, viele mussten auf
gemeine Söldner zurückgreifen, um sich der Wilden und der
Banditen zu erwehren. Es gibt einen Mann, selbst ein Söldner,
der unseren Bruder Legos bei einer Predigt verhöhnt und bei
lebendigem Leibe verbrannt hat. Die Situation ist außer
Kontrolle. Und das überall."


Der
Alte sah sie noch immer eindringlich an, worauf sie hinaus wollte
schien er nicht zu sehen.


"Das
Feuer wird wieder kommen, und dann wird es all die Sünde
verbrennen, die das erste überlebt hat. Hat dich Bruder Akios
das nicht gelehrt?"


Sie
schüttelte ungestüm den Kopf.


"Ich
kenne die Lehren gut, aber ich denke, wir verstehen die Zeichen
miss.", Akios zuckte unter ihren Worten zusammen, "Es wird
ein zweites Feuer kommen, aber es wird nicht wie das erste sein! Das
Feuer hat Sünder von den Rechtschaffenen getrennt, es ist an uns
die Sünder zu richten. Wenn niemand es tut, leben die Sünder
und die Braven verhungern elendig. Ich habe sehen müssen, wie
schwach wir angesichts der Sünde sind. Sie greifen uns an,
verhöhnen uns und es gibt nichts, was wir dagegen tun können."


Nun
war es an dem Abt energisch das alte Haupt zu schütteln.


"Was
für ein Unsinn! Das ist Ketzerei! Die Lehre-"


"Die
Lehre,",
unterbracht sie ihn und erhob sich zu voller Größe, "die
Lehre ist genau das, was mich zu diesem Schluss hat kommen lassen.
Wenn wir das Feuer sind, wie kann es dann sein, dass wir hier hocken
wie eingesperrtes Vieh? Wir sind das Feuer! Wie sind die Rache, und
es liegt bei uns
die Welt nach Willen der Götter zu formen!"


Ihre
Stimme füllte mittlerweile den gesamten Saal, überall
ragten neugierige Köpfe hervor und Akios hielt den Atem an.


Auch
der Alte hatte sich nun erhoben. Mit hochrotem Kopf kreischte er
"Ketzer!",
und wollte sie des Saals verweisen, als Jaris den Schritt wagte, den
sie die gesamte Zeit Angst gefürchtet hatte. Sie hastete mit
wenigen Schritten hoch zu dem Mann, der ihr nunmehr kaum bis zur
Brust reichte, packte ihn beim Kragen seiner Robe und deutete auf ihr
kleines Gefolge.


"Wir
haben Sünder gebrannt, auf dem Weg. Ich kann kaum noch zählen
wie viele, sie haben das Feuer nicht ertragen und die meisten sind
verreckt. Aber dort siehst du die Überlebenden! Die Geläuterten!
Wir haben einen, der einmal Söldner war und für uns schon
zahlreiche Sündige gerichtet hat. Wir haben noch Schurken und
Betrüger, die allesamt geläutert sind und sich der Sache
verschrieben haben. Ja, wir sind die Lehre und es ist unsere Pflicht
sie zu bewahren und weiterzugeben. Doch wir sind mehr, wir können
mehr sein. Ja, wir müssen
mehr sein, wenn wir in dieser Welt bestehen wollen. Das Feuer kann
man nicht auf Papier bannen, es lebt und es kämpft und es
verzehrt alles, was ihm in den Weg kommt. WIR SIND DAS FEUER, WIR
SIND EINE LEGION UND WIR WERDEN DIESE WELT BEFREIEN!"


Mit
den Worten stieß sie den Alten von der Empore und überblickte
den Saal voller Brüder und Schwestern ihres Ordens.


"Wir
sind die Rächer."


Sagte
sie nur noch, und die Menge raunte in leiser Zustimmung und
Ehrfurcht.












Zwei
– Auszeit







Ein
namenloser Fremder lag verletzt in einem drittklassigen Bett in einer
drittklassigen Taverne.


Er
war geschlagen.


Ja,
ja... er war auch geflüchtet, aber das verletzte seinen Stolz
mittlerweile weniger als die Niederlage, die diese Fremden ihm
beschert hatten.


Er
hätte den Fetten töten sollen, als der am Boden lag. Er
hätte den hübschen Kerl schneller gegen die Wand drängen
sollen. Das Mädchen wäre von selbst geflüchtet, dessen
war er sich sicher.


Immer
und immer wieder ging er jeden Schritt des Kampfes vor seinem inneren
Auge durch. Tausend Fehler sprangen ihm entgegen, diese Niederlage
hätte nicht sein müssen.


Er
versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken, als er sich mühsam
aufrichtete.


Eine
Hand auf die Wunde gepresst machte er ein paar vorsichtige Schritte
in dem dunklen, kleinen Zimmer, dass ihm der Wirt murrend überlassen
hatte.


Schmerz,
er war ihn nicht gewohnt.


Lange
Jahre als Söldner hatten ihn nicht darauf vorbereitet
tatsächlich verletzt zu werden, er war besser als das.


Er
wusste warum er versagt hatte. Wut und fehlgeleiteter Stolz. Er hätte
ihnen im Schlaf die Kehle durchschneiden können, er hätte
warten können, bis sie rasteten oder sich einer von ihnen von
der Gruppe entfernte. Alles Szenarien, in denen seine Chancen besser
gelegen hätten, als sie es nun einmal getan hatten, als er offen
auf sie zugegangen und sie frontal angegriffen hatte. Bei Tageslicht,
drei gegen einen. Stolz,
ehrenhaft, dumm.


Ja,
es war persönlich gewesen. Er hatte seinen Ohren kaum trauen
mögen, als er gehört hatte, was sie zu sagen haben.


Auf
einmal schien diese Obsession mit dem Feuer überall zu sein!


Nicht
genug, dass der Orden solange er denken konnte das Land mit seinen
Lehren plagte. Nein, jetzt musste noch ein König kommen und sich
im Namen des Feuers seine Herrschaft nehmen.


Ein
König!


Hatten
die Leute nichts gelernt?


Er
mochte das Land so, wie es war.


Er
hatte seine Ruhe, er kam zurecht, was wollte er mehr?


Sicherlich
keinen König,
der ihm seine Gesetz aufzwang. Könige, das waren die
größenwahnsinnigen Kerle, die es schafften die Menschen zu
versklaven und in ihr nettes, kleines System zu pressen und sie zu
melken bis sie verreckten, trocken und leer. Er kannte die
Geschichten, aber gefürchtet hatte er sie nie.


Kein
König würde hier Fuß fassen können, hatte er
immer gedacht. Die Erinnerung an die alten saß zu tief. Jedes
Dorf für sich, ein wenig Handel. Für die Gesetzlosen gab es
solche wie ihn. Was war daran falsch?


Der
alte Orden hätte sich nie auf einen König eingelassen.
Einen Fremden noch dazu. Aber dieses Mädchen Jaris war anders,
das hatte er am eigenen Leib zu spüren bekommen. Und sie war
ehrgeizig. Kaum mehr als eine Novizin hatte sie scheinbar vollkommen
die Kontrolle übernommen, brach mit den Traditionen. Sie war
gefährlich. Und wenn sie von diesem König hörte, aus
der Asche,
sie würde ihn mit ausgebreiteten Armen begrüßen,
dessen war er sich sicher.


Er
hatte versagt.


Die
eine Sache von Bedeutung und er hatte die Chance vertan. Er war dem
Untergang geweiht.


Wenn
du überlebst, heißt das,
flüsterte eine Stimme in seinem Inneren und sie hatte Recht.


Er
hatte sich mit Müh und Not zurück in das Dorf geschleppt,
doch der Empfang, der ihn erwartete, war alles andere als herzlich.


Die
Händler, mit denen er reisen sollte, hatten ihm natürlich
abgesagt. Was sollten sie auch mit einem verletzten Leibwächter.


Die
Klinge hatte ihn komplett durchbohrt. Es grenzte an ein Wunder, dass
er nicht an Ort und Stelle verblutet war. Sein Weg zurück ins
Dorf wird auch nicht zum Heilungsprozess beigetragen haben, noch
weniger das, was folgte.


Man
konnte beinahe sagen, dass es ein größerer Kampf war einen
Heiler und ein Zimmer zu bekommen, als gegen den Fetten und den
Barden zu kämpfen.


Er
hatte fast die Hälfte seines Hab und Guts geben müssen, um
nur ein Bett zu bekommen. Die andere Hälfte, damit ein
ansässiger Quacksalber vorbei kam, um ihn ein wenig zu foltern.
Doch die kochend heiße Tinktur aus Drachenfleisch und Blutkraut
tat ihre Wirkung, und das befürchtete Fieber blieb aus.


 Mittlerweile
konnte er sogar wieder sitzen und kurze Strecken laufen. Doch das
Gefühl von Unfähigkeit und Schwäche blieb.


Wohin
jetzt?


Nach
Osten, zur Küste.


Er
war die Strecke schon oft allein gereist, aber immer hatte er
ausreichend Proviant gehabt und seiner schrumpfte mit jedem Tag, den
er ans Bett gefesselt war, rapide dahin.


Ich
hab keine Zeit für das hier.


Er
sah es vor sich. Wenn er gesund war würde er erst einmal
arbeiten müssen, bis er wieder genug Vorräte angesammelt
hatte.


Vielleicht
gab es Wilde in der Nähe? Wie lange würde es dauern, bis er
in der Lage war zu kämpfen?


Er
resignierte. Es war nicht zu ändern, er saß hier fest. Und
im Westen liefen diese drei Bastarde auf eine mächtige Allianz
mit dem Orden zu. Sein Untergang, dessen war er sich sicher.


Geschlagen
sank er zurück auf das, was diese Leute als Bett bezeichneten
und schloss die Augen.


Machtlos.












Ein
namenloser Fremder stahl sich im Schutze des Sturms aus einer Taverne
am Ausläufer des Obergrim.


Der
rote Sand fegte von Norden über ihn hinweg und er fühlte
sich großartig.


Nicht
wegen des Sandsturms, der ihm aus seiner Heimat entgegen geweht kam.


Nein,
seine Wunde war vollends verheilt.


Er
wollte schon vor zwei Wochen aufstehen und weiterziehen, aber der
Heiler hatte ihm dringend abgeraten.


Wenn
selbst jemand der ihn abgrundtief zu hassen schien sich weigerte ihn
ziehen zu lassen, dann hatte das wohl etwas zu bedeuten.


Natürlich
hatte er erzählt, er sei von Banditen verletzt worden. Natürlich
hatten die Dorfleute sein Wort angezweifelt. Aber es kam auch niemand
auf die Idee, dass er versucht haben könnte, die drei Reisenden
zu töten. Wie sollten sie auch?


So
hatte man ihn in Ruhe gelassen und lediglich mit misstrauischen
Blicken beäugt. Kein Held, aber eben auch kein Monster. Das war
ihm Recht.







Als
er nun endlich die Taverne verließ begrüßte ihn der
feine, rote Sand beinahe wie ein alter Freund, der ihn zum Spielen
herausfordern wollte.


Nicht,
dass er dieses Gefühl jemals gekannt hätte.


Beschwingten
Schrittes machte er sich also auf nach Süden.


Südlich
des Grim, der hier kaum mehr als ein wenige Meter breites Rinnsal
war, sollte es Wilde geben. 



Wilde
oder Banditen, so genau hat ihm das niemand sagen können. Der
Sicherheit halber rechnete er mit beidem.


Banditen
könnten ein Problem werden, die Wunde war geheilt, aber die
Krankheit hatte ihm alle Kraft aus dem Körper gesogen.


Nach
einer Weile ließ der Sturm nach, der ihm unnachgiebig Sand in
den Rücken geblasen hatte, und er konnte endlich sehen, was ihn
erwartete.


In
der Ferne sah er nun die Ruine, die man ihm beschrieben hatte.


Diese
war keine aus der alten Zeit, das hier war einmal ein Dorf gewesen.
Und nun waren sie halb eingestürzt, von Dornen durch woben und
in ihnen lebten nur noch Schatten.


Er
atmete erleichtert auf, als er die Wilden sah, wie sie hinter Mauern
verschwanden, wie scheue Tiere.


Er
erwischte fünf von ihnen, der Rest flüchtete unter großem
Geschrei und Geschnatter.


Sie
hatten mit ihrem letzten Rest Menschlichkeit auch ihre Sprache
verloren.


 In
seiner langen Zeit der Genesung war er zu einem Entschluss gekommen.
Er würde an einem Ort nie genug Vorräte sammeln können,
um die Durststrecke zur Küste zu überleben. Fast jedes mal,
wenn er Wilde erlegte, aß er von ihnen. Wieso sollte er sie
nicht einfach haltbar machen und mitnehmen? Wovor sollte er Angst
haben?


Er
war das Monster, der Feind, der Fremde, egal wo er hinkam. Die
Zukunft hielt keine Besserung für ihn bereit, dessen war er sich
sicher. Warum also nach deren Regeln leben?


Er
sammelte einige der Dornenstränge zusammen, die die Mauern
durchrankten, und entfachte ein Feuer. Während es langsam zu
schwelen begann schnitt er dünne Streifen aus den Leichen,
hängte sie über einige Eisenstangen, die er im Geröll
fand, und hängte sie zwischen ein paar Steine über das
Feuer.


Nun
hieß es warten.


Gegen
Abend hatte er seinen Beutel bis zum Rand mit schwarzbraunem
Dörrfleisch gefüllt, genug, um ihm bis an die Küste
und dann noch bis hoch in die Berge zu bringen.


Zufrieden
räumte er seine Sachen zusammen, trat das Feuer aus und machte
sich auf, zurück ins Dorf.


Eine
letzte Nacht in so etwas wie einem Bett, dann würde die
Wanderung losgehen.


Mit
etwas Glück, würde er für die toten Wilden noch eine
handvoll Eisen bekommen, die er für getrocknete Schwämme
und Dornsaft tauschen konnte.


Er
würde schon zurecht kommen, entschied er, als er sich lächelnd
auf den Weg machte.












Drei
– Die prophezeiten Drei







Die
Monate, die sie durch ihr neues Reich zogen, gaben den dreien der
Kupfergarde zu denken.


Sie
hatten Armut gesehen, den Kampf gegen Banditen und Wilde. Und wo sie
auch hinkamen sagte man ihnen, dass es weiter nördlich noch viel
schlimmer war.


Am
Meer und am Grim, und natürlich direkt am Fliegenden Fluss; wenn
das die besseren Regionen waren, wie sollten sie diesem Land jemals
helfen?


Sie
waren immer wieder auf Ordensgruppen gestoßen, sahen die
Hoffnung in den Augen der Menschen und die Hoffnung, die sie in die
drei Retter legten.


Aber
genauso waren sie mit all dem Übel konfrontiert. Mit den
Erzählungen von einem Teufel, der das Land heimsuchte und alles
verbrannte, sei es Mensch oder Ding, und die Lehren des Ordens
verhöhnte.


Aber
das war eine Einzelperson, dachte Vargo, und der würde
sicherlich bald fallen.


Erst
zum Ende ihrer Reise hörten sie Hoffnungsvolles. Sie hörten
von einem Ordensmädchen, dass es sich zur Aufgabe gemacht hatte,
Sünder zu brennen und sich ihre Stärke zu eigen zu machen.
Eine richtige kleine Armee soll sie schon zusammen haben, sagte man.







Als
sie endlich das Kloster erreichten konnten sie nicht anders, als
zutiefst beeindruckt zu sein.


Sie
hatten ihre Burg auf Phönixheim, aber das war nichts, verglichen
mit dem steinernen Monstrum, dass sich vor ihnen in den Abendhimmel
erhob.


Es
dauerte eine Weile, bis sie den schmalen Pfad fanden, der durch
Felsen und Geröll den Hügel hinaus zum mächtigen
Torbogen führte.


Die
Sonne war schon lange untergegangen und das gespenstisch wabernde,
purpurne Licht der Nacht hatte sich über das Kloster gelegt, als
sie den den Eingang erreichten.


Sie
wurden sofort von einigen Wachposten in Kettenrüstung
abgefangen. Unüblich für den Orden, dachte sich Vargo noch.
Aber möglicherweise waren die ärmlichen Ordensgruppen, die
sie gesehen hatten, auch nicht repräsentativ für die
Ordensgemeinschaft.


Sie
nannten ihr Anliegen und ihnen entgingen nicht die skeptischen
Blicke, die die beiden sich zu warfen. Aber schließlich wurden
sie von einem der beiden in das Innere des Klosters geleitet, durch
Gänge und Gewölbe aus grobem, dunklen Stein, bis sie
schließlich in der großen Halle standen, die der in der
Phönixheimer Burg nicht unähnlich war, abgesehen von der
Größe natürlich.


Diese
hier war so hoch, dass das Licht der zahlreichen Fackeln an den
Wänden kaum bis zur Decke durchdrang und Vargo sich das erste
mal wirklich winzig fühlen ließ.


In
dieser Halle wurden sie abgestellt und man hieß sie warten,
während um sie herum die unterschiedlichsten Gestalten huschten
und wuselten.


Sie
sahen weitere Leute in Rüstung. Krieger, ihrem Aussehen nach zu
urteilen. Dann waren da die üblichen Ordensleute, wie sie sie
kannten, in ihren dunkelbraunen Roben. Unter ihnen waren aber auch
ältere, in weißen Roben und sogar ein paar rote Roben sah
Vargo.


Auf
sie zu kam schließlich eine Gestalt, die sie auf freiem Feld
sicherlich hätte flüchten lassen, wären sie dort auf
ihn getroffen.


Der
Mann war so breit wie Vargo, überragte ihn jedoch deutlich. Die
Rüstung, die er trug, war nicht aus verrosteter Kette, sondern
aus glänzenden Platten polierten Stahls, mit Schuppen an den
Gelenken und hinter seinem Kopf sahen sie den langen Griff eines
Zweihänders.


Der
könnte uns drei mit einem Schlag auf einmal töten,
dachte Vargo und widerstand dem Drang zurückzuweichen.


Der
Krieger lächelte jedoch nur, als er weiter auf sie zu kam.


"Willkommen,
Fremde.", sagte er und seine Stimme war genauso beeindruckend
wie seine Erscheinung, "Kommt mit mir."


Sie
gehorchten und hatten Mühe, mit dem Riesen Schritt zu halten.


Er
führte sie ein weiteres mal durch zahlreiche Gänge, ewig
erscheinende Wendeltreppen hinauf und schließlich in einen
großzügigen Raum mit einem Fenster, das fast die gesamte
obere Hälfte der Ostwand ausmachte.


Vor
diesem Fenster stand ein Mädchen in einer Robe in leuchtendem
Rot und sah sie erwartungsvoll an.


Es
brauchte einige Sekunden, bevor sie die Aufforderung verstanden und
begannen sich vorzustellen.


Wie
üblich schickte sich Kumrad an zu beginnen, doch Vargo kam ihm
zuvor. Dies war seine Aufgabe.


"Ergebene
Grüße von Kilorn Frostblatt, dem Kupferkönig, aus der
Asche Geborener und Sohn des Feuers. Wir sind Gesandte von
Phönixheim, einer Insel vor der Ostküste, südlich des
Passberges. Wir sind gekommen, um mehr über die Situation in
diesem Land in Erfahrung zu bringen und wir kommen mit wichtigen
Informationen, die den Abt sicherlich interessieren werden. Mir ist
bekannt, dass der Orden sich nicht in weltliche Angelegenheiten
einmischt, doch die spirituelle Instanz dieses Landes muss erfahren,
was für eine Gefahr auch ihnen droht. Der Feigling-"


"Still!",
das Mädchen hob die Hand, sprach dann jedoch weiter, "Eins
nach dem anderen. Ihr kommt aus einem Land, von dem ich noch nie
gehört habe und euer Aufzug- Hat euch das Feuer nicht
heimgesucht?"


"Doch,
genau wie bei euch hat die Erde gebrannt. Aber da Phönixheim
eine kleinere Insel ist hat das Meer es bald abgekühlt. Einige
Freunde aus dem Außenland haben uns danach mit Tieren und
Saatgut versorgt. Und Informationen, wichtigen Informationen."


Vargo
sah das Mädchen beinahe bettelnd an, doch sie winkte nur ab.
Eins
nach dem anderen.


"Ich
bin
Jaris, die neue Äbtin des Ordens und eure Sorgen wegen unserer
Weltlichkeit sind unbegründet. Hier hat sich einiges geändert,
verzeiht mir das Chaos hier im Kloster. "


Sie
lächelte, wie man es von einem Mädchen erwarten würde,
doch ihre Augen blickten streng.


Eine
Anführerin.


"Was
ist es also, das ihr mir so dringend sagen wollt?"


"Der
Feigling.", sagte Vargo sofort, "Ihr habt bestimmt von ihm
gehört, viele halten ihn für einen Mythos, aber ich
fürchte, dem ist nicht so."


Er
erzählte von den Türmen, den Fingern des Feiglings.
Erklärte, wie schon wenige Jahre nach dem Feuer Kundschafter
festgestellt haben, dass die Burg des Feiglings als einzige vom Feuer
unberührt geblieben war. Düstere Magie, nannte Vargo es.
Die nasskalten Finger des Feiglings waren nur wenige Jahre nach dem
Feuer aus dem Boden geschossen, ausgehend vom Süden. Unmöglich
ein Zufall.


Das
Mädchen Jaris lauschte aufmerksam, ihr Gesicht verriet nichts.


Als
Vargo mit seinen Erzählungen vom Feigling fertig war seufzte sie
nur und sah aus dem Fenster.


"Eine
weitere Gefahr in diesem Land, das fehlt gerade noch. Der eine
verbrennt Menschen und schlachtet alles ab, was ihm in den Weg
kommt... und nun noch einer, der mit seiner Grausamkeit und Kälte
sogar dem heiligen Feuer widerstanden hat. Diese Menschen sind wie
meine Kinder und ich werde alles tun um die Sünde aus dieser
Welt zu treiben. Ich kenne euren König aus Kupfer nicht, aber er
muss
besser sein, als ein nasskaltes Gespenst in einer Burg. Ich dachte
mein Weg mit den Geläuterten sei der richtige, mittlerweile bin
ich mir nicht so sicher, ob es genug ist."


Sie
drehte sich wieder ihren Gästen zu.


"Ich
werde auch Unterkunft gewähren. Seid meine Gäste, bis ich
euch wieder rufe. Ich muss jetzt nachdenken. Gute Nacht."


Mit
den Worten wandte sie sich abermals dem Fenster zu und sah hinaus in
die purpurne Nacht.


Die
Drei gingen, sich fragend, ob das Gespräch nun gut oder schlecht
verlaufen war.












Vier
– Jaris und das Schwert aus Kupfer







Nachdem
die Drei gegangen waren stand sie noch lange am Fenster und
beobachtete die Schwaden, die über den Nachthimmel zogen.


Ihr
Land, was sollte noch auf sie zukommen?


Drei.


Es
war nur wenige Tage her, dass ein weiterer Traum sie heimgesucht
hatte. Einer, der sich nicht anfühlte wie all die anderen.
Einer, wie der von ihrer Mutter, der sie auf den Weg des Feuers
geschickt hatte. Und die Drei
waren darin vorgekommen. Gesandte, so fremd und andersartig und doch
so eins mit ihr und ihrer Sache. Helfer, Verbündete. Und hinter
ihnen ein Schatten, etwas großes. War das ihr König? Von
allen Dingen, die ihr über den Weg laufen könnten, das
hatte sie am wenigsten erwartet.


Aber
hier stand sie nun, die Worte der Gesandten noch frisch im
Gedächtnis.


Waren
das die Drei, die sie in ihrem Traum gesehen hatte? Es hatte sich so
angefühlt. Auf seltsame Art und Weise richtig
und von höchster Bedeutsamkeit. Es mussten die Drei
sein, sie war sich sicher.


Aber
was sie ihr erzählt hatten ließ die Gedanken in ihrem Kopf
nur so im Kreis rasen.


Der
Feigling, der Fremde, eine kalte Hölle und eine heiße...




Einem
mochte fast schwindelig werden bei all den Gedanken.


Ihre
Geläuterten waren großartige Krieger geworden, keine
Frage. Wilhem hatte ihr hervorragende Dienste geleistet. Aber war es
genug, um sie zu beschützen?


Um
ihr Land zu beschützen?


Ein
stechender Schmerz schlich ihr hinter die Schläfen, sie brauchte
Schlaf.


Seufzend
gab sie auf und ging zu Bett, es machte keinen Sinn zu so später
Stunde noch darüber nach zu grübeln.


Eine
Weile dachte sie, dass sie nie im Leben einschlafen würde, aber
die Anstrengung des Tages, mit dem Gewicht der Welt auf den
Schultern, holte sie ein und sie glitt schnell in einen unruhigen
Schlaf hinüber.







Am
nächsten Morgen erwachte sie schweißgebadet und mit dem
Gefühl, als sei sie die gesamte Nacht gerannt.


Geflüchtet,
erinnerte sie sich.


Dann
kamen die Bilder mit einem Schlag zu ihr zurück.


Die
weißen, kalten Hände, die sich nach ihr ausstreckten.


Die
verzerrten, verformten Gesichter von den halbtoten Gestalten, die
hinter ihr her wankten und nach ihr griffen.


Der
Geruch nach Schimmel und Moder war so intensiv, als sei sie noch im
Traum.


Nein,
das ist kein normaler Traum,
entschied sie, wieder.


Dieses
Gefühl hatte sie nicht zum ersten mal.


Diese
Armee. Sie war real und sie würde kommen, sie zu holen. Nein,
sie alle zu holen. Ihr Land, ihren Orden, ihr Volk.


Das
durfte nicht sein.


Sie
versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern und das einzige, dass ihr
neben den furchterregenden Gesichtern und nasskalten Händen noch
im Gedächtnis geblieben war, war das Gefühl in ihrer Hand.
Sie hatte etwas gehalten. Angestrengt stützte sie den Kopf in
die Hände, sie wusste das.


Erinnere
dich, erinnere dich, erinnere dich.


Die
Gesichter, die Hände... dann das... ein Schwertgriff, sie hatte
eine Waffe an der Hüfte getragen. Alles was sie tun musste war,
sie zu ziehen.


Sie
tat es gedanklich und vor ihrem inneren Auge sah sie es. Ein
mächtiges Breitschwert, das in der Sonne glänzte. Kupfer.
Das Schwert war aus Kupfer
gewesen.


Ihr
Gesicht erhellte sich.


Die
Drei und ein Kupferschwert, es fügt sich zusammen!


Erschöpft
und lachend ließ sie sich zurück auf ihr Bett fallen.


Es
wird alles gut.


Und
das erste mal seit langem wurde sie überschwemmt vor lauter
Hoffnung.







Sie
schlief noch einige Stunden und wachte schließlich auf, als
jemand sie sachte an der Schulter schüttelte.


Wilhem.


Ihr
Geläuterter sah sie besorgt an, sie musste fürchterlich
aussehen.


"Sieh
mich nicht so an, mir geht es großartig. Bring mir etwas zu
essen und die Drei."


Der
Mann nickte und ging.


Jaris
erhob sich, zittrig. Wie
lange habe ich denn geschlafen?


Draußen
war die Sonne schon eine Weile aufgegangen, der Himmel war heute gelb
vor Sand.


Es
dauerte nicht lange bis Wilhem mit ihrem Frühstück
wiederkehrte, die Drei
sollten folgen.


Sie
aß und empfing ihre Besucher, egal wie sie auch aussehen
mochte. Das hier war wichtig.


Das
erste mal sah sie die Drei
im Licht des Tages. Ein großartiger Aufzug für ein paar
Boten.


"Ich
habe nachgedacht.", begann sie bedächtig, "Dieses Land
braucht eine Hand, die es ordnet und beschützt. Wir brauchen
Wachen in jedem Dorf, sodass endlich auch Städte aus dem Staub
wachsen können, ohne dass die Banditen sie gleich wieder
ausrauben und in Schutt und Asche zurücklassen. Wir brauchen
Dorfvorsteher, die mit uns in Kontakt stehen. Und ich rede bei all
dem nicht nur von Küstenregionen und dem Gebiet um den Grim und
den Fliegenden Fluss herum. Der ganze Norden muss wieder eins werden,
und der Süden muss folgen!"


Sie
musterte die drei vor sich mit nachdenklichem Blick.


"Ihr
Phönixheimer seid eine handvoll von Leuten auf einer kleinen
Insel. Ich will nicht den Eindruck klein reden, den euer König
in meinem Volk hinterlassen könnte. Wir brauchen eine Figur an
der Spitze. Aber was hat er wirklich zu bieten, außer seinem
Namen? Die Wachen werden Geläuterte sein, die Ortsvorsteher
hochrangige Mitglieder meines Ordens. Ich werde Kilorn Kupferkönig
als rechtmäßigen König akzeptieren, aber dafür
brauche ich seine volle Zusammenarbeit. Bringt ihn mir. Lasst ihn
durch mein Land reisen, damit er weiß, welche Probleme ihn
konfrontieren. Dann, und erst dann werde ich mit ihm sprechen und
sehen, ob er geeignet ist, der König dieses Landes zu sein."












Fünf
– Alte Schatten







Die
Küste lag vor ihm, wie er sie vor einer halben Ewigkeit
zurückgelassen hatte.


Das
Mädchen, hier in der Gegend war er ihr das erste mal begegnet.
Unweit von hier wurden sie beide aus einem Dorf gejagt.


Schuldgefühle
legten einen Schatten über sein Gemüt.


Das
einzige Wesen, dass jemals versucht hatte ihn besser zu machen und er
musste sie weg stoßen.







Das
Dorf, auf das er nun traf, kannte er. Es war fast ein Jahr her, dass
er hier schäumend vor Wut davon gestürmt war, nachdem der
Orden ihn um seine rechtmäßige Belohnung gebracht hatte.


Was
mochte sich in der Zwischenzeit verändert haben?


Er
sah Rauch aufsteigen von der Ansammlung ärmlicher Hütten.


Sie
sollten reich sein, so viele Händler wie hier entlang kamen.


Banditen
hielten sie schön klein und angenehm zu händeln.


Er
sollte Bandit werden und diese verhassten Menschen ausrauben,
vielleicht würden sie ihn dann mit so etwas wie Respekt
behandeln.


Er
knurrte und kam sich unendlich lächerlich dabei vor, allein auf
weitem Feld und knurrend, also lachte er stattdessen und machte sich
auf dem Weg ins Dorf.







Sie
kennen dich,
sagte eine Stimme in seinem Inneren, aber er schüttelte nur den
Kopf. Lass
sie nur kommen.


Doch
es fiel ihm schwer die Stimmen und Bilder zu ignorieren. Er sah schon
den Orden auf ihn warten, mit Fackeln und Eisenstangen.


Schwachsinn,
sagte er sich wieder. Sie waren schwach und hilflos. Es war ein
Zufall gewesen, dass sie ihn überwältigt hatten. Glück.
Es würde nicht wieder passieren. Nie wieder. Er schwor es sich.
Schwäche
ist unverzeihlich.


Von
weitem sah er die Gerippe einiger alter Karren und Wagen.


Etwas
stimmte nicht, seine Wunde juckte.


Als
er näher heran kam erkannte er sie.


Die
Karawane, die ihn verletzt zurück gelassen hatte, lag dort am
Rand des Dorfes, ausgebrannt, geplündert und in ihre Einzelteile
zerlegt.


Die
Leichen der Händler waren kaum mehr als Knochen, die feuchte
Meeresluft und die häufigen Sandstürme hatten dafür
gesorgt.


Jemand
hatte die Gerippe zur Seite geräumt, aus dem Sichtfeld des
Dorfes. Wahrscheinlich war es auch dieser jemand gewesen, der sich an
den Überresten der Wagen bedient hatte. Hier und da waren
Streben und Planken aus dem halb verkohlten Gebilde gebrochen worden.


Fast
musste er wieder lachen.


An
seiner statt hatten sie ihre Hoffnungen in einen dahergelaufenen
Jüngling mit viel zu großem Schwert gelegt.
Vertrauenswürdig hatte er ausgesehen, und schwach.


Einen
Augenblick überlegte er, dem Dorf den Rest zu geben und sich
hier niederzulassen.


Doch
beim Gedanken an zukünftige Karawanen und den Orden entschied er
sich dagegen; vielleicht weiter oben, im Norden.


Heimat,
dachte er, Ruhe.


Der
Gedanke gefiel ihm. Er war es leid durch das Land zu kriechen und um
Arbeit zu betteln, sich noch beschimpfen zu lassen, für das was
er tat.


Es
war Zeit. Zeit für das Ende.


Und
jetzt stand er vor diesem Dorf, das er vor einer Ewigkeit so
unfreiwillig verlassen hatte und lächelte zufrieden.







Seine
Ankunft war nicht unbemerkt geblieben.


Er
sah eine Tür, die sich schloss, ein paar Fenster, mit großen
Kinderaugen dahinter, und eine handvoll eher wenig
vertrauenerweckender Kerle in Kette und Eisen, die mit entschlossener
Miene und gezogenen Schwertern auf ihn zu kamen.


Fast
musste er erneut lachen. Jemand hatte diesem Dorf schon den Rest
gegeben, und es waren die Plünderer gewesen, deren Lager er
nicht gefunden hatte.


Er
hätte alles darum gegeben dabei gewesen zu sein, ihre Gesichter
zu sehen, wenn sie ihn um Hilfe anflehten. Hilfe, die sie gebraucht
und verschmäht hatten, wegen des Ordens.


Was
für eine wunderbare Ironie.


Das
Problem war, bevor sie ihn vertrieben hatten, hatte er noch sechs der
Plünderer für die Dorfleute getötet. Den siebten
hatten die Idioten laufen lassen. Zweifellos hatte er Bericht
erstattet. Reizend.


Die
Blicke, die die grimmigen Kerle ihm zuwarfen bestätigten seine
Annahme mit Nachdruck.


Viele
waren es nicht, nur vier Männer, aber er verspürte nicht
das Bedürfnis seine Kräfte an ihnen zu testen; zu tief saß
noch die Niederlage in seinem letzten Kampf und der Dämpfer, den
sie seinem Selbstbewusstsein beschert hatte.


Dennoch
spürte er, dass ein Verweigern des Kampfes seinerseits die
Herren recht wenig interessieren würde, also zog auch er sein
Schwert, fuhr mit der linken Hand in den gepanzerten Handschuh, den
er griffbereit am Gürtel hängen hatte. Er war bereit, und
er war vorsichtig.


Seine
Gegner hingegen waren wütend, sie hatten Rache im Blick, wollten
ihn leiden sehen. Das waren die so ziemlich schlechtesten
Voraussetzungen für einen Kampf und der Fremde profitierte
gnadenlos davon.


Sie
schrien, als sie auf ihn zu gestürmt kamen, Schwerter erhoben.
Er ließ sie rennen, wich aus. Sollten sie doch ihre Kraft
verschleudern. Mit ihren wuchtigen, langsamen Angriffen taten sie
genau dies und den Fremden verfehlten sie jedes mal. Dann war da sein
Schwert. Es glitt über die Kehle des einen, führte einen
kraftvollen Hieb in die Kniekehlen des anderen und spießte den
Dritten regelrecht auf, als er für einen Augenblick erstarrt da
stand und seine Kumpanen fallen sah.


Den
Vierten brachte er mit einem Tritt zu Fall und ließ seine
Klinge in das Herz des am Boden liegenden fahren. Den Zweiten, der
mit zerstörten Beinen am Boden lag, enthauptete er.


Es
ging schnell, es war einfach.


Im
Hintergrund heulten Frauen auf und Kinder weinten.


Der
Fremde ging, verließ den Ort und die Erinnerungen, die mit ihm
zusammenhingen.


Was
half es, über die Implikationen nachzudenken. Hatte er seine
Arbeit nun doch getan und das Lager der Plünderer zerstört
oder hatte er, wie er es sich so oft erträumt hatte, nun doch
Blut und Tod in das Dorf gebracht, das ihn geschmäht hatte?


Sowohl
als auch. Oder weder noch. Was half es darüber nachzudenken.
Irritiert verließ er den Ort.


Nach
Norden, nach hause.







V – Am
anderen Ende der Welt







Wir
befinden uns in 100n.d.F, eine Zeitangabe, die in diesem Bereich der
Welt sinnlos erscheint, denn hier hat es nie ein Feuer gegeben.


Aus
alten Zeiten behielt dieser Kontinent den Namen Außenland bei,
auch wenn er schon seit langem das Hauptland um Welten überholt
hat. Das Außenland befindet sich im Wandel, es ist unabdingbar,
dass wir uns an dieser Stelle diesem einen Schicksal widmen.












Eins
– Die Sklavin







Die
Morgensonne hing als glühender Ball hinter der bröckeligen
Mauer, die den Hof der Kürschnerei von denen der anderen Gilden
abgrenzte, weit hinter dem Meer aus Dächern, und noch weiter
hinter den Zinnen des Kaiserpalastes der Stadt Tep.


Tei
sah nichts von ihren Strahlen, aber sie fühlte sie. Es war erst
seit wenigen Stunden hell, aber schon glühten die Steine unter
ihren Füßen förmlich und aus der Wanne vor ihr
stiegen erbarmungslos die stinkenden Dämpfe auf und waberten ihr
entgegen.


Sie
war den Gestank gewohnt. Seit sie als Kind von ihrer Mutter, einer
Sklavin, getrennt und weiterverkauft wurde waren die Dämpfe ihr
ständiger Begleiter gewesen. Es war kein schlechtes Leben, was
Sklavenleben betraf. Die Gilde, dessen Besitzer sie gekauft und an
den Meisterkürschner vermietet hatte, lag auf dem Weg der
Ewigen, dem mittleren Weg in dem Teil der Stadt, den man auch die
Rippen nannte.


Fünf
dieser Wege gab es, wie die namensgebenden Knochen verliefen sie von
der Hochstraße, die die Stadt von West nach Ost in zwei
schnitt, bis an die Küste im Norden der Landzunge, auf der die
Kaiserstadt Tep lag.


Auf
dem Weg der Ewigen passierte nicht viel, daher rührte auch sein
Name. Er war der Limbus aller Wege. Wer hier hin geriet, der blieb in
der Regel auch.


Lebte
man am Weg der Niederen, so tat man alles erdenkliche um von dort weg
zu kommen, oder aber gab auf und zog gleich eine Station weiter
Inlands, in die Flosse, das Gebiet der Sklaven und niedersten
Händler. Lebte man auf dem Weg der Gehenden, direkt am
sogenannten Kopf, dem Gebiet der Adligen an der Ostküste, so
dauerte es nicht lange, bis man von dort aus ins nächst bessere
Gebiet zog, dem Bauch, Reich der besseren Händler und Beamte,
mit den besseren Häfen und dem besseren Marktplatz.


Teis
Gilde aber lag auf dem Weg der Ewigen, ein gemütlicher Ort und
ein sicherer vor allen Dingen.


Die
Kaiserstadt Tep war nicht ansatzweise so prunkvoll, wie ihr Name
vermuten ließ. Neben dem offiziellen Namen nannte man sie auch
die Stadt der Käfer, ob auf ihr geschäftiges Treiben oder
die sanitäre Situation hindeutend war ein Rätsel. Einige
behaupteten, der Name stammte von dem kaiserlichen Hafen, der
abgeschirmt von dem Rest der Welt wie Greifzangen eines gigantischen
Hirschkäfers ins Meer hinein reichte.


Historisch
gesehen war Tep jedoch ein Fisch. Worauf dieser Name basierte war
Allgemeinwissen.


Laut
dem Gründungsmythos des Volkes der Wun hatten die Götter
eine mächtige Scholle auf die Welt geworfen, um zu entscheiden,
welchem Volk sie ihren Wohlwollen schenken wollten. Schicksal ließ
den Fisch auf das Land Wun fallen, das zu dem Zeitpunkt nur von
Barbaren bevölkert gewesen sein soll. Durch das Licht der Götter
inspiriert begannen sie sich niederzulassen, sich zu kultivieren und
zu Ehren der Götter ihre Hauptstadt zu bauen. Tep wurde
natürlich nicht an einem Tag erbaut, und erst recht nicht von
Barbaren. Stück für Stück hatten sich neue Stadtteile
an die alten geklatscht, Häuser wurden in schmale Häuserlücken
geschoben und wenn man eine Straße brauchte, so riss man
einfach eine Schneise in den Ameisenhaufen, den diese Stadt
ausmachte.


Auch
die klar definierten Abgrenzungen der Wege und Gebiete der Stadt mit
all ihren Mauern und bewachten Toren konnte nicht darüber
hinwegtäuschen, dass dieser Ort in Chaos entstanden war.







Tei
war hier geboren worden, ein wahres Kind Teps und von Geburt an
verdammt.


Ein
Fluch lastete auf ihren kleinen Schultern. Nein, drei Flüche um
genau zu sein.


Eins,
sie war ein Mädchen.


Zwei,
sie war Sklavin.


Drei,
sie war eine Sklavin vom Volk der Kaza.


Die
ersten beiden Flüche waren selbsterklärend, zum Dritten
folgendes: Alle Sklaven waren Kaza. Kein Volk außer den Kaza
würde es zulassen, dass man ihresgleichen versklavte. Die
stolzen Frostblatt aus dem Süden hielten ihre Ehre höher
als jeglichen Verstand und selbst das ärmliche Fischervolk aus
dem Kronarchipel, das nicht einmal so etwas wie eine offizielle
Führung hatte, würde nicht tatenlos zusehen, wie man einen
der Ihren zu einer solch niederen Stufe degradierte. 



Kaza,
nun, die Kaza waren Barbaren. Bronzehäutige, rothaarige
Barbaren, mit harten Gesichtern, harten Augen und breiten Schultern.
Neben den zahlreichen Kriegen, die sie innerhalb ihres eigenen Landes
führten, waren sie nie darum verlegen  auch in andere Länder
einzufallen. Die Wun hatten zu viel Macht im Reich, die Frostblatt
waren zu weit weg. Aber das Kronarchipel im Osten des Außenlandes
und die Halbstaaten, die Kaza von Wun trennten, waren immer beliebte
Ziele.


Neben
den Machtspielen mit den anderen beiden großen Mächten
konzentrierten sie sich auf Viehzucht und Sklaverei. Bei so vielen
Bürgerkriegen innerhalb der eigenen Grenzen ging der Vorrat an
frischen Gefangenen nie aus, und Wun zahlte gut.







Eine
Zivilisation wie die der Wun sah selbstverständlich auf die Kaza
herab. Aber während die Frostblatts jeglichen Kontakt mit den
Barbaren vermieden sahen die Wun es als ihr Recht an, ihren Nutzen
aus ihren niederen Nachbarn zu ziehen und erst anschließend auf
sie herab zu sehen.







Zurück
zu der Kaza im Hinterhof der Kürschnerei also. Die Sonne stieg
unaufhörlich höher in den Himmel und aus der wabernden
Schwüle war eine brennende Hitze geworden. Das dünne
Kopftuch aus ungefärbten Leinen, das sie über den kurzen
Stoppeln trug, schützte kaum gegen die erbarmungslosen Strahlen,
die sie von oben malträtierten.


Mehr
als einen Finger breit durften die Haare der Sklaven nicht werden,
das war nur eine von vielen Regeln, die die unnachgiebige Abgrenzung
der Stände voneinander sicherte. Für Tei bedeutete das
Haarlosigkeit, ungefärbte Kleidung, die aus nicht mehr als zwei
Teilen bestehen durfte und Verbot jeglichen Schmucks. Letzteres war
für sie so oder so unerreichbar. Ausnahme machten bei dieser
Regel zu einem gewissen Grad die Haussklaven, gegenüber den
gemeinen Arbeitssklaven wurde bei Hausdienern auf gepflegtes Äußeres
großer Wert gelegt. Tei gehörte offensichtlich nicht zu
dieser Gruppe marginal glücklicherer Sklaven.







An
diesem Tag lag mehr in der feuchten Luft als die Dämpfe aus den
großen Bottichen und dem Gestank nach verfaulendem Fisch. Es
war Besuch gekommen, Besuch mit Gold. Geschäftspartner wagten
sich nur selten in die Gilden, mit denen sie Geschäfte machten.
Erstrecht nicht in diese
Gilde. Aber der hohe Besuch war in so manchen Aspekten anders. Vor
allen Dingen war er kein Wun. Er war Beamter, das ärmellose
Gewand in zartem taubengrau und die tätowierten Tintenflecken an
den Händen waren ein sicheres Zeichen, die Breite des schwarzen
Ziergürtels und die Länge seiner Haare verrieten seinen
Stand als niederen Beamten, allenfalls mittlerer Stand.


Aber
vor allen anderen Dingen war er Kaza.


Nicht
reinblütig, das sah man sofort. Er hatte die Bronzehaut und die
dunklen, blutroten Haare der Nordbarbaren, aber seine Gesichtszüge
waren fein und elegant, die harten Augen tropfenförmig und der
ehrwürdige Ausdruck unterstrichen von den schmalen, gebogenen
Brauen, die ihm einen erhabenen Ausdruck verliehen. Das Kazablut tat
trotz allem sein bestes, ihm neben der Erhabenheit eine Aura von
Unnachgiebigkeit und Härte zu verleihen. So sehr er auch Wun
ausstrahlte, die Herkunft ließ sich nicht verschleiern und Tei
wusste, dass bei Mischblütern ein Tropfen Kaza genügte, um
bei jedem Wun, egal welchen Standes, als Abschaum zu gelten.


Ihr
Meister ließ sich nichts anmerken, der Fremde hatte Gold, und
Gold sprach lauter als Blut, solange man alleine war, und außer
Tei war heute niemand zur Arbeit erschienen.


Die
beiden sprachen leise, das offene Lächeln verließ nicht
für eine Sekunde ihre Lippen, wie bei Geschäften üblich.
Tei tat ihr bestes unberührt von all dem weiter zu arbeiten,
aber ihre Neugier war geweckt. Gold sollte in den feinen Büros
die Hände wechseln, nicht in Hinterhöfen unter der
Anwesenheit von Sklaven.


Sicher,
sie war nur Arbeitskraft und ansonsten war ihre Existenz nichtig.
Aber hören konnte sie und so sehr sich ihre Meister auch bemüht
hatten, ihre kindliche Neugierde hatte man ihr nicht austreiben
können.


Der
Besuch verschwand so schnell wie er gekommen war und hinterließ
neben dem diskreten Beutel voll klimpernder Münzen reichlich
Stoff für Rätseleien während der Arbeit.







Auch
die nächsten Tage erschien keiner der anderen Arbeiter, bis auf
einen. Ein niederer Beamter der Wun, der die Buchhaltung für die
Gilde übernommen hatte, nachdem der Meister seinen Unmut über
all die Zahlen lange genug kundgetan hatte.


Es
sollte noch eine ganze Weile dauern, bis für die restlichen
Arbeiter Ersatz eintraf.


Die
Neuen stellten sich als ein Haufen reinblütiger Kaza heraus.
Keine Sklaven, Arbeiter des gewöhnlichen Standes der Handwerker.




 Das
war selten, das war ein Skandal. Ausländer mochte niemand. Man
konnte sie dulden, sie nutzen, aber wenn sie begannen ehrlichen Wun
die Arbeit zu nehmen hörte die Toleranz schlagartig auf. Tei war
selbstverständlich klar, dass das Auftauchen dieser Gesellen mit
dem kleinen, unscheinbaren Lederbeutel zu tun hatte, der vor ihren
nichtigen Sklavenaugen im Hinterhof die Hände gewechselt hatte.


Der
Buchhalter wusste davon nichts, aber dass es hier nicht mit rechten
Dingen zugehen konnte war ihm ebenso klar wie ihr. Er warf ihr einen
fragenden Blick zu, aber sie schüttelte nur den Kopf, Unwissen
heuchelnd.


Sie
würde den Teufel tun jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen
davon zu erzählen, es war ihr Geheimnis. Ein Geheimnis von solch
einer Bedeutsamkeit, dass sie sich selbst ein klein wenig bedeutsam
fühlte. Es würde nie dazu kommen, versuchte sie sich zu
sagen. Aber allein die Tatsache, dass sie dieses kleine bisschen
geheime Macht über ihren Meister hatte, war ekstatisch.


Mit
einem verstohlenen Lächeln machte sie sich weiter an die Arbeit,
umringt von stämmigen Männern mit wilden, roten Mähnen,
die sich in der rauen, gutturalen Sprache aus Teis Heimat Befehle
zuriefen. Tei verstand kein Wort.












Der
Tag an dem der Paukenschlag ertönte ließ nicht lange auf
sich warten.


Ein
Beamter, eindeutig Kaza und von niedererem Stand als das Mischblut,
kam sicheren Schrittes mit dem Meister in den Hinterhof marschiert.


Dieser
hier hatte ebenfalls einen Lederbeutel bei sich, doch dieser hier war
alles andere als diskret, und unter den neugierigen Augen zahlreicher
Kaza wechselte das Gold den Besitzer.


Ein
weiterer Beamter war mitgekommen, ein kleiner, schmächtiger Wun
mit dünnem, schwarzen Haar und einem lächerlich schmalen
Ziergürtel, kaum mehr als eine Kordel. Mit bebender, hoher
Stimme beglaubigte er die Transaktion und empfing dankbar seinen
Anteil. Kaum hatte der deutlich kleinere Lederbeutel seine zittrigen
Finger berührt war er auch schon mit wehendem Rock verschwunden.


In
Teis Innerem hatte sich eine unangenehme Anspannung festgesetzt. Das
alles hier missfiel ihr zusehends.


Sie
war keine Beamtin und hatte keine Bildung irgendeiner Art genossen,
aber unscheinbar wie sie war hatte sie doch so einiges mitbekommen.
Und dies hier konnte nur eines bedeuten. Ein Mischblut hatte soeben
ihre Gilde aufgekauft, ohne Beisein des eigentlichen Besitzers.


Mit
selbstzufriedenem Blick baute der Stellvertreter des Mischbluts sich
nun vor ihnen allen auf und hielt eine kleine Ansprache in seiner
Sprache. Wieder warf der Buchhalter ihr fragende Blicke zu, und
wieder schüttelte sie nur den Kopf. Sie verstand kein Wort.


Die
Meute der Kaza lachte und grölte an einigen Stellen und der
Knoten in Teis Bauch wurde dicker und dicker.


Mit
einem letzten, eines Beamten unwürdigen Schlag in die Luft mit
der erhobenen Faust drehte der Stellvertreter sich um und verschwand.


Dann
war der Spuk auch schon vorbei und als sei nichts gewesen, widmeten
sich die restlichen Arbeiter wieder ihren Aufgaben.







Der
gelbe Schein der Abendsonne hatte den Hinterhof in ein beinahe
goldenes Licht getaucht, als das Mischblut wiederkehrte.


Wie
oft war Tei die letzte, die arbeitete, und so sah sie sich dem Mann
allein gegenüber, als er interessiert seinen neuen Besitz
begutachtete.


In
Zuge dessen fiel sein Blick auch auf sie, dreckig und erschöpft
wie sie war, und mit einem hämischen Grinsen packte er sie am
Handgelenk und zog sie mit sich.


Tei
wagte kaum zu atmen, während sie so aus ihrer gewohnte Umgebung,
die Straße entlang, bis hin zu einem Anwesen geschleift wurde,
seinem Anwesen.


Ihre
Gilde, im Besitz eines Mischbluts und angefüllt mit Kaza, das
war ein Skandal. Aber sie selbst mittendrin und nun auch noch mit
besagtem Mischblut als ihrem direkten Meister, wie es schien, das war
ein Desaster.


Stahl
er sie oder hatte er sie mit der Gilde zusammen gekauft? Ihn zu
fragen stand ihr nicht zu, auch wenn sie insgeheim gestehen musste,
auf ihren neuen Besitzer herabzusehen. War sie schon so sehr Wun? Was
gab diesem Mann das Recht selbst Sklaven zu besitzen? Er sollte
selbst einer sein. Es war nicht gerecht.


Sein
Haus war unscheinbar, auf den ersten Blick. Es war eins der Häuser,
die unten nur wenige Schritte breit waren, sich aber nach oben hin
ausweiteten und über die Dächer seiner Nachbarn lappte.


Der
Mann zerrte sie geradewegs durch das schmale Treppenhaus bis hin nach
oben, wo sich ein großzügiger Dachgarten erstreckte.


Dieser
Teil des sonst eher gewöhnlichen Hauses war wohl der Stolz des
Besitzers. Er schlenderte betont gelassen an der kniehohen Mauer
entlang und ließ den Blick gen Osten schweifen.


Schließlich
drehte er sich mit einem Ruck zu Tei hin, als hätte er sich
gerade daran erinnert, sie mit hier her geschleift zu haben. Eine
ebenso gekünstelte Geste wie seine falsche Erhabenheit.


"Chime
Jai von Harlok zu Wun.", er betonte jede dieser Silben als sei
sie aus purem Gold.


"Das
ist der Name deines Herrn, mir. Merk ihn dir gut."


Tei
nickte nur ihr Sklavennicken und versuchte nicht den Blick zu
erwidern, den ihr Besitzer über ihren Kopf hinweg in die Weite
schweifen ließ.


Mehr
hatte er ihr dann auch nicht zu sagen und so wandte Harlok sich ab
und ließ sich in einer großzügigen Liege aus Bast
nieder, um die letzten Strahlen des Tages zu genießen.







Es
war kurz vor Mitternacht und die Hitze des Tages war einer kühlen
Brise gewichen, noch immer leuchtete und glitzerte ein Meer aus
Lichtern unter ihnen und noch immer machte Harlok keine Anstalten
sich zu Bett zu begeben.


Betont
gelassen und erhaben hing er in seiner Liege, doch seine harten Augen
verrieten die Anspannung, die ihn fest ergriffen hielt.







Unter
ihnen wurden Stimmen laut, tumultartig schnatterten und riefen sie
durcheinander, an jeder Ecke, aus jedem Fenster streckten sich Köpfe
und beobachteten gespannt die Prozession, die sich aufgemacht hatte.
Ein Pulk von Beamten, Arbeitern und Sklaven marschierten sicheren
Schrittes auf die Gilde zu.


Dann
erschien der Mann, aus dem Nichts.


Er
löste sich aus den Schatten, als sei er Teil von ihm gewesen.


Er
trug keine Tintenflecken an den Händen, wie ein Beamter. Die
Mütze die er trug glich eher einer unförmigen Kapuze, die
sein Gesicht halb verdeckte und hatte nicht die Ohrenklappen der
Händler und Kaufleute, auch geschminkt war er nicht. Adlig war
er sicherlich nicht und für die Kaste der Arbeiter fehlten ihm
die Haare.


Tei
konnte ihn beim besten Willen keinem Stand zuordnen. Sklave? Nein.
Der Mann war Wun. Wun und kastenlos.


Der
Gedanke erfüllte sie mit Unsicherheit. Wie sollte man ihn
einschätzen? Wie sollte man ihn einordnen?


Harlok
schien weniger entsetzt.


"Ein
Schattenmann, wie passend. Und unpassend zugleich. Was ist das für
ein Tumult?"


"Qiyi
bin ich. Ich habe soeben die Gilde gekauft."


Harlok
hob betont gelassen die Augenbraue und ließ seinen Ärger
durch seine Augen sprechen.


"Was?!"


Seine
Stimmte glich einem Knurren, leise und ruhig.


"Geh
zurück, wo du hergekommen bist, Harlok. Diese Gilde ist
außerhalb deiner Reichweite."


Mit
diesen Worten und einem geschmeidigen Lächeln glitt der
Schattenmann namens Qiyi zurück in die Dunkelheit und war
verschwunden.


Harlok
lief noch eine Weile aufgebracht hin und her und schimpfte leise vor
sich hin, bis irgendwann der Mond verblasste und in den Gassen das
Geschäft des Tages seinen Lauf nahm.


Das
Wort auf der Straße war Qiyi, der mit seinem Paukenschlag mehr
als nur die Leute auf dem Weg der Ewigen aus ihrem Schlaf gerüttelt
hatte.


Qiyi
und seine neue Gilde, gerettet vor dem gierigen Ausländer.












Tei
hatte ihren alten Meister gemocht. Lan Mentoi von Wun war lustig
gewesen und immer gut gelaunt.


Vieles
davon war nur Maske, soviel wusste sie von Kaufleuten wie ihm. Neben
der dicken Schicht aus Schminke trugen sie noch viele andere Masken.
Die Maske der Schmeichelei, Maske der Freundlichkeit, Maske des
Verständnisses... Die bunte Bemalung war eigentlich nur ein
Hilfsmittel um es ihm zu erleichtern die vielen anderen Masken
darzustellen. Ein lachender Mensch geht unter, malt er sich sein
Lachen jedoch groß ins Gesicht wird ihn niemand übersehen.
Ein wahrer Meister der Kunst versteht es sich so zu bemalen, dass mit
dem Zucken eines Mundwinkels das gesamte Gesicht einen vollkommen
anderen Ausdruck erlangt. Ihr Meister war nie so hervorragend
gewesen, aber er hatte genug Qualitäten gehabt um in den Besitz
seiner eigenen Gilde zu gelangen, das war in einer Stadt wie Tep
schon einiges wert.


Er
war auch nie grausam zu seinen Sklaven gewesen.


Harlok
war anders. Tei misstraute jedem Wort, jeder Geste. Jedes Lächeln
und jeder böse Blick hinterließen bei ihr ein Gefühl
der Unsicherheit, sie spürte, das etwas dahinter lag. Aber was,
der Gedanke daran erfüllte sie mit Unbehagen.


Ihr
alter Meister war unbedarft in den Dingen des Beamtentums. So
ungewöhnlich es war, dass ein Kaufmann eine Gilde besaß,
so problematisch schien es für ihn auch zu sein. Er hatte Spaß
daran gehabt, auf dem Markt zu stehen und Leute um den Finger zu
wickeln. Aber die Geschäfte mit anderen Kaufleuten und Beamten
waren nicht seine Welt.


Mentois
blindes Vertrauen in ihm unterstehende Beamten war es, das ihn jetzt
in sein Verderben reißen sollte.







Tei
stand bei ihrem Meister, in sicherem Abstand zu der Gilde, in der es
jetzt vor hohen Beamten wimmelte.


Waren
wurden herumgetragen und große Kisten voller Papier durchwühlt.
Ab und an lief einer der unteren zu dem höchsten Beamten und
drückte ihm mit vielsagendem Blick eins der Papiere in die Hand.
Der Hohe hob daraufhin die Augenbrauen bis zum Haaransatz und
schüttelte mit angehaltenem Atem den Kopf.


Harlok
hatte genug gesehen und wandte sich mit erhabenem Lächeln ab.


"Die
Ziege hat die Ratte geschlagen... ", flüsterte er ihr noch
zu, "Die Gilde stinkt nach Kaza, Qiyi wird seine Freude haben
das zu erklären."


Qiyi,
kastenlos, war kein Mann der großen Intrigen. Und so stand ihm
Entsetzen auch groß ins Gesicht geschrieben, als er sich mit
einer Gilde voller Kaza konfrontiert sah. Verträge mit dem
Nordreich, mit den großen und hohen der Kaza, Waren von dort,
Sklaven und normale Arbeiter. Kaza,
Kaza, Kaza.


Qiyi,
in die Ecke gedrängte Ratte, reagierte prompt, riss einige der
Papiere an sich und verwies auf die Unterschriften auf ihnen. Das
Siegel Mentois klar und deutlich zu erkennen, auf allen von ihnen.







Es
stellte sich heraus, dass die Macht des geschriebenen Wortes noch
immer stärker war, als die des Wortes, und so sahen sie zu, wie
ein bunt bemalter Kaufmann wild gestikulierend auf Unterschriften
deutete, die aussahen wie die seinen und ihm die Schminke in
Sturzbächen vom Gesicht lief.


Auch
zu Harlok kamen einige Männer und befragten ihn, natürlich.
War sein Wun schon immer so gebrochen gewesen? Mit starkem Akzent
verwies er ebenfalls auf Unterschriften und Verträge. Waren aus
Kaza, Arbeitskraft aus Kaza, alles im Auftrag von Lan Mentoi.
Natürlich hatte er die Gilde gekauft, wo sonst fand man denn ein
solch gutes Standbein für einen Kaza?


Tei
konnte nur zusehen, wie Mentoi sich wenige Schritte weiter um Kopf
und Kragen redete. Schließlich war der Spuk vorbei und ihr
ehemaliger Meister wurde noch immer lautstark protestierend
abgeführt. Seine Masken waren zerflossen und zerschlagen, am
Ende war von dem großartigen Kaufmann nur noch ein armseliger
Clown übrig geblieben.







"Eins.",
hatte Harlok gesagt, als Mentoi abgeführt wurde.


Wie
üblich hatte Tei das Gefühl, dass er durch sie hindurch
sprach, sie war nur da, damit es nicht seltsam schien, wie er zu sich
selbst sprach. Sein kleines Publikum.


Die
Zwei kam nur wenige Stunden nach der Festnahme zu ihm.


Der
Schattenmann.


"Gut
gespielt."


Mit
ebenso erhabener Gelassenheit wie Harlok selbst ließ er sich
dem Mischblut gegenüber auf einer der Liegen nieder.


"Der
Clown schreit meinen Namen."


Harlok
lachte leise.


"Ein
Schattenmann im Licht der prallen Sonne. Wie fühlt sich das an?"


"Nicht
gut. Jeder weiß, dass dies dein Werk ist. Aber der angemalte
Dummkopf scheint das nicht zu begreifen."


"Wie
amüsant. Was wirst du tun?"


"Ich
werde schon meine Beweise finden und dich zu Fall bringen. Es ist die
Pflicht eines jeden Wun, einem dreckigen Mischblut wie dir das
Handwerk zu legen."


Das
waren nicht seine
Worte.


"Auch
die eines Kastenlosen?"


Qiyi
zuckte merklich zurück.


"Was
du für eine Schwäche hältst, sehe ich als meine größte
Stärke an."


Harlok
schüttelte beschwichtigend den Kopf.


"Ich
sage nur, du bist doch klüger als das. Worum geht es hier?
Macht. Glaub mir, Mentoi ist kein Dummkopf, auch wenn er wie einer
aussehen mag."


"Der
Narr säuft und feiert, während niedere Beamten seine
wichtigsten Geschäfte erledigen. Was ist ein Dummkopf, wenn
nicht er?"


"Das
einzige, was das aus ihm macht, ist unverantwortlich. Nicht
verantwortlich. Womit wird das hier enden? Du hast im offenen Licht
des Tages deine Finger nach einer Gilde ausgestreckt, die bis zum
Bersten mit Kaza angefüllt ist. Die Schuld lässt sich viel
zu einfach auf den Vorbesitzer abwälzen, der ein Dummkopf ist.
Ein hilfloser, naiver Dummkopf. Die Gilde hat profitiert, von dem
verpönten Handel mit dem Norden, aber der Dreck der damit einher
geht geht auf Mentoi zurück. Ist das nicht ein wunderbar
nützlicher Zufall?"


Qiyi
betrachtete Harlok eine Weile eingehend. Selbst Tei bemerkte, wie
wenig ihm solche Gespräche lagen.


"Drohst
du?", fragte er schließlich zögerlich.


Harlok
lachte wieder nur.


"Nein,
ich zeige dir nur, was für ein Dummkopf Mentoi in Wahrheit ist.
Ein sehr, sehr schlauer. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen,
aber als Kastenloser bist du vogelfrei. Du magst dich freier bewegen
können, aber wenn dich jemand fasst, bist du schwach. Und du
hast dich in die Geschäfte des Tages eingemischt. Ich weiß,
dass du einen Grund gehabt hast, Mentoi schützen zu wollen. Aber
leider hast du dich damit weiter herausgewagt, als gut für dich
ist."


Der
Schattenmann versteckte seine Besorgnis nur plump.


"Was
schlägst du vor?"


Ein
kleines Stück Triumph blitzte in Harloks Augen auf.


"Was
für eine Position Mentoi auch hat, mit deiner Hilfe können
wir ihn gemeinsam entfernen. Ich nehme seinen Platz ein. Kaza hin
oder her, ich bin ein Beamter der Wun und als solcher aufgezogen
worden. Ich kenne das Spiel, und auch mein Nachteil ist ein Vorteil.
Ich werde unterschätzt, genau wie der Dummkopf."


Qiyi
lächelte, Erleichterung ein wenig zu sichtbar unter der dunklen
Kapuze.


"Ich
brauche mehr, um einen Kaza in eine solche Machtposition zu bringen."


Ein
ungelenker Versuch mehr herauszuschlagen, aber Harlok lachte nur
wieder und lenkte ein.


"Meine
Tochter könnte ich noch anbieten, damit hättest du eine
Sicherheit meiner Treue."


Sollte
Tei entsetzt sein? Sie war es nicht. Das war Tep.


Mit
einem schmierigen Grinsen willigte die Ratte ein und gemeinsam
planten sie den endgültigen Fall Mentois.


 








"Drei.",
sagte Harlok, als ein kreischender Clown vor den Richter geführt
wurde.


Hochverrat
war Musik in seinen Ohren.


Die
anwesende Prominenz war der Anklage entsprechend überwältigend.


Adlige
schwebten förmlich über den polierten Marmorboden, der
Höchste Beamte, Jabei Jammun von Wun war anwesend. Tei stand
herausgeputzt und mit einem Fächer aus Pfauenfedern in der Hand
neben Harlok, einen Posten, von dem sie nur hatte träumen
können.


Die
anderen Sklaven im Raum waren in ähnlicher Position, Tei
versuchte ihre Blicke einzufangen. Diener der Höchsten Teps, und
sie war heute einer von ihnen.


Sie
hatte ein wenig Mitleid mit Mentoi, wie er so wimmerte und sich wand.


Seine
Blicke suchten die des Höchsten Beamten, fanden sie jedoch
nicht.


Als
die Anklage verlesen wurde zuckte er unter jedem Wort zusammen, als
sei es ein Peitschenschlag.


Auch
Qiyi wurde gebeten auszusagen. Harlok war die Prozedur mit ihm
durchgegangen, er machte seine Sache großartig.


Mentoi
wurde ebenfalls das Wort erteilt, doch seine Verteidigung bestand aus
wilden Anschuldigungen gegen sowohl Harlok als auch Qiyi, und in
seiner Zeit der Gefangenschaft waren ihm wohl noch weitere mögliche
Mittäter eingefallen, die er nun herausforderte sich zu zeigen.
Es war eine Schande.


Schließlich
wandte er sich direkt an Jammun, den Höchsten, und erbat seine
Hilfe. Das war von jedem Beamten, Kaufmann oder Arbeiter egal welchen
Standes kommend nichts als der höchste Affront, und als solcher
wurde er aufgenommen. Der Saal hielt den Atem an, alle Augen waren
auf den niederen Kaufmann gerichtet, der sich um Kopf und Kragen
redete. "Höchster Jammun!", Speichel lief dem Clown
aus dem Mundwinkel, als er versuchte die Worte schneller heraus zu
spucken als menschenmöglich, "Meine Wenigkeit hat immer
Ihren Willen befolgt, Ihre Arbeit getan und nie Ihren höchsten
Namen verlauten lassen..."


Seine
Maske aus Demut war trotz Mangel an Schminke nahezu perfekt. Die
Worte hingegen-


"Ich
erbitte Ihren Schutz, als Ihr treuester Untergebener. Meine
Wenigkeit-"


"Ruhe!"


Die
Stimme des Höchsten hallte wie Donner durch den Raum aus Marmor,
Harlok hielt die Lippen fest zusammen gepresst, Tei glaubte
unterdrücktes Lachen zu sehen.


"Schafft
ihn weg."


So
schnell wie das Spektakel begonnen hatte war es beendet und die
Höchsten und Wichtigsten Teps kehrten zurück in die
Sicherheit ihrer Häuser.


Von
Mentoi sollte niemand mehr ein Wort hören.







Geschäfte
liefen großartig von da an. Qiyi spielte Harlok aus dem
Schatten in die Hände und Harlok tat das gleiche mit seinen
Verbindungen in den Norden.


Tei
war ein wenig geknickt, dass die junge Herrin den Besitzer wechselte,
aber mehr als das ungefähre Alter hatten sie so oder so nicht
gemeinsam gehabt.


Wie
dem auch sei, Tei hatte genug damit zu tun, Briefe für ihren
Herrn zu liefern und seine Gäste zu bewirten. Harlok war
beschäftigt wie nie.


Er
sprach sogar davon, bald in einen der östlicheren Wege zu
ziehen. Weg vom Weg der Ewigen, ein unglaublicher Gedanke.


Er
schien alles erreicht zu haben, was ein Mischblut in Tep erreichen
konnte. Doch dann begannen die Leute zu reden.


Nicht
nur über Harlok, die Allianz mit Qiyi war ein Hauptthema des
Geredes.


Auf
einmal war es, als sei die Szene im Gericht gestern gewesen und
plötzlich war Mentoi der brave Bürger, der durch die
Intrigen eins Kastenlosen und eines Ausländers in ungerechte
Ungnade gestürzt war.


Harlok
störte sich nicht weiter daran. Tei fand nicht die Spur von
Ärgernis in seinen Augen, eher sogar Belustigung.


Qiyi
stand der Affäre weniger gelassen gegenüber. Die Sonne war
gerade über die Mauern im Osten gekrochen, da stand er wie aus
dem Nichts plötzlich vor ihnen und schnaubte vor Wut.


"Harlok!
Er weiß es, er weiß alles!"


Er
erntete einen überraschten Blick und in panischem Tonfall: "Was,
was weiß er?"


"Es
war er. Meine gesamte Lieferung, weg. Umgeleitet! Niemand sonst hat
die Macht einfach so- Das muss
er gewesen sein! Ich hab dir gesagt, dass er nicht stillschweigend
zusehen wird wie wir-"


Er
warf einen Blick auf Tei, misstrauisch.


Harlok
bedachte sie mit einem abschätzenden Blick und winkte ab.


"Mach
dir um sie keine Sorgen. Wir haben größere Probleme."


"Was
willst du tun?"


Harlok
begann nervös auf und ab zu laufen, wie ein eingesperrter Tiger.


"Wir
müssen
etwas tun. Wir können ihn nicht so einfach davon kommen lassen.
Ich weiß allerdings nicht was-"


"Ich
wüsste vielleicht...", sagte Qiyi mit gesenkter Stimme,
"Die Schatten verstecken vieles, aber vergessen nichts. Wenn ich
wollte, könnte ich einiges finden und ans Licht bringen."


Harlok
tat, als würde er zurück zucken.


"Gehen
wir zu weit?"


Doch
den Schattenmann konnte jetzt nichts mehr aufhalten.


"Du
hattest doch Recht, wir können nicht mehr mitansehen, wie er uns
alle kontrolliert und terrorisiert. Es ist an der Zeit
zurückzuschlagen."


Bedächtig
nickend ließ Harlok seinen Blick durch die Wand streifen.


"Ich
werde eine Weile verschwinden müssen. Untertauchen. Jeder wird
mich verdächtigen, wenn ich verschwinde. So hast du Zeit, dich
selbst in Sicherheit zu bringen, bis wir ihn endgültig los
sind."


Qiyi
nickte, eifrig.


"So
wird es gemacht. Ich gehe, bis ein andermal."


Mit
diesen letzten Worten verschwand er.


Harlok
verbrachte die nächsten Stunden weiter mit seinem Tigergang quer
durch den Raum. Sein Blick schlich gehetzt vom Fenster zur Tür
und wieder zum Fenster.


Es
wurde bereits hell, als die Stimmen laut wurden.


Harlok
verließ sein Zimmer nicht.


Die
Sonne stand hoch am Himmel als Qiyi starb und sein Blut kochte
beinahe auf dem heißen Pflasterstein.


"Fünf.",
sagte Harlok und blieb endlich stehen.












Als
Tei im Morgengrauen die Stimmen hörte, stellte sie sich näher
ans Fenster und lauschte.


Jabei
Jammun war kein Name, den man leicht überhörte.


Der
Höchste Beamte genoss Respekt und Verehrung, als der Höchste
weilte er unter Adligen, den Gottgleichen, und manche sagten, dass er
selbst einem glich.


Als
die Stimmen seinen Namen nun sprachen, taten sie es mit Verachtung
und Angst. Eine seltsame Mischung. Die Furcht davor, dass diese Worte
wahr sein könnten, war allgegenwärtig. Der Höchste,
gestürzt. Zurückgeholt in die dreckige Realität Teps,
ein Mann wie sie alle. Ein Skandal.


Tei
versuchte in Harloks Gesicht zu lesen, er machte es ihr schwer, wie
üblich.


Noch
immer trug er seine Maske aus Furcht, aber alles was seine Augen
zeigten war eine gelinde Nervosität, Aufregung. Vorfreude,
beinahe.







Der
Schattenmann wurde auf offener Straße ermordet. Direkt vor
Harloks Anwesen passierte es, und das nicht gerade leise.


Wie
von ihm erwartet blickte er nach draußen, wo in einer Pfütze
von rot die zerschlagene Gestalt Qiyis lag.


"Fünf."


Tei
griff nach dem Fensterbrett und bemerkte, dass ihre Hände
zitterten.


Diese
Leiche vor dem Fenster war eine persönliche Botschaft an ihren
Meister. Du
hast dich zu weit gewagt,
schien sie zu sagen.


Doch
Harlok lachte nur.







Im
Laufe dieses Tages passierte noch einiges.


Es
begann damit, dass Männer kamen, und Harlok Papiere brachten. Es
waren Schattenmänner, sah Tei.


Die
Papiere wogen schwer und sie blickten sich gehetzt um, verließen
ihre Schatten keinen Augenblick und waren so schnell wieder
verschwunden, wie sie gekommen waren, froh ihre Last los zu sein.


Auch
Harlok hielt das Papier nicht leichtfertig. Seine gelassene
Erhabenheit war schon lange einer angespannten Haltung gewichen,
jederzeit bereit zu fliehen, oder um sein Leben zu kämpfen.


Aber
dazu kam es nicht.


Vorsichtig
verstaute er die Papiere unter seiner Kleidung und wies Tei an ihm zu
folgen.


Etwas
in ihr sträubte sich, unter solchen Umständen die
scheinbare Sicherheit ihres Hauses zu verlassen, aber was blieb ihr
für eine Wahl.


Er
führte sie vom Weg der Ewigen nach Westen, bis hin zur Flosse,
den Slums.


Hier
war sie schon lange nicht mehr gewesen, keine Erinnerung, die sie
sonderlich schätzte.


Er
führte sie weiter, bis sie zu einem Haus kamen. Mehrstöckig,
aber kalt und kahl, wie ausgebrannt und scheinbar leer.


Ein
Versteck?


Im
Keller bot sich ihnen ein anderes Bild.


Von
außen unsichtbar war hier eine beinahe gemütliche kleine
Wohnung entstanden.


In
einem weiteren Hinterzimmer verstand Tei dann, warum sie hier waren.


Die
junge Herrin saß hier auf einem Stuhl, hob den Blick von ihrem
Stickwerk und betrachtete sie überrascht.


Dies
war Qiyis Haus.


"Vater-",
brachte sie gerade noch hervor, da griff er Tei am Arm und warf sie
ihr entgegen.


Tei
konnte sich einen Schmerzenslaut gerade noch verkneifen, Meister
mochten es nicht, wenn ihre Sklaven jammerten, da sah sie den Griff
des teuren Ziermessers, das aus der Brust der jungen Herrin ragte,
hörte sie leise keuchen und röcheln, mit starrem Blick.


Tei
fuhr herum. Eine Welt von Schmerz durchfuhr sie, als das zweite
Messer sie in den Hals traf.


"Sechs.",
war das letzte was sie hörte, als die Welt um sie herum schwarz
wurde.


Es
gibt keine Gnade für Verfluchte.






















VI –
Allianzen und Niedergang












Eins–
Jaris und der Krieger des Feuers







Es
war einer dieser Tage, die sie komplett an ihrem Fenster hätte
verbringen können.


Der
Himmel war blau, eine Seltenheit in dieser Gegend, und echte Wolken
zogen träge über sie hinweg.


Aber
Tage, die es ihr tatsächlich erlaubten stundenlang hinaus zu
blicken waren selten, und dies war keiner davon.


Ihre
Geläuterten wurden jeden Tag mehr und es hatte seit Monaten
keinen Angriff auf ihren Orden gegeben.


Jede
der Gruppen hatte nun mindestens einen ihrer Krieger bei sich, ebenso
wie einen, der die Lehren kannte und in der Lage war die neu
gebrannten Sünder in die Wege des Ordens einzuweisen.


Aber
etwas fehlte.


Es
hatte sich eine Unruhe in ihr breit gemacht, wie eine Vorahnung ob
eines schlimmen Unglücks.


Sie
warf einen letzten Blick auf das Blau vor ihrem Fenster. Was konnte
sich hinter solch einem Anblick denn verstecken?


Jaris
hatte vor einer Weile geträumt.


Es
war einer dieser Träume, die mehr waren als nur das.


So
wie das Kupferschwert
und ihr Weg
des Feuers
mehr gewesen waren als nur Träume, so war sie sich auch diesmal
sicher, dass mehr dahinter steckte.


Nichts
Schlimmes, eher eine Bestätigung.


Es
war der Krieger des Feuers, der sie beschäftigte.


Sie
hatte ihn nun schon einige male gesehen.


Es
zeigte sich ihr weder ein Gesicht noch sonst irgendwelche Hinweise.
Wie auch, im Traum war sie er,
es war das Gefühl, das zählte.


Sie
fühlte sich stark,
wie sie so gegen die Horden ankämpfte. Es waren die gleichen
Horden, die sie auch damals mit ihrem Schwert aus Kupfer abzuwehren
versucht hatte. Körperliche Stärke und die tiefe
Verbundenheit zu den Flammen. Das war alles was sie sah, Flammen.


Ihre
Hände waren Feuer, wenn sie er
war, ihr Atem war wie Rauch und ihre Stimme klang wie das Fauchen und
Knacken noch feuchter Äste in der Glut.


Wilhem,
dachte sie, er
ist der eine.


Ihr
erster Geläuterter, der erste Mann, den sie selbst gebrannt
hatte, der selbst und aus freien Stücken das Feuer akzeptiert
hatte. Wenn er es nicht war, wer dann?


Doch
die Träume der letzten Nächte ließen Zweifel
aufkommen.


Anfangs
war sie mit exakt diesen Worten aus dem Traum erwacht: Krieger
des Feuers,
und es war ihr selbstverständlich wer gemeint war.


Nun
war sie sich nicht mehr sicher.


Zum
einen hatte sie ihren Wilhem im Traum gesehen, sie hatte gegen ihn
gekämpft. Nur einen Augenblick lang, doch die Erinnerung saß
tief.


Wer
war sie? Letzte Nacht war es noch deutlicher geworden. Sie sah wieder
ihre brennenden Hände, sah die Spur aus Rauch und Asche, die sie
hinter sich her zog und dann ein Schwert. Ihr
Schwert. Sie hatte es schon einmal gesehen, aber zu ordnen ließ
es sich nicht. Einen kleinen Moment nur, dann versenkte es sich mit
einem Hieb in dem nächsten Gegner, bleich und kalt, und für
den Bruchteil einer Sekunde sah sie sich in der Klinge. Ein Auge
spiegelte sich in dem dunklen Metall und sie war mit einem Schrei
erwacht.


Er.


Das
konnte nicht sein, das durfte nicht sein.


Vor
Monaten schon hatte sie sich von dem Gedanken verabschiedet ihn leben
zu lassen, sollte sie ihn finden.


Die
Zeit heilte keine Wunden, im Gegenteil. Der Hass auf diesen Teufel
war vernarbt, immer wieder von neuem aufgebrochen, entzündet.
Ein ewiger, schmerzvoller Begleiter. Ein Warnmal
vor diesem Mann. Akios, ihr treuer Lehrer und Freund, teilte diese
Wunde mit ihr.


Es
konnte nicht sein, durfte nicht sein.


Nein.







Die
Brennung wurde immer erfolgreicher, mehr als die Hälfte der
Sünder überlebten mittlerweile. Jetzt, wo sie auch immer
einen richtigen Heiler mit sich führten und auch Gefangene
nahmen, um mit der Brennung warten zu können, bis die
zukünftigen Geläuterten soweit waren, starben sie immer
seltener.







Blau,
diese Farbe erinnerte sie immer an ihre Kindheit. So jung, so naiv.
Keine gute Erinnerung.


Vorschnell
hatte sie Wilhem als ihren Krieger des Feuers ausrufen lassen, ihm
eine große Zeremonie gewidmet. Sie war gut in solchen Dingen
und ihr Gefolge fraß ihr aus der Hand, wenn sie vor ihrem Thron
in der großen Halle stand. Es stärkte die Moral, es war
ihr richtig erschienen in diesem Moment. Niemanden würde es nun
stören, wenn sie es zurücknahm, dachte sie, doch unwohl war
ihr bei dem Gedanken schon.


Ich
bin ihr Anführer, ich sollte unfehlbar sein. Ich bin die
Prophetin.


Den
Titel hatte sie sich nicht selbst gegeben, ihre Kinder hatten ihn ihr
verliehen.


Prophezeiungen
brachte sie, aber ob sie alle richtig waren, das wusste sie nicht.


Sie
vertraute auf ihren Weg
des Feuers,
doch noch immer wartete sie sehnsüchtig auf die Rückkehr
des Kupferkönigs.


Was,
wenn er nicht kam? Was, wenn die
Drei
nur seine Spione waren?


Zu
viele Zweifel, zu viel Unsicherheit. Ich
bin noch immer ein Kind.







Sie
sandte nach Wilhem. Akios war ein großartiger Berater in allen
Bereichen, doch hier brauchte sie ihren Wilhem, ihren Geläuterten.


Ihren
Krieger
des Feuers,
fügte sie in Gedanken zu.


Das
Auge blickte sie noch immer an, ein Fragment aus dem Traum, der
Prophezeiung,
das sie so bald nicht aus ihren Gedanken zu vertreiben in der Lage
sein würde.


Dunkel,
düster, unheilvoll. Vor allem letzteres jagte ihr einen Schauer
über den Rücken. Unheil
ist alles, was dieser Mann zu bringen im Stande war. Niemals würde
er einer von ihnen werden können, dessen war sie sich sicher.







Wilhem
erschien bald darauf, sein Gesicht eine Maske aus Gehorsam und
Erhabenheit, wie nur ihr erste Geläuterter sie tragen konnte.


Sein
Gruß nur ein kurzes Nicken, die Zeit hatte ihn nicht
gesprächiger werden lassen.


"Wilhem.
Ich habe einen neuen Teil der Prophezeiung gesehen."


Ein
fragender Blick begegnete ihrem. Natürlich war er der Krieger,
aber den Nutzen dieses Kriegers hatte ihre Prophezeiung ihr noch
nicht mitgeteilt.


"Der
Krieger
des Feuers,
das bist nicht du, fürchte ich."


Sie
las keine Reaktion in seinem Gesicht.


"Ich
habe sein Auge gesehen, ein Teil seines Gesichts hat sich in seinem
Schwert gespiegelt. Es war... seines. Schwarz."


Der
Geläuterte zog die Brauen zusammen. Wut? Enttäuschung?


Natürlich
hatte jeder im Kloster jede Einzelheit von den Verbrechen des Teufels
erfahren. Wilhem ganz besonders, und er war derjenige, den diese
Gräueltaten vor allem trafen. Söldner,
der auch er einmal gewesen war, fühlte er sich beinahe
persönlich angegriffen, wann immer von dem Mann die Rede war.


Sicher,
er war gebrannt. Geläutert.


Aber
noch immer schien es einen bitten Nachgeschmack bei ihm zu
hinterlassen.


"Was
willst du tun? Dieser Mann ist-"


"Ich
weiß was er ist. Die Prophezeiung hat mir noch nicht einmal
mitgeteilt was dieser Krieger
bedeutet. Ich habe einfach angenommen, dass er für unsere Sache
kämpfen und eine große Rolle spielen wird. Was, wenn das
Gegenteil der Fall ist? Wenn das Feuer sich gegen uns wendet? Er hat
es schon einmal getan!"


Sie
hörte, wie ihre Stimme einen schrillen Unterton bekam. Kleines,
verängstigtes Mädchen.
Sie hasste es.


Ihr
Geläuterter legte ihr unbeholfen eine Hand auf die Schulter.


"Was
immer passiert, er ist einer und wir sind viele. Das Blatt hat sich
gewendet, keine Sorge."


Jaris
schluckte ihre Tränen zurück.


"Ich
will, dass du ihn mir bringst. Lebendig. Ich werde ihn brennen.
Entweder es verändert ihn und wir haben einen neuen Geläuterten,
oder wir haben zumindest einen Feind sicher hinter Gittern im Kerker.
Kannst du das für mich tun?"


Wilhem
nickte, lächelnd.


Lebend
würde vielleicht schwierig für ihn werden, aber sie
vertraute darauf, dass er ihren Anweisungen nicht zuwiderhandeln
würde.


Ein
Stück weit erleichtert erwiderte sie das Lächeln.


"Du
bist mein Krieger,
egal was die Prophezeiung mir sagt."


War
es das, was er hören wollte?


Mit
einem Lächeln drehte er sich um und ging.












Zwei
– Kilorn und das Staubland







Geschichten,
Legenden, Spekulationen und uralte Landkarten, vergilbt von
jahrelangem Desinteresse.


Das
war es, was Kilorn Frostblatt von diesem Land hatte, diesem seinem
Phönixreich.


Das
Hauptland war ein großes Mysterium für ihn, ein Abenteuer.
Er hatte sich von seiner Garde immer und immer wieder bis ins
kleinste Detail berichten lassen, wie die Lage hier war. Die Lage der
Leute, seinem Volk.


Noch
fiel es ihm schwer es als solches anzuerkennen, genau so schwer wie
es vermutlich dem Volk fallen würde, ihn einen König zu
nennen.


Kumrad
hatte nicht darauf verzichtet immer wieder die prekäre Lage zu
betonen, in der sie sich befanden.


Könige,
das waren die Sünder aus der alten Zeit. Die, die das Feuer
zuerst geholt hatte.


Himmel,
er wusste ja selbst nicht, was ihn hier mit diesem Amt erwartete.


Sein
Schicksal war es, aber so fremd wie der Name, den er trug. Er war der
König von Phönixheim, einer kleinen Insel, einem winzigen
Exil für einen Haufen Nachfahren von Verbrechern.


Diese
Gedanken waren ein ewiger Begleiter, schon immer gewesen. Doch jetzt,
wo er in einem Boot saß, das gemächlich durch die Wellen
schunkelte, hinüber zu eben diesem Land, das seines sein sollte,
da stürmten die Zweifel mit nie gekannter Heftigkeit auf ihn
ein.


Seine
Garde war bei ihm. Vargo, treu an seiner Seite, erzählte ihm
abermals von dem Feuer und davon, was es für dieses Land
bedeutete. Sohn
des Feuers.
Das war ein Titel, an den er sich noch gewöhnen musste. Aber
wenn es das war, was sein Volk brauchte, um ihn zu akzeptieren so war
er mehr als willens ihnen eben dies zu geben.


Der
Sohn einer alten Prophezeiung, gebracht von einem Kult, von dem er
erst vor wenigen Wochen erfahren hatte.


Kumrad
war ehrlich. Das war es auch, was Kilorn so an dem Mann schätzte.
Vargo war treu, ohne Frage, doch es fiel schwer seinem Wort zu
trauen, zu perfekt klangen die Geschichten von den Menschen, die nur
darauf warteten, dass ihr König über das Meer kam, um sie
in eine bessere Zeit zu führen.


Mit
einem entwaffnenden Lächeln ließ er seinen Ritter
schließlich stehen und gesellte sich zu der Dame, die am Bug
des Schiffes stand und in Fahrtrichtung blickte.


"Du
hast mir sehr wenig erzählt, von diesem Land deiner Vorfahren."


Sie
blickte weiter hinaus auf die Wellen.


"Das
Land meiner Vorfahren existiert nicht mehr."


Wehmut
schwang in ihrer Stimme mit.


"Oder
besser gesagt, wir waren nicht da. Wir waren an der Ostküste und
am Grim."


"Würdest
du gerne den Rest sehen? Die Kristallwüste und die Berge im
Norden?"


"Meine
Heimat ist eine Insel, mit einem Berg und einem Strand und ein paar
Bäumen und Wellen, die ans Land klatschen.", sagte sie,
lächelnd.


Kilorn
erwiderte die Geste und ließ sie vorerst stehen, um sich wieder
seinen anderen beiden Gardisten zu widmen.


Es
war noch ein langer Weg bis Land in Sicht sein würde.







Die
Sonne war im Begriff unter zu gehen als es endlich so weit war.



Hunderte
male hatten die drei ihm berichtet, wie das Hauptland aussah. Der
Himmel, den man nicht sehen konnte und die Sonne, die kaum mehr als
ein glühender Ball hinter dichten Schleiern war.


Der
Sonnenuntergang war allerdings phänomenal für Augen, die
ihn noch nie in diesem Land erlebt hatten. Sicher, Nebel kannten sie
zu Genüge. Aber zu sehen, wie sich rote Glut durch Staub und
Wolken schlich, sie von innen ausleuchtete und einen Flammenvorhang
aus Rosa und Purpur vor ihnen aufsteigen ließ war doch etwas
anderes, als die flächigen Farbspiele, die ein Sonnenuntergang
auf Phönixheim normalerweise bedeutete.


Wenig
erpicht war also die Mannschaft darauf, diese letzten Strahlen des
Tages mit dem Anlegemanöver zu verschwenden. Dies war eine
einfache Angelegenheit, also verbrachten sie die letzten Augenblicke
bis Dunkelheit über sie herein brach mit Andächtigem
Staunen.


Sentimentalität
war nichts, worauf Kilorn großen Wert legte. Doch dies hier
mochte selbst er als Omen sehen.


Sie
verbrachten die letzte Nacht noch auf dem Boot, was für einen
Sinn würde es machen, im Dunkeln anzulegen und dort als erstes
Zelte aufzuschlagen. Nein. Der erste Schritt des Königs auf
seinem neuen Land sollte bei Tagesanbruch sein, das erschien ihnen
alles als das einzig richtige.


Bis
sie jedoch ihren Ochsenkarren, den Ochsen und allen Proviant
erfolgreich auf festen Boden gebracht hatten stand die Sonne schon
hoch am Himmel und so mochte Kilorn keine Zeit mehr für große
Reden verschwenden und trieb seine Garde an, sich schnell auf den Weg
zu machen.


Er
würde ja zurück kommen, dies war kein Abschied für
immer.


Trotzdem
lag eine gedrückte Stimmung in der Luft, als sie sich auf
machten und die Fischer, die sie über gesetzt hatten, am Strand
hinter sich ließen.


Ein
neues Kapitel, eine großartige Geschichte. Das war es, was sie
erwartete, sagte Kilorn sich immer wieder.


Doch
bei allem was er von diesem Land wusste, die Angst vor Versagen
blieb.












Drei–
Das Überleben des Fremden







Ein
namenloser Fremder betrat die Überreste dessen, was einmal eine
Stadt gewesen war.


Frustration.


Dies
war der erste Auftrag seit Monaten, kein gutes Gefühl.


Er
tat sein bestes, aber Feinde waren überall. Sie.


Mit
dem Ordensblut, das seine Hände befleckt hatte, könnte er
die gesamten nordischen Weiten bewässern.


Er
lachte bei dem Gedanken, aber die Lage war ernst.


Schafe
waren sie gewesen, schwache Dinger, die sich hinter ihren Feuern
versteckten sobald er auftauchte.


Ja,
er hatte sich einen Namen gemacht und nein, es interessierte ihn
nicht.


Aber
das Blatt hatte sich gewendet. Geläuterte.


Wer
auch immer auf die Idee gekommen war, die angeblichen Sünder
gegen ihren Willen zu brennen-


Unsinn,
er wusste wer auf diese Idee gekommen war. Er war dabei gewesen,
einer von ihnen gewesen, um ein Haar.


Viel
erschreckender war jedoch die Tatsache, dass diese Leute dem Orden
folgten, wie alte, zahnlose Wölfe, die entschieden hatten mit
der Herde zu laufen, blökend.


Einer
hatte ihn beinahe erwischt, das war der erste gewesen, den er
getroffen hatte. Es hatte ihn gleich irritiert, dass die Schafe einen
mit Kette und Leder bei sich hatten. Hätte er mal auf seinen
Instinkt gehört, dieser war ein Söldner gewesen. Keiner,
den er gekannt hatte, aber der Biss seines Schwertes war nicht zu
verachten gewesen. Danach ging es wieder weg von der Zivilisation,
wenn man sie als solche bezeichnen konnte.


Die
Zeit im Norden war eine ruhige gewesen, eine friedvolle, und sie
hatte ihm wieder gezeigt, dass dies seinen Grund hatte. Dort
überlebte man nicht.


Keine
ewige Einsamkeit für mich, kein Leben in den Dörfern. Was
blieb?


Wolf
sein.


Er
hatte zu rauben begonnen.


Die
Verachtung, die man seinesgleichen entgegenbrachte, hatte ihn dazu
getrieben, sagte er sich. Eine leichte Antwort, dessen war er sich
bewusst.


Die
Geläuterten
übernahmen viele seiner ehemaligen Aufgaben. Wilde, Banditen,
Räuber. Egal wohin er kam, wo ihn früher eine Mischung aus
Missmut und Erleichterung empfangen hatte, da sah er heute nur
Lachen. Verächtlich oder mitleidig, es lag oft nah beieinander.


Sie
hatten gehasst ihn zu brauchen, sie freuten sich, ihn nun offen
verabscheuen zu können. Der Orden befürwortete es ja.
Schafe.


Das
erste mal war eine Wohltat gewesen.


Es
war kurz nach dem ersten Zusammentreffen mit einem Geläuterten
gewesen, das seine linke Schulter als blutigen Klumpen zurückgelassen
hatte, als er in ein Dorf kam.


Flucht,
ja... es war eine Flucht gewesen.


Ein
verletzter Mann kam blutig und erschöpft in eine Taverne im
Nirgendwo, die Menschen sahen einen arbeitsunfähigen Söldner
und warfen ihn hinaus.


Kein
Bett, kein Essen, keinen Heiler. Nicht einmal einen Sitzplatz am
Feuer hatte man ihm geben wollen.


Sie
hatten bezahlt.


Eigentlich
war das das zweite mal gewesen, dass er ein Dorf angegriffen hatte.
Aber das erste hatte ihn als Teufel gekannt, das war anders.


Von
da an, und nachdem er sich erholt hatte, hatte er oft auf den Umweg
über vorsichtige Anfragen verzichtet und sich genommen, was er
brauchte.


Er
hatte das Schwert, er wusste damit umzugehen. Die Schafe blökten
und drängten sich in die Ecke, es war ihm gleich. Seine Klinge
hatte schon genug Blut gesehen, um vor jeder Instanz als Sünder
zu gelten. Himmel, schon vor
all dem war er der Sünder gewesen. Sei's also drum.


Hier
fand er sich nun in dieser seltenen und altbekannten Lage und jagte
eine handvoll Wilde.


Sie
starben. Einfach genug.


Die
Auftraggeber waren ein paar Fischer von der Netsch gewesen, wie man
die Uferregion des Fliegenden Flusses noch immer nannte, auch wenn
der namensgebende Sumpf auf dieser Seite des Stroms längst
ausgetrocknet war.


Ein
Anflug von Wahnsinn muss es gewesen sein, der ihn hat den Grim
überqueren und hierher kommen lassen.


Sicher,
noch immer träumte ein Teil von ihm davon, in den Süden zu
wandern. Dort hin, wo der Orden kaum Einfluss hatte und das Leben
wohl dem Nahe kommen sollte, was vor dem Feuer einmal seine Heimat
gewesen war: Die Berge des Wahnsinns, wie man sie nannte. Harte
Stürme, Eis und Schnee. Nie gekannt für das Kind dieses
Jahrhunderts, aber irgendwie spürte er, dass dies doch ein Teil
von ihm war. Ein Teil seiner Identität oder eben das Gegenteil.
Wir
sind das Feuer.
Trotz.







Tote
Wilde bedeckten den Boden, sechs an der Zahl. Nackt und dreckig,
ausgehungert. Gelbliche Haut spannte über die Knochen wie ein
Wachstuch. Miserable Existenzen. Sie waren lange tot, es hatte ihnen
nur niemand gesagt.


Er
fand keine Freude in seiner Arbeit. Sie waren gefallen wie Fliegen,
beinahe dankbar für sein Geschenk. Das war kein Kampf, das war
keine Überlegenheit. Jedenfalls keine, die etwas wert wäre
in seinen Augen.


Gemächlich
machte er sich auf den Rückweg. Die Sonne hing wie ein fetter
Leuchtkäfer hinter dem dunstigen Schleier aus Weiß, Gelb,
und Grau.


 Eisen,
Lederriemen, Wetzstein, Essen. In Gedanken ging er die Dinge durch,
die er als Belohnung verlangen könnte.







Das
Dorf stand im sicheren Abstand zum Fliegenden Fluss, der seinen Namen
nicht ohne Grund trug.


Wo
der Grim nur gemächlich dahin plätscherte und das Land
fruchtbar werden ließ, da stürzte er sich mit rasender
Geschwindigkeit von einer Seite des Kontinents zur anderen und riss
mit, was er kriegen konnte; bohrte sich an seinem östlichen
Delta gar durch einen Berg, um zurück ins Meer zu gelangen.


Der
lockere Boden hatte dieser Naturgewalt nichts entgegenzusetzen und
regelmäßig brachen Stücke aus dem Land, ohne dass die
mitgerissenen Sandmassen den Fluss auch nur annähernd langsamer
werden ließen.


So
war der Fliegende Fluss in dieser Region schon als das Fliegende Meer
bekannt, das andere Ufer war schon seit langem nicht mehr sichtbar.







Das
Dorf war leer zu dieser Zeit, die Bewohner auf den Feldern, um ihr
jämmerliches Überleben zu sichern.


Als
er die Taverne betrat war der Schankraum ebenfalls verlassen. Nur ein
einziger Mann saß an dem langen Tisch, an dem sonst das gesamte
Dorf zusammenkam.


Ein
Krieger, das sah man auch von hinten sofort.


Die
breiten Schultern wirkten durch die Plattenrüstung noch massiger
und der bloße Anblick seines Zweihänders ließ auf
enorme Kraft schließen.


Der
Mann musste nicht aufstehen damit man sah, dass er ein wahrer Riese
von einem Kerl war.


Und
er war alleine.


Söldner.
Er muss ein Söldner sein.


Die
Geläuterten hatten immer ihre Schafe um sich herum.


Betont
gelassen ließ er sich neben dem Mann auf einem der Hocker
nieder und widerstand dem Drang, ihn gleich auch von vorne zu
begutachten, so wie dieser es vermutlich gerade mit ihm tat.


"Söldner?"


Selbst
seine Stimme klang irgendwie mächtig.


"Ja."


"Niemand
ist Söldner heutzutage."


"Hm."


Wo
er Recht hatte-


"Ich
war Söldner."


Er
begann sich zu fragen, warum er sich neben den Kerl gesetzt hatte.


"Und
jetzt?"


Endlich
warf er einen Blick auf den Mann neben ihm und das schnurgerade
Brandmal auf seiner Kehle gab ihm die Antwort.


Beinahe
panisch sprang er auf und fiel beinahe mitsamt des Hockers wieder zu
Boden, doch der andere machte keine Anstalten es ihm nach zu tun.


Im
Gegenteil, er lachte noch und deutete neben sich.


"Wenn
der Herr Söldner sich mal wieder beruhigen würde. Setz'
dich."


Mit
einer Hand griff er nach dem Hocker und stellte ihn wieder an seinen
Platz, präsentierte dem Fremden dabei noch einmal das Mal an
seinem Hals.


Ein
Geläuterter.


Er
würde nie wieder den Fehler begehen einen von denen zu
unterschätzen, erst recht nicht dieses Monstrum.


Aber
dieser hier schien ihm tatsächlich nichts Böses zu wollen.
Wusste er wer er war?


Langsam
setzte er sich wieder, argwöhnisch.


"Ich
war also Söldner, wie du. Ich habe eine handvoll schlimmer Dinge
getan, aber im Grunde doch nur getan, was das gute Volk von mir
wollte. Das weiß ich noch. Dann kommen die Leute vom Orden und
auf einmal hält mir so ein schmächtiges, blondes Ding meine
eigene Klinge an den Hals und eh ich mich versehe knie ich vor einem
Feuer und sie hält mir die Eisenstange an die Kehle."


Der
Fremde begann unruhig hin und her zu rutschen, unbequeme Erinnerungen
schlichen sich zurück vor sein inneres Auge, er konnte die Hitze
des Brenneisens förmlich spüren.


Auch
sein Nachbar fühlte sich sichtlich unwohl bei dem Thema, er
setzte ein paar mal an bevor er schließlich tief Luft holte und
fortfuhr.


"Sie
hat mich gefragt... diese Sachen, die sie ihre Novizen fragen. Möchte
ich ein Teil des Ordens werden? Gebe ich mein Leben? Lasse ich mich
reinigen und fang' von vorne an?"


Er
schüttelte den Kopf.


"Ich
weiß nicht wieso, aber ich habe gesagt was sie wollte. Ich habe
ihr alles vorgebetet, alle wichtigen, heiligen Worte. Ich dachte es
wär' danach vorbei, nach der Brennung. Ich meine. Ich bin kein
Novize, ich bin keiner von denen. Ich hab nicht gedacht, dass sie
mich immer in Ketten hinter sich her ziehen wollen. Eigentlich habe
ich gar nicht gedacht. Alles war so... überwältigend."


Der
Fremde blickte vor sich auf den Tisch, die Maserung des Steins
verschwamm. Wie
das Flimmern über einer Flamme.
Er fragte sich wieder, was ihn davon abhielt einfach zu gehen.


"Das
Brennen selbst war unglaublich. Ich kann das nicht richtig
beschreiben. Der Moment, wenn jemand stirbt. Wenn das Leben in ihren
Augen ausgeht. So ähnlich, aber anders.
Und als ich aufgewacht bin war ich leer."


Er
lachte kurz auf.


"Genau
wie sie gesagt haben. Mein ganzes Leben war weit weg, als wäre
das jemand anders gewesen, der dieses Leben geführt hatte. Und
ich lag da, konnte kaum atmen vor Schmerzen, und innen drin war
nichts mehr."


Wieso
erzählt er mir das?


"Und
dann kam dieses Mädchen, das mir all das eingebrockt hat, und
redet mit mir, erklärt mir Dinge. Und auf einmal macht alles
Sinn, weißt du? Ich war leer und sie hat mir neue Dinge
gegeben, aus denen ich mein Leben bauen konnte. So ein Fundament, wo
vorher nur Unordnung war. Seit meiner Brennung bin ich mit ihr
gereist, wir haben gemeinsam Sünder gejagt und den Menschen
geholfen und alles hat Sinn gemacht."


Sinn.


Die
Aussicht auf so etwas wie einen Sinn
in dieser Welt irritierte ihn fast noch mehr, als die Erinnerung an
die weiß glühende Eisenstange.


Alles
in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, die Auslöschung
seiner Existenz. Ein Nichts, Leere.


Alles
was ihn ausmachte, weg. Leere!
Er sah die endlosen Weiten vor sich, der Norden.


Nein,
nein, nein.
Er wollte eine leere Welt, die Abwesenheit allen Lebens. Nicht seiner
selbst. Unsinn!


Sinn.
Verdammt.


Sein
Unwohlsein war mittlerweile körperlich. Jeder Muskel im Körper
angespannt und sein Kopf schien vor lauter Gedanken platzen zu
wollen.


"Das...dass
du dein ganzes Leben verloren
hast macht dir nichts? Dass du nicht mehr du selbst bist?"


Seine
Stimme klang beinahe gierig, er verfluchte sich dafür.


"Es
ist schwer. Ich wurde hier geboren, ich wollte den Ort noch einmal
sehen, um zu sehen, wo ich her komme. Ich kenn' das alles hier, aber
es sagt mir kaum noch etwas. Ich erinnere mich an alles, aber es...
spielt keine Rolle. Ich habe das alles hinter mir gelassen."


Leer,
neu, unschuldig.


"Das
Feuer ist jetzt in mir, und das ist etwas viel besseres, stärkeres
und größeres, als ich allein jemals hätte sein
können."


Gib
ihm Feuer, Ord.


Plötzlich
musste er weg. Raus, sich bewegen, weg von hier. Flucht.


Seine
Beine verfingen sich im Aufstehen erneut in dem dämlichen Hocker
und er ging rücklings zu Boden.


Diesmal
streckte sich ihm keine helfende Hand entgegen.


Stattdessen
kniete der andere jetzt über ihm und presste ihn mit einer
einzigen Hand hart gegen den gestampften Lehmboden.


"Wo
willst du denn hin?"


Hinter
ihm waren Köpfe aufgetaucht, neugierige Gesichter. Dorfleute
und... Orden.


"Ich
werd' mich nicht brennen lassen. Niemals."


"Oh,
du wirst. Ich habe gehofft dich umstimmen zu können, aber wenn
du stur sein willst, so sei es. Jaris wartet."


Mit
den Worten drehte er ihn mit einem Ruck an der Schulter herum und
presste sein Gesicht auf die gestampfte Erde, eine massige Faust in
die dunklen Haare gekrallt.


Er
kämpfte, natürlich. Aber nichts was er dem Riesen entgegen
zu setzen hatte, zeigte auch nur annähernd Wirkung. Er lag auf
dem Boden und da blieb er. Seine Hände erreichten sein Schwert
nicht, seine Beine traten ins Leere und immer war da die massige
Hand, die ihn mit unmenschlicher Stärke hinunter gedrückt
hielt, egal wie kraftvoll alle Muskeln seines Körpers sich
sträubten und dagegen warfen bis es weg tat.


Schließlich
spürte er den unnachgiebigen Griff an seinen Unterarmen, hörte
das Klacken, spürte, wie sich kaltes Eisen um seine Handgelenke
schloss und resignierte.


Unterlegen,
besiegt... wieder.


Seine
Gedanken rasten, aber in keiner der Szenarien, die sich vor seinem
inneren Auge abspielten, ging es gut für ihn aus.


Wenn
es eine Chance auf Flucht gab, dann unterwegs, entschied er. Es war
ein weiter Weg bis zum Kloster, vorausgesetzt sie brachten ihn
dorthin.


Wenn
Jaris wirklich das große neue Oberhaupt des Ordens war würde
sie sich sicherlich nicht mehr herablassen mit dem gemeinen Volk
durch Dörfer zu ziehen, erst recht nicht hier.


Der
Geläuterte entledigte ihn noch seiner Schwerter und begann dann
ihn Stück für Stück aus seiner Rüstung zu
schälen, bis er nur noch in dünne Unterkleider gehüllt
vor ihnen hockte. Noch
hilfloser. Warum schlitzt er mir nicht gleich die Kehle auf und
bringt es hinter sich.


Er
wurde in eine stehende Position gerissen und nach draußen
gezerrt, wo ein Wagen wartete.


Ein
klapperiges Ding mit einem noch klapperigeren Horntier, das ihn zog.


Das
wird ewig dauern.


Die
geringe Geschwindigkeit, mit der sie voran kommen würden, war
nur ein kleiner Trost, als ihm eine weitere Kette um den Hals gelegt
und diese anschließend hinten an den Wagen gebunden wurde.


Wie
ein Sklave.
Er wollte sie brennen sehen.


Dann
setzten sie sich langsam in Bewegung.












Vier
– Bube, König, Ass... Dame...







Es
waren drei Tage vergangen als sie sich sicher waren: Die Dame war
weg.


Kundschafterin,
die sie war, hatte sich niemand gewundert, als sie von ihrem Weg
abgewichen war. Sie würde zurück kommen, mit Neuigkeiten
und vielleicht etwas zu Essen, sagte Kumrad.


Vargo
selbst war misstrauisch.


Er
hatte sich nie so recht daran gewöhnen können, dass das
Mädchen einfach verschwand wann immer es ihr passte.


Noch
beunruhigender fand er jedoch die Tatsache, dass sie sie immer
wiederfand, egal wie schnell sie vorwärts kamen und selbst wenn
sie während ihrer Abwesenheit vom Kurs abwichen konnten sie
sicher sein, dass sie bald darauf vor oder neben ihnen auftauchte als
sei nichts gewesen.


Kilorn
Frostblatt schien sich nicht zu sorgen.


Es
kostete Vargo all seine Überwindung seinem König gegenüber
nicht ein weiteres mal die Treue der Dame anzuzweifeln. Kilorn
vertraute ihr, er sollte es auch tun.


Nagender
Zweifel blieb.


Besagter
dritter Tag nach ihrem Verschwinden nun war es so weit.


Kilorn
seufzte einmal in die Stille hinein auf und schüttelte den Kopf.


"Sie
ist weg."


Kumrad
und Vargo sahen sich an, verunsichert.


"Sie
könnte aufgehalten worden sein.", versuchte Vargo
einzulenken, doch sein König schüttelte den Kopf und lachte
leise.


"Ich
hätte es wissen müssen, es liegt ihr im Blut."


Nun
war es an Kumrad den Kopf zu schütteln.


"Jeder
von euch hat Wüste in sich, nicht? Das macht einen doch nicht
zum Verräter!"


Vargo
hatte beinahe Mitleid mit ihm. Gutgläubiger, naiver Kumrad. Er
hatte der Dame näher gestanden als sonst jemand, es musste hart
für ihn sein sich seinen Irrtum einzugestehen.


Kilorn
verzog beinahe unmerklich das Gesicht, Vargo entging es nicht.


"Ich
meine nicht die Wüste in ihrem Blut, ich meine den Norden."


Das
verwirrte sie nun beide.


Vargo
scherte sich nicht um die Angelegenheiten der Leute am Fuße des
Berges, er legte noch Wert auf den alten Adel, den sie oben hatten.


Kumrad,
der das Volk sicherlich besser kannte, hatte wiederum nicht viel
Ahnung von den Ahnenreihen. Sicherlich kannte er die Geschichte von
der Entstehung, aber wer nun von wem der Figuren aus der Geschichte
abstammte interessierte ihn nicht, und zumindest unten im Volk wurde
davon nicht gesprochen. Kein Wunder, waren es doch alles Verbrecher
gewesen, die sich noch dazu gegen Ermond Frostblatt gestellt hatten.


Norden
also.


Der
Name Graehl von der Krom sagte ihnen allerdings allen etwas, der
düstere Nordmann.


Und
sie war weg.







Eine
Weile saßen sie schweigend da, jeder ging seinen eigenen
Gedanken nach.


"Ist
sie zum Feigling?", fragte Kumrad schließlich, beinahe
kleinlaut.


"Entweder
das, oder sie wollte einfach nur nach Hause. Wo auch immer das ist.",
antwortete ihm der König.


Vargo
dachte düstere Gedanken.


"Ich
habe ihr nie getraut, wir sollten strenger Wache halten, Kumrad."


Sein
Blick wurde von traurigen, blauen Augen erwidert. Sein Vertrauen in
Kameradschaft wurde erschüttert. So sehr Vargo es auch wollte,
etwas in ihm hielt ihn davon ab zu triumphieren.


"Es
hilft alles nichts, wir sollten einfach zügig weiter ziehen,
denkt ihr nicht?"


Kilorn
versuchte betont fröhlich zu klingen, es halft kaum die
bedrückte Stimmung zu lockern, doch was blieb ihnen anderes
übrig.


So
zogen sie also weiter die Route entlang, die sie vor einer halben
Ewigkeit schon einmal gewandert waren.


Die
Küste hoch, der Passberg, mehr Küste, eine kleiner
Durststrecke und dann der Grim.


In
Gedanken ging Vargo die Strecke durch; dachte daran, was ihr König
von ihrem neuen Reich zu sehen bekommen würde. Erfüllt von
Sorge, dass ihm nicht gefallen würde was er sah.


Vielleicht
waren sie ja doch auf ihrer Insel besser aufgehoben. Doch der
Feigling lauerte, und er würde nicht vor ein paar Meilen Wasser
zurückschrecken. Also zogen sie.












Fünf
– Der Heilige und der Teufel












Akios
dachte, es sei schwer gewesen, seinen großen Bruder zu
begraben.


Er
hatte es für schwer gehalten zuzusehen, wie sein eigen Fleisch
und Blut in Brand gesteckt wurde, das panische Kreischen zu hören,
als er in Flammen auf und schließlich unter ging. Zu sehen, wie
ein Mann auf den brennenden Körper eintrat, der ihm all die
Jahre lang mit Rat und Schutz zur Seite gestanden hatte.


Nein,
das war nichts im Vergleich zu dem, was nun auf ihn zu kam.


Sie
hatten den Teufel eingefangen.


Und
lächerlich einfach war es gewesen. Es war schneller vorbei als
Akios herbei eilen konnte um zuzusehen, da lag er schon in Ketten,
das Monster, und wand sich wie ein Wurm in seinen Fesseln.


Das
Stückchen schiere Angst, das er vor einiger Zeit in diesen
dunklen Augen gesehen hatte, schien vergessen, als er nun die pure
Hilflosigkeit des Mannes vor sich hatte, der sein Leben in den
Grundfesten erschüttert hatte.


Winde
dich nur,
dachte er, winde
dich. Du kannst nicht entkommen.


Doch
das war das Problem, wie sich heraus stellte.


Wilhem
hatte den Mann verunsichert. Als er da so am Boden lag waren die
Erinnerungen an die Beinahe-Brennung wieder frisch und die Angst
wieder an die Oberfläche getreten, aber sie hatten einen weiten
Weg vor sich und das Blatt sollte sich bald wenden.


Es
dauerte tatsächlich nur wenige Stunden, bis der Mann sich vom
Schrecken erholte und seine alte, unausstehliche Persönlichkeit
zum Vorschein kam.


Jedes
Wort, das seine Lippen verließ, war ein Messer und er hatte ein
ganzes Arsenal solcher Worte.


Die
Novizen und die neu gebrannten Geläuterten saßen die
meiste Zeit im Wagen und Akios tat sein bestes, sie in die Lehren des
Ordens einzuweisen.


Äußerst
störend, wenn wieder und wieder von hinten ein verächtliches
Lachen oder eine giftige Bemerkung zu ihnen hinauf tönte.


Bald
hatte er sie alle an den Rande des Wahnsinns getrieben mit seinem
Gift.


Akios,
der sich angewöhnt hatte hinten im Wagen zu sitzen, hatte oft
den Blick auf den Gefangenen gerichtet, der angekettet hinter ihnen
her trottete.


So
sehr der Anblick dieses Teufels ihn auch schmerzte, alte Wunden
aufbrach, so heilend war es auch ihn in Ketten zu sehen.


Macht
über ihn zu haben.


Da
nahm er die Beleidigungen und leeren Provokationen beinahe
gleichmütig in Kauf.


Die
Hölle kam später und als ein Teil seines Amtes.


Die
Aufgabe des Heilers, das Behandeln von Wunden, körperlicher und
seelischer Natur, war schon immer sein Leben gewesen. Die Lehren des
Ordens zu verbreiten sah er lediglich als Erweiterung dieser Berufung
an.


Natürlich
verlangte niemand von ihm, sich um die seelischen Belange des
Gefangenen zu scheren, aber der Auftrag war klar. Die Äbtin
wollte das Monster lebend.


Wilhem
übte sich in Zurückhaltung, so weit es ihm möglich
war, aber spätestens als sie den Anführer einer Räuberbande
gebrannt hatten wurden Akios Dienste zunehmend benötigt.


Der
Kerl hatte sich schon wenige Stunden nach seiner Festnahme mit dem
Teufel angelegt und als ihm beinahe beiläufig von den dessen
Taten berichtet wurde hielt er es erst recht für seine heilige
Aufgabe sich auf die entgegengesetzte Seite und mit seinen Wärtern
gut zu stellen.


Als
er dann aber tatsächlich mit der Brennung in den Orden
aufgenommen wurde geriet der Konflikt zwischen dem Söldner und
dem Räuber zunehmend außer Kontrolle.


Die
erste Zeit war er wie bei frisch Gebrannten üblich: ruhig, in
sich gekehrt, nachdenklich.


Bald
jedoch begann der alte Streit wieder aufzuflammen und mit den Lehren
des Ordens im Rücken begann er Akios Arbeit zu verschaffen.


Vereinzelte
Schläge bedurften keiner Behandlung, doch der Gefangene ließ
sich nie hinab die Misshandlungen mit mehr als einem Knurren zu
würdigen.


Er
gönnte ihnen diesen Triumph nicht und es irritierte selbst
Akios, der sonst von Grund auf friedlich veranlagt war.


Bald
hatte Ranmik, so der Name des neuen Geläuterten, auch die
jüngeren Novizen angestachelt Steine zu werfen und zu versuchen
den Gefangenen zum Stolpern zu bringen.


Der
Mann, der seinen Bruder bei lebendigem Leib verbrannt hatte,
stolperte hilflos und unter schallendem Gelächter hinter ihnen
her, dem Spott und Hohn von ein paar Jünglingen ausgesetzt. Das
war das Monster, das sie in Angst und Schrecken versetzt hatte? Akios
mochte kaum glauben, dass dies der selbe Mann war.


Jeder
Mensch kann tief fallen,
versuchte er sich zu sagen, doch das Wort Mensch
fühlte sich einfach falsch an.


Was
war das für eine groteske Figur, die da ohne eine Miene zu
verziehen hinter ihnen her hinkte? Es brachte Akios nicht mehr die
Genugtuung, nach der er sich so verzehrte. Fast so, als sei sein
Bruder einem niederen Schwächling zum Opfer gefallen, begünstigt
von Überraschung und Zufall. Ein unwürdiges Schicksal.
Diese Tage war ihm der Teufel lieber.







Sie
hatten das sandige Gebiet der Netsch schon einige Tage hinter sich
gelassen, als der Konflikt zwischen dem Söldner und der
Ordensgruppe seinen Höhepunkt erreichte.


Das
harte Zwischenland vom Fliegenden Fluss bis zum Grim machte die Reise
beschwerlich und öde und so vertrieben sie sich die Zeit damit
tiefer in die Lehren des Ordens einzutauchen.


Das
leichte Schaukeln und Holpern des Wagens war ein ständiger
Begleiter auf ihrer Reise und so auch heute.


Akios
hatte sich einige der Novizen zur Seite genommen und unterrichtete
sie, diskutierte mit ihnen.


Sie
alle hatten gesehen, wie Wilhem Ranmik gefangen hat, wie der Mann
anschließend gebrannt wurde und vor allen Dingen, wie es ihn
verändert hatte. Natürlich wussten sie, dass die Brennung
auch auf sie zu kam. Doch wie es einen Unwilligen so grundlegend
verändern konnte war für sie alle unerklärlich
gewesen. Also erklärte Akios. Er sprach von der Macht der
Götter, von Jaris Vision und dem neuen Weg des Ordens. Er sprach
schließlich davon, wie die Flamme das Herz reinigt und nur
Gutes zurück lässt als ein raues Lachen ihm das Wort
abschnitt.


Ein
Blick hinter sich traf auf den zweier dunkelschwarzer Augen, die ihn
verneinend ansahen, den Mund zu einer höhnischen Grimasse
verzogen.


"Ich
habe das Feuer genommen und deinen Säufer von einem Bruder
getötet, dann habe ich es benutzt und ein Dorf damit abgebrannt.
Versuch ihnen das zu erklären."


Akios
spürte, wie sich kalter Schweiß auf seine Stirn schlich.
Wage
es nicht.
Als er die den Mund öffnete um zu antworten klapperten seine
Zähne vor Wut, also biss er sie zusammen.


Ruhig
bleiben. Er spielt mit dir.


"Es
gibt solches Feuer und solches. Es ist, was man damit tut."


Er
hörte seine eigene Stimme wabern.


"Wir
alle kennen deine Vergehen, du hast kein Recht hier zu sprechen."


Mit
den Worten wandte er sich von dem Mann ab und wieder seinen Schülern
zu.


"Wir
haben eine große Verantwortung, wenn wir mit dem Feuer
hantieren. Wir verehren es, weil es die Macht besitzt uns alle zu
befreien. Aber wir müssen wachsam sein, denn wenn wir es nicht
respektieren und achten-"


"Dann
kann es euch mehr Macht geben, als ihr euch jemals erträumt
habt. Missbraucht es und es wird eure größte Waffe im
Kampf gegen die Heuchler. War es das, was du sagen wolltest?"


Die
Stimme des Teufels war kaum mehr als ein Flüstern, seine Wirkung
war die eines Schreis, der die Wolken am Himmel entzwei schnitt.
Er verdrehte alles, woran Akios glaubte. Verkehrte alles Gute ins
Gegenteil. Anti.


Akios
zog scharf die Luft ein, ruhig
bleiben, sei ein Vorbild.


"Dieser
Mann hier...", er deutete mit anklagend ausgestrecktem Finger
auf den Gefangenen, "... hat das Feuer missbraucht. Seine
eigenen Sünden haben es verfälscht und ihm erlaubt grausame
Dinge damit zu vollbringen. Er achtet das Feuer nicht, er verhöhnt
es, und deswegen wird es ihm keine Gnade zeigen."


Lachen.
Das Monster würde alles tun, um ihn zu provozieren, ihn zu
zerstören.


Akios
Stimme erhob sich, fand Festigkeit.


"Er
wird gebrannt werden und dann werden wir sehen, was das Feuer zu ihm
zu sagen hat. Wir werden gemeinsam mit der Macht der Flammen die
schwarze, verrottete Seele aus diesem Körper brennen und zeigen,
bei wem die Kraft liegt."


Hass
warf sich ihm entgegen, gespickt mit Angst. Kein Hohn, kein Spott.
Das war vorbei.


"Kannst
du wirklich damit leben? Ständig mein Gesicht zu sehen, meine
ich? Als einen von euch, braves schwarzes Schäfchen, das sich in
eurer Herde versteckt hält?"


Jedes
Wort eine Herausforderung, spiel mit mir, reagier auf mich.


"Wer
sagt dir, dass die Brennung mich wirklich ändert? Wie sehr
vertraust du deinem Feuerchen? So sehr, dass du einen Wolf wie mich
zu deinen Lämmern lässt? Oder hast du vor mich zu brennen
und ewig in Ketten zu halten?"


Natürlich
nicht.


Keine
Feindseligkeit, kein Hass kam mit diesen Worten; sie klangen ehrlich
und die dunklen Augen waren voller Ruhe.


Und
er hatte Recht. Das vor allen Dingen hinterließ ein dumpfes
Gefühl von Kälte in Akios Innerem, er schüttelte es
ab.


"Das
werden wir sehen. Wir reden weiter, wenn du als leere Hülle vor
mir sitzt und mich anflehst, dir die Welt zu erklären."


Spöttische
Arroganz kaschierte das aufkeimende Entsetzen nur schwach.


"So
leer, wie all deine kleinen Novizen sein werden? Solltest du ihnen
das nicht erzählen, dass du sie auslöschen wirst? Rede
ruhig von Neuanfang und Reinigung, aber es ist doch so: Deine so
genannte Heiligkeit ist nichts als Kontrolle. Mich kann niemand
kontrollieren."


Ranmik,
der sich zu ihnen gesellt hatte, ließ den Blick zwischen den
beiden Männern hin und her schweifen. Sah die Blitze, die in
Akios Augen zuckten.


"Hör
auf unseren Meister hier verrückt zu machen, du bist derjenige,
der in Fesseln liegt. Für mich ist das Kontrolle genug."


Wie
zur Bestätigung seiner Worte zog er einmal ruckartig an der
Kette und ließ den Gefangenen überrascht nach vorne
stolpern, der lachte.


"Deine
Vorstellung von Kontrolle ist wirklich die eines Wilden. Ich habe
tausende von deiner Sorte getötet, das nenne ich Kontrolle."


"Das
nenne ich außer
Kontrolle.
Und ich bin nicht mehr dieser Mensch, ich bin ein Geläuterter."


Ein
verächtlicher Blick.


"Ach
richtig! Du hast jetzt eine Gemeinschaft hinter dir, die dich mit
ihren Idealen füttert bis du erstickst!"


"Besser
Ideale als gar nichts zu Essen."


Das
brachte den Gefangenen erst recht zum Lachen.


Eine
Antwort hielt er wohl nicht mehr für nötig und schüttelte
nur belustigt den Kopf.


Akios
musste an eine Unterhaltung denken, die er vor einigen Tagen mit
Ranmik gehabt hatte.


"Warum
lässt du dich auf Diskussionen mit dem Irren ein? Das führt
doch zu nichts."


Ranmiks
Antwort war ihm noch frisch im Gedächtnis.


"Ich
will wissen, warum er das gemacht hat. Ich will sehen, wie es in ihm
drin aussieht."


Akios
konnte in diesem Moment nicht umhin, den letzten Teil beängstigend
wörtlich zu nehmen, als der Geläuterte, noch immer auf
seine Antwort wartend, vom Wagen sprang und neben dem Gefangenen her
lief.


"Redest
du nicht mehr mit mir?"


Er
stieß ihm gegen die Schulter. Gerade genug, um ihn aus dem
Gleichgewicht zu bringen. Er erntete ein gereiztes Knurren.


"Ich
habe alles gesagt, was es für mich zu sagen gibt, einer wie du
hat mir nichts von Interesse zu bieten. Alles was du jemals hattest
leugnest du jetzt. Sag mir, dass du nicht noch immer für den
Augenblick lebst, wenn ihre Augen sich vor Angst weiten kurz bevor
ihr Leben erlischt. Was ist so anders? Du tötest für andere
Gründe, aber um die Gründe ging es dir doch nie. Du bist
nicht anders als ich."


Der
Fremde versuchte ein hämisches Lachen, doch ein Tritt in die
Kniekehle ließ es ihm im Halse stecken bleiben. Eine Sekunde
sah er aus dem Augenwinkel Angst in Ranmiks Gesicht aufblitzen,
schnell ersetzt durch Mordlust. Er hatte es geschafft. Lieber tot als
Jaris in Ketten gegenüber zu treten. Auch Akios zuckte zusammen,
etwas war anders. Das war kein Spiel.


Ehe
er sich versah sprang Ranmik schon einige Schritte zurück, hob
seine Peitsche und versetzte dem Gefangenen einen Hieb quer über
den Rücken. Überrascht sog der die Luft ein und griff mit
den aneinander gefesselten Händen nach der Rückwand des
Wagens um sich abzustützen.


Den
zweiten Hieb würdigte er kaum noch mit einer Reaktion.


Akios
ertappte sich dabei wie er den verhassten Mann genau beobachtete,
nach jedem Anzeichen von Schmerz und Erniedrigung in seinem Gesicht
suchte.


Mehr
als ein Zucken im Mundwinkel war ihm auch mit den folgenden Hieben
nicht zu entlocken, Ranmiks Augen schrien Wahnsinn. Er wollte den
Mann schreien hören, und Akios wollte es auch. Er sollte es
beenden, er sollte Ranmik sofort zurück pfeifen. Er musste,
es war seine Pflicht, seine verdammte Pflicht-


Schließlich
bekam er ein Wimmern, als der Teufel zwischen zwei Schlägen nach
Luft schnappte. Dann einen feuchten Schimmer über den verhassten
Augen, als er das Gleichgewicht verlor, nach vorne stürzte und
sie kurz öffnete um Halt zu finden.


Akios
sog den Triumph förmlich in sich auf. Er roch Blut in der Luft,
einen subtilen, metallischen Hauch, sah feinen, roten Nebel auf
stäuben, als der nächste Hieb traf.


Bald
gelang es dem Monster nicht mehr, sein Wimmern mit tiefem Knurren zu
übertönen und er schrie auf.


Kurz,
nicht laut, aber bis zum Rand voll mit Schmerz. Bettelnd.


Ekstatisch.


Akios
sah, wie der Schrei sich auf den Zügen des Mannes
widerspiegelte. Hilflos hatte der den Kopf gesenkt, versteckte seinen
Schmerz beschämt hinter seinen Armen und einem Vorhang
strähniger, schwarzer Haare.


Doch
die Schreie ließen sich nicht verstecken. Häufiger und vor
allem lauter und höher kamen sie nun. Alle Muskeln im Körper
des Mannes waren zum Reißen gespannt, als er versuchte die
Kontrolle über seinen Körper zurück zu erlangen, nicht
zu stürzen.


Akios
war näher heran gerückt, ihm entging nichts. Kein noch so
kleines Geräusch, kein Schweißtropfen, keine Träne.
Er fühlte sein Herz rasen, seinen Atem schneller werden. Fahrig
wischte er sich die feuchten Hände an der Robe ab, als der
Gefangene erneut weiter gegen den Wagen getrieben wurde, aufschrie.
In den Schmerz mischte sich Angst, seine Stimme flehte um Gnade.


Akios
konnte nicht anders, er griff den Kopf des Mannes an den Haaren und
riss ihn zurück, sah ihm ins Gesicht.


In
die erschrocken aufgerissenen Augen, die bebenden Lippen, denen in
regelmäßigen Abständen gequälte Laute entwichen.
Akios erwiderte den Anblick mit einem triumphierenden Lächeln,
dann ließ er ihn los und Ranmik fuhr fort mit seiner Tortur.


Es
dauerte nicht lange, da brachen dem Mann die Beine unter dem eigenen
Gewicht weg. An den Rand des erträglichen getrieben hing er nur
noch mit den Handfesseln am Wagen, wandte seinen geschundenen Rücken
instinktiv der Sicherheit des Gitters zu. In dem kurzen Moment seiner
Drehung sah Akios das Massaker aus blutigen Striemen, das Ranmik auf
der Haut des Mannes hinterlassen hatte und zum ersten mal meldete
sich der Heiler in ihm, mit Entsetzen.


Dann
setzte der Geläuterte auch schon erneut an.


Die
Schmerzensschreie klingelten ihm in den Ohren, es hörte nicht
auf. Selbst Akios zuckte nun unter jedem Knall des dünnen Leders
auf der geschundenen Haut seines Feindes zusammen.


Nun
beinahe widerwillig beugte er sich über den Wagenrand, sah auf
den Gegeißelten hinab, der sich kraftlos in den Fesseln wand,
nicht fähig den Peitschenhieben zu entkommen, die unerbittlich
auf ihn einprasselten.


In
dem Moment traf Ranmik ihn mit einem Hieb im Gesicht und ließ
ihn aufjaulen, als Blut sein Kinn hinab sickerte.


Dann
kam Wilhem.


Der
Geläuterte hatte die gesamte Zeit über neben dem Wagen
gestanden, beobachtend. Die Götter wissen, was er von all dem
dachte. Seine Miene verriet nichts.


Nun
trat er an Ranmik heran, legte ihm eine Hand auf den Arm und brachte
ihn mir einem ruhigen "Es ist genug." zum Aufhören.


Aber
es hörte nicht auf.


Die
Peitschenhiebe verschwanden, aber noch immer war da das Wimmern und
Winseln des hilflos am Wagen hängenden.


Seine
Fäuste schlossen und öffneten sich in ihren Fesseln, ein
vergeblicher Versuch ein wenig Kontrolle über seinen Körper
zurück zu erlangen.


Akios
wich instinktiv zurück, versuchte wieder zu Atem zu kommen.


"Ich
glaube", seine Stimme zitterte und bebte, "... ich sollte
ihn mir mal ansehen."


Wilhem
half ihm, den fast leblosen Körper auf den Wagen zu hieven.


Von
nahem sahen die Wunden noch verheerender aus. Es kostete Akios all
seine Überwindung hin zu sehen.


Blut
und zerstörte Körper war er gewohnt. Nicht aber, dass er
das Zufügen dieser Wunden dermaßen genossen hatte.


Die
Stimme zitternd vor kaltem Entsetzen und Scham bat er einen Novizen
seine Utensilien zu bringen und begann mit der Arbeit.


Mit
fahrigen Händen begann er die tiefen Striemen zu versorgen. Erst
die auf der Brust, dann im Gesicht.


Es
fiel schwer den Mann anzusehen dabei, also konzentrierte er sich so
gut es ging auf die Wunde, versuchte den Blick in den Augen des
Mannes auszublenden.


So
hilflos, schwach, verletzt.


Der
Körper fühlte sich heiß unter seinen Fingern an.
Menschlich.
Er zuckte bei dem Gedanken, ihm war schlecht.


Das
Gesicht von dem Teufel lag größtenteils hinter einem
Vorhang strähniger, schwarzer Haare versteckt. Akios war dankbar
dafür, als er begann die Wunden weiter zu reinigen und zu
verbinden.


Selbst
der schwache Atem, der den Oberkörper des Mannes unter seinen
Händen sich sachte heben und senken ließ schien ihm mehr,
als er ertragen konnte.


Er
sollte nicht leben.


Er
sollte nicht atmen, das hier war kein Mensch.


Der
Unmensch zuckte unter der Berührung von Akios Tupfer zusammen
und ließ ein unverständliches Murmeln hören. Die
dunklen Augen waren halb geöffnet und suchten verwirrt nach
Anhaltspunkten seines Aufenthaltsortes, schlaftrunken und benebelt.


Schließlich
waren sie fertig und banden ihn erneut gegen das Gitter, ließen
ihm aber genug Platz um sich der Länge nach hinzulegen. Der
würde vorerst nicht mehr laufen können.


Ranmik
saß während der gesamten Prozedur auf der Rückwand
des Wagens und beobachtete sie von seinem erhöhten Standpunkt
aus.


"Das
war Kontrolle,
was?"


Seine
Stimme troff vor Stolz.


"Er
hat geschrien."


Der
Kerl grinste.


Akios
sagte nichts, niemand sagte etwas.












Sechs
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Dass
dieser Weg kein leichter werden würde hatte er geahnt.


Seine
Garde hatte alles getan ihn darauf vorzubereiten, die guten wie die
schlechten Dinge.


Doch
das was er sah übertraf seine düstersten Vorstellungen.


Es
stellte sich heraus, dass Kumrads Berichte nicht nur von dem Willen
geprägt waren, Vargos Schönmalerei auszugleichen.


Jedes
Wort davon war wahr gewesen.


Sie
sahen ausgestorbene Dörfer, Räuberbanden, die sich ganze
Gemeinden zu Sklaven gemacht hatten und immer wieder säumten
Leichen ihren Weg.


Händler
mit zerschlagenen Karren, alle auf dem Weg in den Norden.


All
dies war südlich des Passberges gewesen.


Im
Norden wendete sich das Blatt und ließ sie alle neue Hoffnung
schöpfen.


Vargo
hatte bereits von den Anstrengungen des Ordens berichtet, ihre
Gruppen mit Kriegern auszustatten. Geläuterte,
wie er sagte.


Doch
was sie im Norden sahen ging darüber weit hinaus.


Mehrere
male kamen sie in Dörfer, die die Ordensgruppen von Räubern,
Wölfen und Wilden befreit hatten.


Sie
machen das Land tatsächlich besser,
dachte sich Kilorn wiederholt.


Vielleicht
war dies doch eine Allianz, die den Weg wert war.


Entlang
des Grims zeigte sich ihnen ein ähnliches Bild.


Nur
einmal trafen sie auf ein abgebranntes Dorf.


Ein
Fleckchen schwarzer Erde, in das eine Straße hinein und wieder
aus ihm heraus führte.


Ein
bedrückender Anblick.


Sie
kamen nur langsam voran, immer wieder mussten sie halten und Menschen
ihren Ochsen bestaunen lassen.


Wenn
man ihnen sagte, dass Kilorn der König dieses Landes werden und
sie in eine bessere Zeit führen würde lächelten sie
freundlich und nickten ihm zu.


Dann
widmeten sie sich wieder dem Ochsen, berührten seine langen,
gebogenen Hörner und den Buckel in seinem Nacken und wichen
lachend zurück, als das Tier ungeduldig schnaubte.







Als
sie endlich am Ziel ihrer Reise ankamen fanden sie das Kloster in
Aufruhr vor.


Kilorn
hatte sich einen ruhigen Ort vorgestellt, einen Hort der Stille.


Was
sie sahen, waren Hallen und Gänge angefüllt mit eifrigen
Novizen, die von einem Ort zum anderen eilten, und bis an die Zähne
bewaffnete Geläuterte, die im Hof trainierten.


Ein
Kloster erfüllt von den Klängen aneinander schmetternder
Schwerter. Nein, das war es wirklich nicht, was er zu sehen erwartet
hatte.


Die
Überraschung war aber keine negative, was sie am nötigsten
brauchten war immerhin eine Armee. Phönixheim hatte kaum
Einwohner. Wenn der Orden die Männer hatte dieses Land in seinem
Namen zu ordnen, umso besser.


Die
Wachen hatten gleich bei ihrer Ankunft eine handvoll aufgeregt
schnatternder Novizen abgefangen und sie zur Äbtin geschickt,
Kunde von ihrer Ankunft musste so schnell wie möglich die
Anführerin erreichen.


König
hin oder her, Kilorn konnte seine Aufregung kaum verbergen.


Es
dauerte auch nicht lange, bis einer der rot gewandeten Ordensleute
auf sie zu trat und sie mit einem freundlichen Lächeln bat ihm
zu folgen.


Kilorn
versuchte die Stufen und Gänge zu zählen, durch die sie ihr
Weg führte. Er gab schon nach wenigen Minuten auf. Das
war eine Festung. Mehr und mehr begann er den alten Spekulationen zu
glauben, ihr eigenes Phönixheimer Schloss sei nur ein
Sommerhäuschen für einen der Fürsten aus der alten
Zeit gewesen.


Schließlich
brachten die Korridore und Wendeltreppen sie in ein Turmzimmer mit
einem spektakulären Ausblick über die gesamte Festung und
ein gutes Stück Himmel. Das freundliche Rotgewand hieß sie
warten und lehnte sich hinter ihnen an die Wand, ließ sie
jedoch keine Sekunde aus den Augen. Es dauerte auch nicht lange, da
trat ein Mädchen ein und begrüßte sie förmlich.


Jaris.


Mit
ihren langen. honigblonden Haaren sah sie wirklich jung aus, jünger
noch, als die Dame es gewesen war.


Doch
ihre eisblauen Augen sagten ihm, dass der Eindruck täuschte. Das
hier war eine Anführerin, und sie war nicht zu unterschätzen.


"Kilorn
Frostblatt, aus Phönixheim."


Sie
sprach seinen Namen mit Bedacht aus, ließ ihn sich auf der
Zunge zergehen.


Er
wusste nicht viel von den Taktiken eines Anführers, es lag in
seiner Natur. Aber jetzt in dem Moment sprach sie Macht über ihn
aus, das war ihm sofort klar.


Macht,
die sie leider hatte. Er war auf ihre Hilfe angewiesen. Ohne sie war
er nichts in diesem Land.


Vielleicht
hatte Vargo recht, Phönixheim war ein bequemer Sitz gewesen.


Er
versuchte den Gedanken abzuschütteln.


"Wir
haben eines gemeinsam.", begann er ebenfalls mit Bedacht zu
sprechen, wählte seine Worte vorsichtig.


"Wir
lieben die Menschen und können nicht länger zusehen, wie
irgendwelcher Abschaum sie mit einem Schwert in der Hand in den Ruin
treibt. Ich habe dieses Land auf meiner Reise gesehen und ich muss
sagen, es ist schlimmer als befürchtet. Der Orden hat großartige
Dinge vollbracht, aber der Süden liegt noch immer in Trümmern
und ist den Wilden vollkommen ausgesetzt. Ich kann nicht länger
auf meiner Insel sitzen, ich will etwas tun."


Jaris,
die bislang aufmerksam zugehört hatte, hob nun die Hand, gebot
ihm Einhalt.


"Es
ehrt dich, dass du helfen willst. Erzähl mir, was das Volk von
dir hält. Wie haben sie auf dem Weg hier her auf dich reagiert?"


Vargo
regte sich neben ihm, doch Kilorn legte ihm eine Hand auf den
gepanzerten Arm und lächelte Jaris stattdessen offenherzig an.


"Es
stimmt schon, dass das Volk wenig Interesse an mir zeigt. Sie mögen
meinen Ochsen lieber als mich! Aber ich glaube, dass du von mir
profitieren kannst und die Menschen sich mit der Zeit daran gewöhnen
werden, dass es da jemanden gibt, der sich um sie kümmert. Der
Orden kann vieles, aber nicht alles. Ich möchte dir Arbeit
abnehmen. Dörfer strukturieren, stärken, vereinen. Nach
altem Muster! Ich habe viele alte Dokumente in meiner Burg auf
Phönixheim. Ich weiß, wie man ein Land ordnet, auch wenn
ich nie eins hatte. Das ist es, was ich dir zu bieten habe."


Das
Mädchen schien zufrieden, aber es fiel ihm schwer durch ihre
Maske von Professionalität zu blicken.


"Deine
Leute berichteten mir von dem Feigling Cyron und seinen Irren auf den
Türmen. Was gedenkst du dagegen zu tun?"


Er
widerstand dem Drang verlegen herum zu drucksen.


"Offen
gestanden, das ist der Grund warum wir hier sind. Wenn wir eines
nicht haben, dann sind das Krieger. Wir haben Vargo hier, wir haben
Kumrad und auf Phönixheim haben wir noch einen uralten Mann, der
schon mich trainiert hat, als ich noch ein Kind war."


Er
versuchte sich an einem verlegenen Lächeln, als König und
einem Mädchen dessen Großvater er hätte sein können
gegenüber kein leichtes Unterfangen.


"Wir
haben die Theorie und das Wissen, uns fehlen die Mittel sie
umzusetzen. Mir ist bewusst, dass du deine Geläuterten für
das Volk und zum Schutz deines Ordens brauchst, aber eine andere
Möglichkeit als einen Teil von ihnen zu einer kleinen Armee
zusammenzufügen sehe ich nicht. Vorerst sollten jedoch die
Dörfer gesichert werden. Noch wissen wir nicht, wie weit
fortgeschritten die Vorbereitungen des Feiglings sind."


Jaris
nickte, ihre Miene noch immer undurchdringlich.


"Mir
gefällt was du sagst. Eins aber noch, bevor ich mich auf eine
Zusammenarbeit einlasse. Es sind meine Geläuterten, es ist mein
Volk. Ich lasse zu, dass du mir bei der Rettung dieses Landes zur
Seite stehst, aber mehr auch nicht. Dieses Land hat unglaublich unter
Königen gelitten, ich werde nicht zulassen, dass sich die
Geschichte wiederholt."


So
sehr es ihm auch missfiel, Kilorn war in keiner Position, in der er
ihr widersprechen konnte und so nickte er nur kurz und stimmte zu.


Sie
ist jung,
sagte er sich,
sie muss sich etwas beweisen,
lass sie.


Sie
würde mit der Zeit schon noch Vertrauen zu ihm fassen, hoffte
er.












Sieben
– Der Weg zum Kloster







Ein
namenloser Fremder lag scheinbar leblos auf einem Karren voller
Ordensleute, seine Handgelenke waren lose an die Seite des Wagens
gefesselt und er war verletzt.


Ein
Stein auf der Straße weckte ihn.


Nicht
der Stein selbst, eher das Holpern des Wagens, als er darüber
rollte.


Vielleicht
war es auch kein Stein gewesen, aber der Stein war am
wahrscheinlichsten. Alles war voller Steine hier.


Zersprungen
und oft mit glänzenden, angeschmolzenen Rändern.


Die
Ordensschäfchen sammelten sie gerne ein und freuten sich über
die schimmernden Klumpen.


Zeichen
des Feuers und so weiter.


Sein
Kopf fühlte sich an als würde er jeden Moment zerspringen
und das ewige Ruckeln des Wagens machte das alles nicht besser.


Die
erste Woche hinter dem Wagen war wohl die angenehmste gewesen, sie
waren im Bereich des Fliegenden Flusses geblieben und sogar er hatte
regelmäßig Wasser bekommen. Der Boden war sandig und so
weich, dass er bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln einsank.


Das
war nervtötend und er hatte seinen Unmut darüber mehr als
deutlich und oft genug Kund getan.


Hätte
er gewusst was auf ihn zukommen würde-


Als
nächstes waren sie nach Norden abgebogen, die kürzeste
Strecke vom Fliegenden Fluss bis zum Grim, aber das war nicht
sonderlich tröstend.


Die
Erde war hart und steinig, die Sonne brannte erbarmungslos und sie
lebten von dem bisschen, das die Ordensbrüder in ihren
Wasserschläuchen mitnehmen konnten und den paar Krügen
Dornsaft, die sie auf ihrer Reise bekommen hatten.


Der
verhasste Gefangene ging oft leer aus.


Er
verbrachte die Zeit mit Erinnerungen. Keine sehr weit entfernten, er
begnügte sich mit den Gedanken an seinen Norden, die Ebenen, die
Berge. Sogar an das Meer und an den Grim sehnte er sich zurück.
Alles war besser als hier.


Die
Wellen schwappten gemächlich an ihm entlang, an seinem Rücken
spürte er den sandigen Schlamm des Grimufers. Der Himmel war
gelb... oder rot, oder grün, oder blau, oder grau. Es machte
eigentlich keinen Unterschied, es war jedes mal anders. Was zählte
waren die Wellen und die Gerüche und das leise Plätschern.


Ruhe,
Frieden. Seine kleinen, schmerzlosen Erinnerungen, so nichtig sie ihm
auch waren, in dieser Hölle wurden sie zu dem kostbarsten Besitz
des Besitzlosen.







Eine
Hölle, an die der Fremde wieder einmal erinnert wurde, als der
Wagen so vor sich hin holperte und sein Rücken schmerzhaft über
den rauen Untergrund rieb.


Die
Peitschenhiebe waren wohl der Grund für seine Fieberträume
und gelegentlichen Schüttelfrost. Er hatte versucht so viel
aufrecht zu sitzen wie ihm möglich war, um den blutigen Striemen
auf Brust und Rücken nicht auch noch Grund für Entzündungen
zu geben, aber an einem gewissen Punkt hatte die Erschöpfung
überhand genommen und er war zu Boden und in einen unruhigen
Schlaf geglitten.


Auch
sein Gesicht zierte eine der Wunden, einige Streifen liefen ihm quer
über die Wange bis hinunter ans Kinn. Noch mehr Narben, noch
mehr Male.


Etwas
in ihm war dankbar dafür. Würden sie ihn einfach so
auslöschen können, wenn alles an seinem Körper ihn an
ein anderes Leben erinnerte?


Er
musste an dem Gedanken festhalten. Er würde nicht ausgelöscht
werden, er war nicht wie die.


Man
hatte ihn eine Weile rasten lassen nachdem Ranmik ihn so zugerichtet
hatte.


Der
rundliche Priester, Akios, behandelte ihn widerwillig, aber er tat
es.


Er
hatte immer wieder versucht den Blick des Heilers einzufangen, doch
der wich ihm aus. Kein Wunder, er hatte das Entsetzen in den Augen
des Mannes gesehen, als er die Wunde das erste mal genauer inspiziert
hatte. Noch tiefer saß jedoch die Erinnerung an den Triumph,
den Ausdruck von Überlegenheit, als man ihn ausgepeitscht hatte.
Der gutmütige, rundliche Priester hatte jede Sekunde genossen.
Das war schlimmer als der offene Hass von Ranmik. Der war ein
Bastard, schon immer gewesen. Akios war... das was man als einen
guten Menschen bezeichnete.


Er
sollte sich ruhig unwohl fühlen, er verdiente es.







Bald
darauf hatten sie ihn jedoch wieder hinter den Wagen gekettet, seine
Füße funktionierten ja noch, blutige Wunden und
Fieberfrost hin oder her.


Erst
als auch seine Beine ihren Dienst versagten und er zu Boden stürzte,
so weit ihn seine Fesseln denn stürzen ließen, erst dann
erbarmte man sich und ließ ihn eine Weile im Wagen liegen.


Sie
hatten mehrfach versucht ihn dazu zu bewegen wieder zu laufen, aber
er war dazu übergegangen sich jedes mal sofort wieder in die
Fesseln zu hängen.


Zum
einen kamen sie so noch langsamer voran und zum anderen schien Jaris
darauf versessen zu sein ihn zu brennen, lebend also. Das
funktionierte gut genug und so lag, saß, hing er nur noch im
Wagen und langsam begannen sogar seine Füße zu heilen.


Es
war mühsam die Augen offen zu halten und was er sah, war die
Anstrengung nicht wert. Sonne, Staub, Feinde, Hass.


Erschöpft
schloss er die Lider und widmete sich weiter seinen kleinen Bildern,
den Geräuschen, den Gerüchen eines besseren Ortes zu einer
besseren Zeit. Weg von hier.












Ein
namenloser Fremder schreckte aus dem Schlaf. Ein Schrei hatte ihn
hochfahren lassen, oder er war mit einem Schrei hochgefahren, er
wusste es nicht mehr.


Fragmente
eines Fiebertraums hafteten noch an seinem Bewusstsein, als er
kraftlos versuchte sich aufzusetzen. Seine Arme knickten sofort unter
ihm weg und er sackte zurück auf die raue Oberfläche des
Wagens, die Verletzung hatte alle Kraft aus ihm gesogen und ihn
hilflos zurückgelassen.


Um
ihn herum saßen die Novizen, quasselten glücklich vor sich
hin. Sie hatten innegehalten und ihn angesehen, widmeten sich aber
schnell wieder ihren eigenen Angelegenheiten. Sie waren seine
Albträume gewohnt.


Akios
kam herüber und kniete sich neben ihn, begutachtete die Wunden.


"Die
müssten neu versorgt werden."


Er
hatte sich wohl wieder im Schlaf hin und her geworfen.


Aus
dem rundlichen Heiler wurde er nicht schlau.


In
Ketten gelegt war es ein lohnender Zeitvertreib den Mann verrückt
zu machen, es war ein leichtes ihn zu provozieren.


Doch
seit dem Zwischenfall mit Ranmik war der innere Konflikt des
Priesters förmlich greifbar geworden.


Akios
hasste ihn, verabscheute ihn und wollte ihn tot sehen. Keine Frage. 



Der
Mann war anständig, grundgut. Seine Rolle in der Gruppe war die
des Vaters, des Lehrers, des Vertrauten. Wie konnte ein solcher
Mensch eine solch perverse Freude am Leid eines anderen haben? War es
ein so starker Hass, den er in ihm auslöste, dass er all seine
guten Eigenschaften über den Haufen warf um sich an seinen
Schmerzen, seiner Hilflosigkeit zu ergötzen? Die Augen hatten
sich unauslöschlich in seine Erinnerung gebrannt. Diese weichen,
schlammbraunen Augen, voller Hass und hart vor Triumph. Als die
Peitsche kam und ihm die Schreie nur so aus der Kehle riss, da war er
da gewesen und hatte seinen Schmerz inhaliert, aufgesogen. Der
Bastard war kein guter Mensch, er war ein Monster wie sie alle. Wieso
berührte ihn das so? Weil er ein leichtes Ziel verloren hatte?


Es
war immer so schön einfach gewesen. Legos.
Ein
Wort, und der rundliche Mann fauchte und spuckte. Kontrolle. Sie war
ihm wieder genommen worden. Jetzt war Akios für ihn so hart wie
die anderen, er hatte sein Innerstes gesehen. Instinktiv schüttelte
es ihn bei dem Gedanken daran.


Der
Mann hatte nach seinem Beutel gegriffen und kniete nun neben ihm,
bereit mit seiner alltäglichen Tortur zu beginnen.


Eine
Hand berührte ihn an der Schulter, griff zu und zog.


Er
realisierte, dass er schon wieder im Begriff war zurück in den
Schlaf zu driften, öffnete die Augen und zuckte vor der
Berührung zurück.


"Setz'
dich hin, lass mich deinen Rücken ansehen."


Widerwillig
ließ er sich in eine aufrechte Position helfen, sofort wurde
ihm wieder schwindelig und er schloss erneut die Lider.


Hinter
sich nahm ihm der verhasste Heiler seinen Verband ab und schabte ihm
die Maden aus den Wunden.


Götter
sei dank, das Krabbeln hatte ihn wahnsinnig gemacht.


"Das
sieht ganz gut aus, sie haben ihre Arbeit getan."


Er
musste sich wohl auf sein Wort verlassen, vorne sah er keine
wirkliche Besserung; vielleicht lag das auch daran, dass Maden in
Wunden bei ihm normalerweise eher in die Kategorie nicht
gut
fielen.


Er
musste jedoch sagen, dass die Wunde seit sie den Grim überquert
hatten tatsächlich heilte und nicht nur von Akios in Schach
gehalten wurde.


Ob
es an den Maden oder an der besseren Versorgung lag konnte er nicht
sagen, es interessierte ihn auch nicht sehr. Es würde nicht mehr
lange dauern, bis sie das Kloster des Ordens erreicht hätten.


Akios
fuhr fort mit Tüchern und Tinkturen zu hantieren und verband die
Wunden an seinem Rücken neu, bevor er sich den Striemen auf
seiner Brust widmete.


Die
Entzündung war zurückgegangen und als auch hier die sich
windenden weißen Würmer entfernt waren sah das pinke
Fleisch regelrecht sauber und gesund aus.


Während
der gesamten Prozedur sah Akios ihm nicht ein mal in die Augen.


Wo
war der unstillbare Durst nach seinem Leid und Schmerz? War die Angst
vor ihm zurückgekehrt? Wohl kaum. So wenig beeindruckend und
angst einflößend wie jetzt war er das letzte mal als Kind
gewesen. Es irritierte ihn, wieso wurde er ignoriert?


Es
brauchte all seine Kraft um die Hand zu heben und Akios auf sich
aufmerksam zu machen. Für einen kleinen Moment trafen sich ihre
Blicke und der Fremde sagte "Legos.".


Der
Heiler wich nicht zurück. Er fauchte nicht und spuckte nicht, er
blieb ruhig. Sein Blick war voller... Mitleid, als er seinem Feind
die Hand auf die Schulter legte und ihn mit sanfter Gewalt zurück
in eine liegende Position drückte.


"Schlaf
weiter."


Hätte
er die Kraft dazu gehabt, er hätte aufgeheult, um sich getreten
und geschlagen. Aber er lag nur da und blickte am Wagendach vorbei in
den Himmel, grau braun, und die Wolken verschwammen ein klein wenig,
als seine Augen sich mit Tränen füllten.


Tränen
der Wut, wie er sich zu sagen versuchte, aber Machtlosigkeit war
alles, was ihm in den Sinn kam.







Als
er das nächste mal aufwachte saß Akios noch immer an
seiner Seite und tupfte ihm die Stirn mit einem süßlich
riechenden Tuch ab. Es half, es beruhigte ihn.


Hatte
er wieder geschrien? Er erinnerte sich nicht. Das Fieber war noch
immer da, seine Kraft noch immer nicht zurückgekehrt.


Frustriert
seufzte er auf, sein Blick fand den des Heilers, der ihn nachdenklich
ansah.


"Es
wird besser werden, vertrau mir."


"Es
tut schon weniger weh."


Er
zwang sich zu einem schwachen Lächeln und setzte ein kaum
hörbares danke hinzu.


Akios
schüttelte den Kopf.


"Nein.
Nicht das.", er senkte die Stimme, blickte sich um, "Diese
Schwäche, sie verschwindet. All die Angst, die Wut, das wird
alles verbrannt und vernichtet und zurück bleibst nur du."


Nein,
alles Lüge. Er schüttelte so weit es ihm sein Zustand
erlaubte heftig den Kopf. Nein.


"Du...
redest vom Feuer... ich hasse es, ich will nicht brennen,
verschwinden."


Aufgebracht
rang er um Worte. "Ich hab Angst... ich hab solche Angst."


Er
zuckte unter seinen eigenen Worten zusammen, doch sie waren gesagt,
das ließ sich nicht zurück nehmen. Also schloss er die
Augen, machte sich auf heuchlerisch triefendes Mitleid gefasst.


Akios
war selbst beinahe ein klein wenig zurück gezuckt, wohl ebenso
überrascht von der spontanen Offenbarung. War es nicht genau das
gewesen, was der Heiler hören wollte?


Er
versuchte sich einzureden, dass der Mann nur nach weiterer
Erniedrigung suchte, doch der Gedanke hielt dem mitleidigen Blick des
Priesters nicht stand.


Verdammt,
dachte er, nimm dein verdammtes Mitleid und verschwinde.


Wenn
er erst einmal wieder zu Kräften gekommen war würde ihnen
ihr Mitleid mit dem armen, schwachen Sünder schon vergehen. Er
war der Wolf, sie waren die Schafe. Und er würde sie reißen.


Der
Gedanke war in dem Moment alles, was ihn zusammen hielt.


Wenn
er erst einmal wieder stark war würde er sie alle töten
können, so leicht.


Ausgenommen
Wilhem, das musste er sich wohl oder übel eingestehen.


Aber
er war nicht stark. Er schaffte es nicht einmal sich aufzurichten,
geschweige denn ein Schwert zu heben, wenn er eins hätte. Nicht
einmal das hatte er.


Krank,
nackt und schwach.


"Ihr
werdet mich nicht brennen, niemals. Niemals..."


Er
musste daran glauben, daran fest halten, und so klammerte er sich an
seine eigenen Worte wie ein Ertrinkender.


Akios
schüttelte ruhig den Kopf. Zu ruhig. Hab Angst vor mir, fürchte
mich...


"Wir
werden dich brennen, aber du brauchst keine Angst davor zu haben. Es
wird besser werden!"


Lüge,
nein.


"Weißt
du,", er legte ihm wieder die Hand auf die Schulter, hielt ihn
davon ab zu versuchen sich erneut aufzurichten, "... die
Brennung ist deine letzte Chance hier auf der Welt."


Der
Fremde zog die Augenbrauen zusammen, drohte er ihm jetzt? Brennung
oder-


"Ich
hab keine Angst vor dem Tod. Wenn ihr mir die Wahl gebt würde
ich jederzeit die Hinrichtung wählen."


Lachen.
Verdammtes, widerliches, freundliches Lachen.


"Nein,
das meine ich nicht. Ich meine... sicher, du wirst nicht mehr lange
überleben, wenn du so weiter machst wie bisher. Das steht außer
Frage. Was ich meine ist, die Brennung gibt dir eine Chance neu
anzufangen, als Teil des Ordens. Als Geläuterter sogar! Du
kannst weiterhin kämpfen, der Unterschied ist, dass wir dir auch
einen echten Grund dafür geben. Einen Sinn."


Der
Fremde lachte kurz, freudlos. Es war entweder das oder ein erneuter
Zusammenbruch. Sinn, er verbannte das Wort in die Tiefen seiner
Seele. Es gab nur eins: "Überleben, das ist wofür ich
kämpfe."


Er
bemerkte Akios mitleidigen Blick.


"Sieh
mich nicht so an! Das ist überhaupt das einzige, wofür es
sich zu kämpfen lohnt! Erzähl mir nicht, dass du dein Leben
wegwerfen würdest, für irgendwas. Nenn' mir ein Ding."


Der
Mann seufzte und schüttelte wieder auf diese irritierend
friedliche, weise Art den Kopf.


"Das
ist traurig. Wenn man ein Teil von etwas ist, dann ist das eigene
Überleben nebensächlich, weil es garantiert ist. Jeder
achtet auf jeden, niemand stirbt."


Niemand
stirbt.


Niemand
stirbt.


Er
unterdrückte ein Lachen.


Wenn
er jetzt begann die Toten des Ordens aufzuzählen war er den
Heiler sicherlich los. Die kalten Leichen schwebten vor seinem
inneren Auge als sei es gestern gewesen, dass seine Klinge sie
heimgesucht hatte. Und Legos-


Aber
etwas an ihrem Gespräch ließ ihn schweigen.


Sinn,
Neuanfang, Gemeinschaft, das waren alles verbotene Worte. Er kannte
die Wahrheit hinter ihnen, sah durch den Schleier, den sie versuchten
vor seine Augen zu hängen. Aber dennoch-


"Du
bist doch jung, du hast noch so viele Jahre vor dir. Es gibt eine
Geschichte, die vom Orden überliefert wurde. Das war kurz vor
dem Feuer, als die Welt noch voll von alter Sünde war. Da ist
ein junges Mädchen durch das Land gewandert, auf dem Weg zu
ihrem Verlobten, einem Prinzen."


Was
zum-


"Ein
Märchen? Wirklich?"


Was
glaubte der Kerl wen er vor sich hatte? Nur weil er hilflos wie ein
Kind war hieß das nicht, dass er zulassen würde, dass man
ihn wie eins behandelte.


"Nein,
einfach nur eine Geschichte. Sie war also auf der Suche nach der Burg
ihres Prinzen als sie in einen Wald kam."


"Wald?"


"Bäume,
viele Bäume. Wie ein riesiges Dornengestrüpp mit Grün
dazwischen."


Er
verdrehte die Augen.


"Deshalb
hasse ich Geschichten von vor dem Feuer."


Akios
ließ ein tadelndes tss
hören und sprach weiter.


"Ihre
Großmutter hatte ihr also schon von klein auf immer wieder von
den Monstern und Dämonen im Wald erzählt und so hielt sie
ihren Blick gebannt in die Baumkronen gerichtet. Bei jedem Knacken
und Knistern zuckte sie zusammen und versuchte im Dunkel etwas zu
erkennen, aber die Monster bekam sie nicht zu Gesicht. Bei Tage sah
sie in einem Fort in die Ferne. Dort, wo auf einem Berg schon von
Weitem das Schloss ihres Prinzen zu sehen war. Was glaubst du, was
aus ihr wurde?"


"Ich
bin keiner deiner verdammten Novizen."


Er
schnaubte genervt, antwortete dann aber nach einer kurzen Pause doch.


"Entweder
sie wurde nachts von einem der Monster gefressen oder sie kam sicher
in dem Schloss an und heiratete ihren Prinzen, der sich als reicher,
alter Sack herausstellte und sie in einen Turm sperrte, aus Angst,
dass sie ihn mit einem seiner jungen Ritter betrügen könnte."


Akios
überwand seinen kurzen Moment der  Entgeisterung und schüttelte
den Kopf, weise und verdammt, verdammt wohlwollend.


"Nein,
sie ist verhungert."


Als
der Priester keine Reaktion außer einem zwischen genervt und
verwirrt hin und her schwankenden Blick bekam erläuterte er.


"Jeden
Tag hat sie nach etwas unerreichbarem Ausschau gehalten, sich jede
Nacht vor Monstern gefürchtet, die ihr nichts anhaben konnte
weil sie nur aus alten Geschichten bestanden. In all dem hat sie das
Lebensnotwendige vergessen. Du bist-"


Wage
es.


Akios
besann sich im letzten Moment, unterdrückte ein Kichern.


"Bei
dir ist es ähnlich. Du hetzt durch das Leben, jagst
unerreichbarem nach, dabei könnte der Weg so schön sein,
wenn du dich nicht vor all den Monstern fürchten würdest."


"Ich
bin das Monster in der Dunkelheit."


"Die
Monster existieren nicht."


Er
schnaubte.


"Nur
weil das Mädchen durch die Geschichten ihrer Großmutter
von ihnen erfahren hat? Glaub mir, die Monster gibt es... und sie
warten."


Jetzt
war es an ihm den Kopf zu schütteln. Keine weise Geste, eine
simple, verneinende.


"Die
Dinge lassen sich nicht einfach mit einer alten Geschichte erklären.
Ich werde nicht zulassen, dass ihr mich brennt. Und wenn es mich
umbringt. Ich werde nie gebrandmarkt durch die Welt laufen, ich bin
niemandes Eigentum."


Akios
seufzte, resigniert.


"Es
geht nicht um Eigentum, es geht um Gemeinschaft, um geheiligte
Existenzen. Aber das wichtigste bei all dem: Es ist deine letzte
Chance auf dieser Welt. Nimm sie. Das ist alles, was ich dir sagen
kann."


Der
Fremde blickte in diese traurigen, mitleidig drein blickenden Augen
und wandte sich ab.


Er
hatte dieses Gespräch schon zu lange zugelassen, dies war der
Feind. Nichts würde seine Meinung ändern, und die Brennung
würde
ihn nicht
ändern.


Die
Narben auf seinem Körper waren ein Versprechen, der Schmerz
Beweis seiner Existenz. Niemand würde das je ändern können.
Sein Schmerz war er selbst.












Acht
– Ein Traum von Gold







Yre
sah die Alten.Das war vermutlich nicht ihre wahre Bezeichnung, aber
alt waren sie. Sie sah das Volk, das ihrem nicht unähnlich war.
Sah die Menschen als Kinder, neu in der Welt und noch so hilflos und
nackt. Sie sah die Alten, wie sie ihnen Dinge lehrten, sie in die
Wege dieser Welt einführten. Sie sah die Menschen wachsen, groß
werden. Und arrogant. Sie sah das Gold in ihren Augen, die Gier auf
die weltlichen Dinge. Es gab nichts, was die Alten tun konnten.
Hatten sie versagt? Nein. Es war gekommen, wie es kommen musste.


Sie
sah die Menschen mit ihrer körperlichen Stärke, ihren
Waffen. Wer hatte ihnen Waffen gegeben? Sie waren erwachsen geworden,
gefährlich geworden.


Sie
sah die Alten, wie sie sich in Löcher flüchteten. Höhlen,
unter die Erde. Sie spürte das goldene Licht, das von ihnen
ausging. Unter der Erde, wo die Sonne nicht schien, erblasste es.
Silber. Ilfen. Sie sah die Geschichte ihres Volkes, die wahre
Geschichte.







Yre
schreckte hoch und schnappte nach Luft. Wie lange hatte sie aufgehört
zu atmen? Es war ein Traum gewesen, aber seine Aussage war so klar,
so rein. Das schien ihr anders als das, was sie üblicherweise in
ihren Träumen sah. Mehr eine Vision, Synapsen hatten sich
zusammengeschlossen, Verbindungen wurden geknüpft. Es war das
erste mal, dass sie im Traum auf so etwas großes
zugriff. Unbewusst hatte sie die Finger nach der großen
Wahrheit in sich drinnen ausgestreckt und eine handvoll davon
herausgerissen.


Etwas
sagte ihr, dass das was sie gesehen hatte nicht für sie bestimmt
gewesen war.


Aber
wer bestimmte schon das Schicksal? Die Wahrheit hatte sich mit aller
Heftigkeit in ihr Gedächtnis gebrannt. Die Alten, das waren die
Vorfahren der Ilfen. Gold. Es machte Sinn.


Aber
wie sollte sie es sich erklären, dass in ihm... nein. Sie scholt
sich innerlich. ...dass in dem Schicksal, dass ihr so aufdringlich zu
folgen schien ebenfalls dieses Stück aus den Alten vorhanden
war? War es das Volk der Ilfen, das sie sah? Kaputt, zerschlagen und
allein. Eine getriebene Existenz. Nein, es fühlte sich anders
an. Es musste er sein.


Und
was hatte es denn überhaupt für eine Relevanz? Das was sie
gesehen hatte war weit, weit vor dem Feuer gewesen. Die Alten waren
möglicherweise die ersten auf dieser Welt, gefolgt von den
Menschen, die sie schließlich vertrieben hatten. Aber was hatte
das alles mit der heutigen Zeit zu tun?


Sollte
sie tiefer bohren oder hoffen, dass ihr mit der Zeit schon weitere
Stücke dieses Rätsels zugespielt werden würden?


Sie
beschloss es vorerst auf sich beruhen zu lassen. Der Schlaf war kein
erholsamer gewesen, und so entschied sie sich es heute langsam
angehen zu lassen und Mensch zu spielen. Mensch spielen nannte sie
es, wenn sie nichts von Relevanz tat. Das war vielleicht nicht das
netteste den Menschen gegenüber, aber nach all ihren
Beobachtungen dieser Rasse konnte sie sich des Gedankens nicht
erwehren, dass die Menschen tatsächlich vollkommen irrelevant
waren.


Töteten
sich gegenseitig, kümmerten sich nur um ihr eigenes Überleben
und ihre eigenen, winzigen Existenzen. Es gab nichts Großes an
ihnen. Keine Großartigkeit, keine tiefere Bewandtnis in ihren
Handlungen. Manchmal tat es gut dieses kleine Leben zu leben, aber
auf Dauer konnte das doch einen wachen Geist nie und nimmer
ausfüllen, oder?


Heute
war ein Tag der kleinen Dinge, entschied sie. Der Traum hatte ihr
genug Großartigkeit für eine ganze Weile beschert.












Neun
– Jaris und der König







Ihre
Hoffnung war eingetroffen, ihr Schwert aus Kupfer.


Jaris
fühlte sich stark, es lief alles wie es sollte. Beinahe so gut,
dass sie ihren Geläuterten vergessen mochte, den sie auf den Weg
geschickt hatte ein Monster zu fangen.


Aber
dieser Tag sollte sie mit aller Heftigkeit daran erinnern. Sie kamen.


Wilhem
befehligte die einzige Ordensgruppe, die einen Wagen bei sich führte.
Ein Privileg, das mit Pflichten verbunden war.


Ihr
Weg war lang und entsprechend voll war der Wagen, als sie langsam die
Serpentinen zum Kloster hinauf rollten.


Es
waren eine handvoll Geläuterte unter den Neulingen, die meisten
lagen jedoch noch in Ketten. Einige waren hinten am Wagen angebunden
und schoben, die restlichen waren ebenfalls ausgestiegen und halfen
mit.


Er
saß im
Wagen. Er hing, besser gesagt. Einen Moment lang schlich sich
Erleichterung bei Jaris ein, als sie von einem der Wachtürme aus
beobachtete, wie die Prozession den leblosen Körper mitsamt des
Gepäcks den Berg hinauf hievte.


Dann
jedoch fand ihr Blick Wilhem, der ihr nicht ohne Stolz entgegen
blickte.


Sie
hatten es wohl doch geschafft. Lebend. Er lebte.


Es
war schwerer als es sein sollte, die Enttäuschung zu verdrängen
als sie sich auf den Weg machte, die Prozession am Tor persönlich
zu empfangen.


Sie
wechselte einige Worte mit ihrem Geläuterten, wurde den Neuen
vorgestellt. Doch während all dem wanderte ihr Blick immer
wieder zu dem Körper auf dem Wagen.


Von
nahem sah sie, dass er tatsächlich nur von den Fesseln um seinen
Hals aufrecht gehalten wurde, seine Brust war ein Massaker aus halb
verheilten Striemen und er war deutlich dünner, als sie ihn in
Erinnerung hatte. War er ihr damals nur so groß vorgekommen?
War es das kleine, ängstliche Mädchen in ihr, dass diesen
riesenhaften schwarzen Teufel gesehen hatte? Jetzt wirkte er schwach
und hilflos, dieser Mann, der ihr ihr Feuer genommen hatte, es hatte
kalt und schwarz werden lassen.


 Noch
schien es ihr zu früh, dies als Triumph zu empfinden. Es war so
viel Zeit vergangen.


Also
schluckte sie all ihre Zweifel zurück und flüchtete sich in
ihre Pflichten, half den Neuankömmlingen sich zurecht zu finden
und widmete sich Wilhems Berichten aus dem Land.


Sie
vertraute auf Akios, sich um den Fremden zu kümmern. Etwas in
ihrem Inneren wünschte sich beinahe, dass ihre anfänglichen
Bedenken wahr würden und der Mann den Mörder seines Bruders
dezent vergiften würde.


Aber
er hatte ihn die lange Reise über leben lassen, warum sollte er
jetzt, in ihrem Beisein, seine Rache üben?


"Wie
war er?",
wagte sie sich schließlich mit einem Kopfnicken in die Richtung
ihres Gefangenen zu fragen.


Wilhem
verzog kaum merklich das Gesicht, abfällig.


"Er
hat alle in den Wahnsinn getrieben, sich geweigert zu laufen und mich
am laufenden Band provoziert. Nachdem Ranmik ihn ausgepeitscht hatte
wurde er ein wenig erträglicher, aber Akios sagt, dass sich die
Wunden entzündet haben. Es wird also noch eine Weile dauern, bis
du ihn brennen kannst. Er schläft die meiste Zeit."


"Ranmik?"


"Ein
Anführer einer Räuberbande. Wir haben ihn schon unten an
der Netsch gebrannt und er hat sich gut erholt. Er ist ein wenig...
übereifrig in der Sache, aber ein guter Mann."


Sie
konnte ihm kaum verübeln den Gefangenen in seine Schranken
gewiesen zu haben, bedauerte sogar ein wenig, dass sie selbst nicht
dabei gewesen war. Wilhem rechnete sie so oder so hoch an, dass sie
den Mann noch lebend bekommen hatte.


"Werfen
wir ihn erst einmal in eine Zelle, Akios soll sich um ihn kümmern
bis er soweit ist."


Ihr
Gegenüber nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.












Zehn–
Kilorn und das Monster unter dem Bett







Die
klamme Kälte in den Tiefen der Festung machte Kilorn Frostblatt
nichts aus. Er war die dichten Nebel gewohnt, die jeden Morgen seine
Insel heimsuchten.


Was
ihm zu schaffen machte waren die Geräusche.


Ein
unterschwelliges Jammern und Stöhnen lag in der Luft, waberte
ewig die dunklen, kalten Gänge entlang und hin und wieder lugte
ein Schrei hinter den Eisengittern hervor, die den Gang säumten.
Mal noch voll von Kampf, mal gebrochen. Immer verzweifelt.


Der,
den er hier suchte, sollte ersteres sein. Bei einem ihrer ersten
Zusammentreffen schon hatte Jaris von ihm erzählt.


Ein
Monster, ein Teufel von einem Mann sollte er sein. Mörder,
Spötter, Zerstörer des Ordens. Der Feind.


Ein
junger Novize führte ihn durch diese 'Katakomben, wies ihm den
Weg zur richtigen Zelle, am Ende des Ganges.


Die
dicken Eisenstangen erzählten von der Gefahr, die hinter ihnen
lauern mussten. Von der Angst, die Jaris noch immer vor dem Monster
hatte, Verletzung hin oder her.


Als
der Novize ihm die schwere Gittertür öffnete und ihn
eintreten ließ, nicht ohne eine letzte Warnung nicht zu nah
heran zu gehen, empfing ihn ein kalter Schauer.


Ob
es hier drin tatsächlich kälter war oder die Geschichten
ihn erzittern ließen vermochte er nicht zu sagen, und so
schüttelte er die Nervosität ab und sah sich um.


Die
Fackel, die der Novize mitgebracht hatte, war das einzige Licht in
dem Raum.


Feuer
ist Hoffnung,
hatte er gesagt. Diese Männer hier unten hatten die Dunkelheit
verdient, doch man wollte ihnen ab und an ein Licht zeigen, ihnen
beibringen, dass das Feuer ihr einziger Lichtblick ist in der
Dunkelheit, die sie selbst gewählt hatten.


Die
Erklärung klang auswendig gelernt, aber so war es mit den
meisten neuen Novizen.


Die
Worte waren die von Akios, dem höchsten Ordensbruder, und so
kümmerte Kilorn sich nicht weiter um die Darreichungsform.


Das
flackernde Orange erhellte die enge Zelle kaum und so konnte er nur
die Schemen eines Bettes mit einem leblosen Körper darauf
ausmachen.


Als
er näher heran ging hob der Mann den Kopf soweit die Fesseln es
zuließen.


Der
eiserne Ring um seinen Hals glimmerte gelb-orange im Licht der
Fackel, ebenso die Ketten an seinen Hand- und Fußgelenken.


Der
Orden fürchte diesen Mann tatsächlich.


Körperlich
schien er Kilorn nicht überdurchschnittlich beeindruckend zu
sein. Mager und ausgemergelt sah er aus, die Rippen zeichneten sich
deutlich unter der bleichen, wachsartigen Haut ab und selbst seine
Arme sahen nicht mehr aus, als könnten sie ein Schwert auch nur
anheben.


Das
Gesicht war ebenfalls eingefallen und seltsam leer, doch unter den
strähnigen, schwarzen Haaren lugten die dunkelsten und
gefährlichsten Augen hervor, die Kilorn seit langem gesehen
hatte. Diese Augen waren Grund genug den Mann in Ketten zu legen, er
kannte den Blick gut.


Die
Dame war die letzte von ihnen gewesen, das Blut des Nordens war nur
noch schwach in ihr. Doch in seiner Kindheit hatte Kilorn ihren
Vorfahren gekannt und einen gesunden Respekt vor ihm entwickelt.


Dieser
Mann hier war zum fürchten, keine Frage.


Die
Verletzungen, von denen Akios gesprochen hatte, waren beinahe
verheilt. Nur noch blasse Narben blieben von den Striemen auf seiner
Brust und quer über sein Gesicht, doch er verstand Jaris
Zurückhaltung ihn zu brennen, der Mann war geschwächt.


Was
er nicht verstand, war die Brennung an sich. Der Orden nahm die
Sünder, schenkte ihnen das heilige Mal ihres Kultes und brannten
alle Sünde aus ihnen heraus, hinterließen leere, formbare
Hüllen, die sie für sich kämpfen ließen.


Wie
eine Wunde einen Menschen so verändern sollte war dem
Phönixheimer nicht klar, und ehrlich gesagt hatte er keine
großen Ambitionen es heraus zu finden.


Er
schritt hier auf dünnem Eis. Seine Daseinsberechtigung war
begrenzt und so zweifelte er nichts offen an und versuchte die Äbtin
davon zu überzeugen, dass er ihr von Nutzen sein konnte. Man
musste Opfer bringen für die Sache, selbst als König.
Selbst wenn es der eigene Stolz war, den er begraben musste, er würde
den Feigling zu Fall bringen, und sei es nur als ein Rädchen in
einem größeren System.







Aber
vorerst sah er sich dem größten Feind des Ordens
gegenüber, dem Feind des Feuers, wie einige sagten.


Das
stimmte so nicht, wie Jaris ihm anvertraut hatte. Ihre größte
Befürchtung war wahr geworden, sie hatte ihn in einer Vision
gesehen, ihren Krieger
des Feuers.
Sie musste ihn brennen.


Kilorn
bezweifelte, dass schon jemand gewagt hatte ihm die frohe Botschaft
mitzuteilen


Die
Idee, dass er der auserwählte Krieger des Ordens war, den er so
zu hassen schien, belustigte ihn. Doch auch ihm war der Gedanke an
die Reaktion des sogenannten Teufels nicht geheuer.


Er
hatte den Mann nur mit eigenen Augen sehen wollen, aber jetzt war
seine Neugierde geweckt und er wagte sich einen weiteren Schritt
näher heran.


Der
Fremde zuckte in seinen Ketten, wohl ein vergeblicher Versuch sich
gegen die Fesseln zu werfen um ein klein wenig bedrohlicher zu
wirken. Es schlug fehl.


Kilorn
verkniff sich ein Lachen, er war klüger als das.


"Weißt
du wer ich bin?", fragte er stattdessen so neutral wie ihm
möglich war.


"Nein."


Selbst
die Stimme klingt nach ihm.


"Kilorn
Frostblatt, Sohn des Feuers und König von Phönixheim."


Er
bekam ein Lachen als Antwort.


"Sohn
des Feuers!
Hatte das Mädchen wieder eine ihrer Visionen?"


Kilorn
lächelte kalt, der
Mann testet dich.


"Kennst
du die Geschichte des Feuers? Ich denke schon. Es gab nur zwei
Könige, die überlebt haben."


"Ich
kenne nur die vom Feigling. Bist du der Feigling?"


"Nein.
Ich bin der andere. Der Feigling ist mein größter Feind,
er hat meine Vorfahren ins Exil auf eine winzige Insel geschickt, mit
einem Haufen Gefangener aus seinen Kerkern. Einer von deinen Leuten
war auch dabei."


"Einer
von meinen Leuten?"


"Du
bist doch einer von
der Krom,
oder? Graehl? Du hast die Haare, die Augen."


Der
Mann auf der Pritsche zuckte, als hätte er ihn geschlagen.


Man
sah, wie es in seinem Kopf arbeitete.


"Was
ich bin hat dich nicht zu interessieren. Ich bin niemand, aber sie
lassen mich nicht niemand sein."


"Das
liegt wohl daran, dass niemand
niemanden tötet und keine Dörfer abbrennt. Jemand
tut das."


Er
bekam ein freudloses Lachen, gefolgt von einem abfälligen
Schnauben.


"Wenn
sie mich in Ruhe mein Leben leben ließen hätte ich keins
dieser Dinge tun müssen."


Kilorn
schüttelte den Kopf, irritiert.


"Das
glaube ich kaum, aber ich bin nicht hier, um mit dir über deine
Taten zu sprechen."


"Ach.
Du bist hier um das Monster zu bestaunen, das sie sich gefangen und
in Ketten gelegt haben."


Wie
zur Bestätigung seiner Worte rasselte er mit dem Eisen an seinen
Händen.


Kilorn
lachte leise.


"Ich
wollte sehen, ob wahr ist was sie sagen. Ob sie tatsächlich den
letzten deines Klans gefangen haben. Ich hatte eine von euch bei mir
auf der Insel, aber sie ist mir... abhanden gekommen. Ihre Augen
waren grün, das Erbe des Wüstenvolkes. Ihr Blut war lange
nicht so rein wie deines."


Die
Miene des Mannes verdunkelte sich.


"Ja...
mein Blut ist so rein wie es nur sein kann. Komm näher, sieh es
dir an und ich beiß' dir die Kehle heraus."


Er
fletschte gefährlich die Zähne und Kilorn zweifelte keine
Sekunde an seinem Versprechen. Er widerstand dem Drang einen Schritt
zurück zu weichen, näher heran wagte er sich aber auch
nicht.


Stattdessen
versuchte er es mit einem versöhnlichen Lächeln.


"Das
ist auch gar nicht weshalb ich hier heruntergekommen bin. Ich wollte
sehen, was für ein Mann das ist, den Jaris für noch
gefährlicher als den Feigling hält."


"Der
Feigling ist eine alte Geschichte, was soll das Gerede von Gefahr?"


"Was
glaubst du denn, was der Feigling in der Sicherheit seiner Burg
macht, all die Jahre?"


"Sterben,
das Feuer ist lange Jahre her."


"Was
ist mit Kindern? Ich hab ihm zuerst auch keine weitere Beachtung
geschenkt, aber die Zeichen haben mich eines besseren belehrt. Die
Türme, die kurz nach dem Feuer aus dem Boden schossen und sich
immer weiter nach Norden ausbreiteten. Die Finger
des Feiglings.
Der Mann hat seine Hand um uns gelegt, er beobachtet uns und wenn er
zugreift, dann müssen wir vorbereitet sein."


Der
Gefangene sah ihn skeptisch an.


"Irgend
jemand muss König sein. Dieses Land lag lange genug brach und es
ist nur eine Frage der Zeit bis er seinen Anspruch geltend macht. Ich
habe den selben Anspruch, und ich kann versprechen, dass ich besser
für das Land bin als ein bleiches Gespenst, das seit hundert
Jahren seine Burg nicht verlassen hat."


"Wie
auch immer. Wenn ich Glück habe bin ich bis dahin längst
tot."


Kilorn
stutzte.


"Sie
haben nicht vor dich zu töten, du wirst gebrannt werden."


Hatten
sie ihm das nicht gesagt? Der Mann auf der Pritsche erwiderte mit
einem genervten Blick.


"Ich
habe nicht vor kampflos unter zu gehen und mich einzureihen. Ich
werde mich wehren bis ich untergehe, dann bin ich eine kalte Leiche
mit einem Brandmal, das nie heilen wird. Damit kann ich leben."


"Dann
bist du tot."


"Na
und? Besser tot als einen treudoofen Geläuterten meinen Körper
tragen zu lassen."


Er
seufzte.


"Ihr
Leute hattet schon immer ein Problem mit der Obrigkeit, nicht?"


Ein
todbringender Blick traf ihn, er fegte das Thema bei Seite.


"Wie
dem auch sei. Ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Es wäre
schade, wenn die Blutlinie einfach so aufhören würde."


Der
Gefangene schnaubte verächtlich.


"Ich
habe in den letzten Monaten genug von meinem Blut fließen
sehen, es ist rot wie jedes andere. Du darfst dir gerne nach meinem
Tod die Augen aus meinem Schädel löffeln und aufheben, wenn
du möchtest. Die sind wenigstens einzigartig."


Ein
düsteres Grinsen lag auf dem Gesicht des Mannes und Kilorn
fühlte sich beinahe wieder in seine Kindheit zurückgesetzt,
als er dem alten Graehl gegenüber stand und seiner Version der
Geschichte lauschte. Keine schöne Erinnerung.


Ohne
letzte Worte, aber nicht ohne das Grinsen zu erwidern drehte er sich
um und ging, und mit ihm ging das Licht. 














Elf
– Wahnsinn und die Fackel







Die
Steine begannen mit ihm zu sprechen, ihn verrückt zu machen.


Sie
waren kalt und unnahbar, so wie er seine Steine mochte, aber in der
Dunkelheit war alles anders.


Sie
krochen an ihn heran, wisperten ihm böse Dinge ins Ohr und mehr
als einmal schreckte er schweißgebadet aus dem Schlaf hoch mit
dem Gefühl, dass die Wände näher gerückt waren,
die Steine ihn in seinen eigenen, steinern Sarg eingemauert hatten.


Jetzt
werde ich hier vollends irre,
dachte er sich mehr als einmal. Der Gedanke half ihm jedoch sich
davon zu überzeugen, dass er noch Herr seiner Sinne war. Er
wurde verrückt und er wusste es. Das war doch schon einmal
etwas, oder?


Nachdem
er nächtelang, oder vielleicht waren es auch Tage, die selben
Worte immer und immer wieder herunter gebetet hatte waren sie nur
noch wenig tröstlich.


Was
er am meisten an seiner Lage hasste war jedoch die Fackel.


Dieses
flackernde etwas, das einmal am Tag den Gang hoch und runter getragen
wurde.


Er
dachte an die Flammen und versuchte mit jeder Faser seines Geistes
sie zu hassen, aber das Verlangen nach Licht war stärker und so
verschlang er den Anblick des Feuers förmlich, sog den Rauch
ein, der zu ihm herein geweht kam, als sei es das letzte bisschen
Luft in einem luftleeren Raum. Ein Ertrinkender, der verzweifelt nach
dem Ast griff, der vor ihm  herumgetragen wurde.


Und
er hasste sich dafür mit nie gekannter Heftigkeit.


Er
kannte Hass. Er kannte Hass auf den Orden, Hass auf die Menschen.
Sogar Selbsthass kannte er eigentlich, aber nie war er so extrem und
elementar gewesen wie in dieser Zelle.


Immer
wieder versuchte er sich von seinem Hass auf das Feuer zu überzeugen,
schwelgte in Erinnerungen, die zurückzuhalten normalerweise all
seine Kraft benötigten.


Es
hielt alles nicht stand wenn die Fackel kam und ihren warmen Schein
auf sein müdes, ausgezehrtes Gesicht warf.


Aller
Hass, den er um sich aufgebaut hatte, fiel zusammen wie ein
Kartenhaus und das selige Lächeln, das seinen Mund umspielte,
war genug um ihn in den Wahnsinn zu treiben.


Wer
ist dieser Mensch?,
fragte er sich immer wieder. Wer
ist das, der da in meinem Körper sitzt?


So
muss es sich anfühlen, wenn man gebrannt wird.


Ich
bin gebrochen,
dachte er in der Hoffnung, mit den Worten ein klein wenig Widerstand
wach zu kitzeln.


Aber
da war nichts. Bloß der unterschwellige Horror, das Entsetzen,
das seinen Geist ausfüllte, wann immer er das selige Lächeln
spürte, wann immer das Feuer kam.







Er
hatte lange aufgegeben Tage zu zählen. Warum auch, er war
wahnsinnig. Was machte es für einen Unterschied?


Der
König war gekommen und gegangen, hatte ihm Dämonen seiner
Vergangenheit da gelassen, mit denen er spielen konnte.


Anfangs
hatte er noch die Fackeln gezählt, als sie kamen und gingen.
Meistens kam Akios mit ihnen, wechselte seine Verbände. Aber
Akios sprach nicht mehr. Es sollte ihm Recht sein, er wollte nicht
noch weiter in Versuchung geführt werden.


Dann
kam Akios nicht mehr.


Jetzt
kam die Fackel nur noch mit Essen. Kein schlechtes, noch dazu. Als
die Fackel an diesem Tag kam fühlte er sich gesund, regelrecht
stark. Er hatte sich immer wieder wie zur Übung gegen seine
Fesseln geworfen. Natürlich half es nichts gegen die Ketten,
aber er hoffte, so vielleicht ein wenig Stärke aufbauen zu
können, um dem Orden einen anständigen Kampf bieten zu
können, wenn sie ihn brennen wollten.


Das
Knacken der Scharniere am anderen Ende des Ganges war wie eine
Alarmglocke in seinen Ohren. Jemand kam, und er sah den schwachen
Schein.


Die
Schemen begannen klarer zu werden, die Fackel war schneller als
sonst.


Als
sie vor ihm stehen blieb brauchten seine Augen eine Weile, bis sie
neben dem grell erscheinenden Licht Figuren ausmachten.


Die
Äbtin, der erste Geläuterte und der oberste Heiler.


Etwas
zog sich in seinem Magen zusammen, stummes Entsetzen hielt sein
Innerstes umklammert.


Die
drei Höchsten des Ordens, das hatte etwas zu bedeuten.


Jaris
öffnete die Gittertür, Wilhem schritt hindurch und kam
direkt auf ihn zu.


Mit
einer Hand hielt er seine Handgelenke, mit der anderen seinen Kopf an
den Haaren nach hinten.


Aus
dem Augenwinkel konnte er ausmachen, dass Akios die Fesseln von der
Wand löst, und dann wurde er auch schon in aufrechte Position
gerissen und hatte seine liebe Mühe das Gleichgewicht zu finden.


Seine
Beine zitterte unter seinem Gewicht, aber der Griff des Geläuterten
in seinen Haaren und an dem Ring um seinen Hals waren Motivation
genug aufrecht stehen zu bleiben.


Dann
setzten sie sich in Bewegung, er war wie in Trance.


Er
sollte panisch sein, er sollte um sich treten, aber der simple Akt
des Laufens erforderte all seine Aufmerksamkeit und der Ort, an dem
sonst seine Gefühle sein sollten, war dumpf vor Angst.


Den
Gang entlang, die Treppe hinauf, ein weiterer Gang und alles voll von
Fackeln und Licht und Rauch. Jedes Detail prägte sich tief in
sein Bewusstsein ein, seine letzten Momente.


Sie
führten ihn auf den Hof, die Sonne schien im Begriff zu sein
aufzugehen. Sie schritten durch die Massen von Novizen und
Ordensleuten und Geläuterten und anderem Abschaum hindurch und
hinauf auf ein Podest.


Dort
angekommen schickte sich Wilhem an ihn mit einem Tritt in die
Kniekehle in die Knie zu zwingen, aber er knickte schon vorher vor
Schwäche ein.


Den
Kopf zu heben wagte er kaum, er hörte die Schreie, Hohn und
Spott, die zu ihm herauf schallten.


Wäre
er nicht schon am Boden, der geballte Hass, den sie ihm entgegen
warfen, hätte sicherlich dafür gesorgt.


Dann
kamen die Ketten. Der Ring an seinem Hals wurde entfernt, er zuckte
ob des Verlusts des letzten bisschen Sicherheits, dass seinen Hals
beschützt hatte. Sie zerrten ihn noch ein Stück zurück,
bis er eine Säule an seinem Rücken spürte. Dann wanden
sich die neuen Fesseln schon um seinen Oberkörper, banden ihn
mit unnachgiebiger Härte an den groben Stein. Wilhem kniete sich
neben ihn, riss seinen Kopf ein weiteres mal an den Haaren nach
hinten und präsentierte seine hilflose Kehle der johlenden
Menge.


Jetzt
kam die Angst. Von einem Lidschlag auf den nächsten war sie da,
griff nach ihm und hielt ihn fest. Hitze und Kälte rauschten
über ihn hinweg, Schweiß und Blut rannen seinen Körper
hinab.


Er
hörte sich betteln und flehen, sah Jaris, wie sie die
Brennstange aus dem Feuer nahm und langsam auf ihn zu kam.
Bedrohlich. Sie genoss jeden Schritt, ergötzte sich an seiner
Hilflosigkeit.


Als
das weißglühende Eisen sich seiner Kehle näherte
rauschte sein ganzes Leben an ihm vorbei.


Kein
schönes Leben, sicherlich. Er sah die Gesichter, die zu den
Händen gehörten, die sich jede Nacht nach ihm ausstreckten,
ihn zurückzuholen versuchten.


Er
wusste nicht, was ihn letztendlich mehr in den Wahnsinn trieb. Die
Hitze, die dieses Instrument ausstrahlte, oder die Bilder, die sich
von innen aus ihm heraus fraßen.


Er
hörte sich schreien, die Stimme troff vor Angst. Seine
aufgerissenen Augen sahen nichts mehr, sein Schrei riss seine Kehle
entzwei noch bevor die Stange aufsetzte.


Er
spürte die Ketten, die ihn in Position hielten, sich in sein
Fleisch gruben, und die Hände, die ihn an den Schultern gegen
die Wand drückten, Wilhems Griff in seinem Haar.


Rauer
Stein, noch kühl von der Nacht, rieb an seiner Haut. Jede
Einzelheit brannte sich ihm ins Gedächtnis, er saugte es
förmlich auf. Gleich
töten sie mich, gleich höre ich auf zu existieren.


Als
es soweit war, stürzte der Himmel ein.


Der
Schmerz war so intensiv, so heiß, dass er ihn beinahe
übermannte. Er spürte die Schwäche, die Schwärze,
die Besitz von ihm ergriff und drohte ihn sinken zu lassen.


Nein!
Das würde er nicht zu lassen. Er würde da bleiben, in
diesem Körper, seinem Körper. Sie würden ihn nicht
austreiben, nicht mit Feuer, nicht mit einem widerlichen Brandmal.
Niemals. Er schrie mit all seiner Kraft.


Dann
schluckte es ihn, das große Schwarz.












Als
er erwachte lag er auf dem Rücken. Er spürte keine Fesseln
mehr. Akios kniete über ihm, betüpfelte seine Kehle mit
einer süßlich riechenden Flüssigkeit.


Um
sie herum standen die anderen wichtigen Ordensmitglieder. Der andere
Söldner, das Mädchen, die Zwei und der alte Mann.


Atmen
schmerzte, Schlucken ebenfalls. Das war noch da, Schmerzen. Seine
Sicht war verschwommen. Tränen. Woher? Wann hatte er geweint?


Er
erinnerte sich nicht.


Sein
Mund war trocken, die Kehle rau. Hatte er geschrien? Er muss
geschrien haben.


Er
versuchte den Kopf zu schütteln. Erinnere
dich.
Es half nichts.


In
sich war noch immer diese samtene Dunkelheit, die ihn so willig
empfangen hatte als er fiel.


Wo
bin ich?


Nichts
als Dunkelheit. Die Figuren entfernten sich, ihre Stimmen waren matt
und gedämpft. Gehe
ich oder gehen sie?
Er konnte nicht einmal das sicher sagen.


Das
einzige, was er neben dem Schmerz noch als sicher empfand war die
Gleichgültigkeit. Mit einem Schlag wurde sie ihm bewusst. Das
alles, es war ihm gleich.


Wo
war er? Wer war er? Was würde passieren? Egal. Das einzig
sichere war ein dumpfer Schmerz quer über seiner Kehle. Er
spürte ihn mit jedem Atemzug, bei jedem Schluck. Schmerz,
Beweis meiner Existenz.












Zwölf–
Die Geschichte Harloks







Chime
Jai zu Harlok von Wun kannte keine Skrupel. Um genau zu sein
existierte solch ein Wort in seiner Sprache nicht. Es fiel in einen
Bereich mit Schwäche, und die kannte Harlok noch weniger.


Sein
Herz sang, um es mit den blumigen Worten der Wun auszudrücken,
als er nun sein neues Domizil bezog, das er sich mit seiner
Skrupellosigkeit erkauft hatte.


Es
mussten gleich dutzende Rekorde in einem sein. 



Der
erste, der vom Weg der Ewigen bis hin zum Kopf aufstieg. 



Das
erste Mischblut im Amt des Höchsten. 



Der
erste, der einen vorherigen Höchsten als gemeinen Mörder
entlarvte und der großartigen Kaiserstadt Tep die Schande
ersparte, von solch einem Unhold verwaltet zu werden. 








Wohlwollend
strich er über die polierten Hölzer aus dem Süden, die
hier die Wände bedeckten.


Tragisch,
dass er das Leben seiner einzigen Tochter einbüßen musste.
Ein absolut selbstloses Opfer zur Errettung der Stadt.


Der
Ausblick war atemberaubend. Meer, soweit das Auge reichte. Nirgendwo
im Palast würde man ein Fenster finden, das nicht nach Osten
zeigte. Niemand hier wollte den Dreck, den Abschaum der niederen
Massen sehen.


Gottgleich.
Harlok lachte leise. Ja, er war gottgleich.


Doch
er hatte nicht viel Zeit zu verschwenden, die Tagesgeschäfte
würden nicht auf ihn warten und wenn er es nicht schaffte, sein
Amt innerhalb kürzester Zeit zu meistern, würde er
schneller fallen als je einer zuvor.


Sie
hatten ihn gewählt, doch es war eine Entscheidung voller Risiken
gewesen, dessen waren sie sich alle bewusst und niemand würde
zögern, den Fehler zu bereinigen, sollte sich Harlok als solcher
herausstellen.







Es
dauerte nur wenige Tage, als Harlok unter den zahlreichen kleinen
Spielchen am Hof einen großen Fisch erwischte.


Er
hatte das Gespräch nicht hören sollen, dennoch war er zur
rechten Zeit am rechten Ort gewesen und es war ihm undenkbar, dass
zwei mächtige Männer so unachtsam sein konnten.


Er
traute der Information kein bisschen, die er hier vernahm.


Einer
der beiden war der Minister Emrich Fuchsborn, ein Frostblatt und für
den Handel zuständig. Er war einer der großen Verwalter
des Kronarchipels, kaufte und verkaufte und profitierte gnadenlos.
Nun stand er hier hinter einem Vorhang und nickte bedächtig,
während sein Gegenüber einen wahren Wasserfall über
ihn hinweg rauschen ließ.


Der
andere, niemand anders als der höchst Konsul, Hal Lintae zu Wun.


Der
Mann, der nur wenige Jahre zuvor den Kaiser durch einen Putsch
gestürzt und sich auf seinen Platz gesetzt hatte.


Einen
wie ihn erwischt man nicht so einfach bei etwas. Und einer wie er
redete nicht mit solch einer Dringlichkeit auf einen seiner Minister
ein, mit Angst in der Stimme.


Harlok
traute dem nicht, doch er ging näher, lauschte. Was auch immer
sie ihn wissen lassen wollten, Schlüsse könnte er immer
daraus ziehen.


Als
er nah genug war, um das Gesprochene verstehen zu können, musste
er ein Lachen zurück halten.


Es
ging um den alten Plan, den uralten, nach dem Offizielle von Wun
versuchten Frostblatt und Kaza gegeneinander aufzubringen.


Das
war, worum es immer ging, und es gelang nie.


Zu
groß war der Hass beider Länder auf Wun in ihrer Mitte.


Die
Art und Weise, in der die beiden es nun versuchen wollten, ließen
ihn jedoch aufhorchen.


Der
alte Spielstein wurde ausgegraben, das Kronarchipel. Immer war es das
Bestreben eines Staates dort so viel Land wie möglich zu
besitzen. Die Idee der Männer, große Landmassen in
absoluter Geheimhaltung an sowohl Kaza als auch Frostblatt zu
verkaufen, sich so deren Unterstützung zuzusichern und sie
gegeneinander in den Krieg ziehen zu lassen war so offensichtlich,
dass man solch eine Strategie nie im Leben von einem Wun erwarten
würde.


Es
könnte funktionieren.


Und
nun war klar, warum dieses geheime Gespräch in seiner
Anwesenheit gehalten wurde. Sie brauchten seine Unterstützung,
oder sein Schweigen.







Harlok
hatte genug gehört und kehrte in seine Gemächer zurück.


Dort
angekommen ließ er einen Diener einen Sklaven für ihn
kaufen, ihm den Mund zu nähen und schickte das verängstigte
Ding als Geschenk zum Konsul.


Das
war das Zeichen, die Zusicherung seines Schweigens.


Nicht
aber, seiner Zurückhaltung. Er würde beobachten, warten.


Seine
Zeit würde kommen.


Harlok
konnte ein triumphales Lächeln nicht unterdrücken.


Das
hier würde interessant werden.












Nur
wenige Tage waren vergangen, als er
auf ihn zu kam.


Er
war ein Schattenmann, jedenfalls nannte er keinen Namen und hielt
sein Gesicht verhüllt, wie nur Schattenmänner es taten.


Er
hatte weder Fragen noch Antworten für Harlok, lediglich einen
Briefumschlag, den er ihm mit einer verstohlenen Geste überreichte.


Der
Umschlag war leer.


Die
nächsten Wochen begleitete Harlok ein ungutes Gefühl, wohin
er auch ging.


Mehrmals
glaubte er, den Vermummten in einer Ecke stehen zu sehen, manchmal
fühlte
er ihn auch nur.


Als
es begann hatte seine innere Anspannung ihren Höhepunkt
erreicht.


Der
Plan des Konsuls war an die Öffentlichkeit geraten und hatte
eine Lawine mit sich gerissen.


Das
Volk interessierte sich herzlichst wenig für die Belange der
Höchsten, wofür sie sich interessierten war das
Kronarchipel, die Kornkammer des Reiches. Und zwei Männer hatten
einen Großteil davon zu Gunsten eines Machtspiels weggegeben.


Die
Wut war groß und die Tore des Kopfes schlossen sich. Es war
gut, dass keine Fenster zur Stadt hin führten. An diesen Tagen
hätte man nichts als Rauch gesehen.


Die
penible Hierarchie machte es den Leute leicht, ihren jeweils
Höhergestellten ausfindig zu machen, und so kam es, dass Händler
die Ohrenklappen ihrer Mützen beschnitten, oder sie ganz weg
warfen, Beamte ihre Gürtel falteten, um sie dünner wirken
zu lassen, und einige sogar all ihre Haare ab schoren, um als Sklaven
zu gelten.


Vieles
davon war vergebens, erst recht der Versuch von Wun-stämmigen
sich als Sklaven zu tarnen, doch das Chaos war perfekt und der
Aufruhr der größte in der Geschichte der Stadt.







Es
dauerte nicht lange, bis innerhalb der schützenden Mauern am Hof
das erste Opfer verzeichnet wurde.


Man
fand den Minister Emrich Fuchsborn eines Morgens mit dem Gesicht nach
unten in einem Zierteich schwimmen.


Für
Harlok war der Schuldige sicher. Fuchsborn muss den Konsul verraten
haben und hat seine Rache zu spüren gekommen.


Man
betrügt keinen Mann, der einst einen Kaiser gestürzt hatte.


Doch
die Menschen, die nichts von dem Beitun des Konsuls in der
Angelegenheit wussten, verdächtigten andere, niedere Beamte.


So
kam es, dass innerhalb des Kopfes das Gegenteil von dem Geschehen im
Rest der Stadt seinen Lauf nahm, die Jagd auf die niederen Beamten
begann und selbst tiefer gestellte Adlige waren nicht mehr sicher.







Der
nächste Schock kam nur kurz darauf und ließ allen Wun die
Luft in den Lungen gefrieren.


Die
Sklavenaufstände begannen.


Wie
eine Einheit erhoben sie sich, richteten sich gegen ihre Besitzer und
meuchelten sie.


Harlok
brauchte keine Fenster an der Westseite um zu wissen, was vor sich
ging.


Der
Lärm, der Gestank in der Sonne faulender Leichen, nichts in der
Welt konnte diese Dinge noch von den Besseren der Gesellschaft
abhalten.


Die
Kaiserstadt Tep, Stadt der Käfer, brodelte, sie brannte und
kochte und immer, wenn man dachte die Hölle dort unten müsste
ihren Zenit erreicht haben, wurde es schlimmer.


Die
meisten taten nichts mehr, außer sich in ihren Gemächern
zu verbarrikadieren. Die Sklaven waren beim ersten Anzeichen von
Widerstand hingerichtet worden, ihre Leichen im Hof verbrannt.


Einige
redeten davon auf Schiffen zu flüchten, ins Hauptland, ins
Kronarchipel, Hauptsache weg von diesem Ort, doch niemand hatte den
Mut, die Sicherheit der Mauern zu verlassen.


Dann
kam die Nachricht.







Am
Bein einer Taube hing ein kleines Stück Papier. Harlok war
anwesend, als der Konsul es entrollte und las. Er sah den Schrecken
im Gesicht des Mannes, warf alle Etikette bei Seite und griff sich
den Zettel.


Es
war eine Nachricht von Kundschaftern an der Südgrenze,
Frostblatt war auf dem Marsch.


Die
wenigen Stunden bis zur nächsten Taube verbrachten sie damit im
Schockzustand da zu sitzen, anschließend aufgebracht durch die
Gegend zu rennen, und an einem Punkt schien ihm der Konsul gefährlich
nah dran, sich aus dem Fenster zu stürzen.


Die
nächste Unheilsbotschaft betraf die Kaza. Sie marschierten
nicht, sie stürmten.







Der
Konsul überschlug sich mit Plänen, einer größenwahnsinniger
als der andere.


Harlok
sah den Mann von Wahnsinn überkommen vor sich stehen und er sah,
was seine einzige Möglichkeit war. Er willigte ein, die Kaza auf
ihre Seite zu ziehen.







Ein
Leben lang hatte er damit verbracht sich seiner Wurzeln zu entziehen,
doch sein Wille zu überleben war groß, und Wun war
verloren.


Er
spielte mit. Es war unvorstellbar, dass irgendjemand das was er tat
als etwas anderes als Mitspielen
wahr nahm. Doch darum ging es nicht mehr. Er wollte niemanden
täuschen, wen interessierte denn noch die letzte
Verzweiflungstat der fallenden Herrscher, Hauptsache er tat etwas,
also tat er etwas.







An
diesem Abend kam ein weiterer Brief des Schattenmannes.


"Bring
ihn zu mir."


Kein
Wort davon, wo dieser Ort sein sollte, doch Harlok hatte das Gefühl
es zu wissen.


Irgendwo
in einer Ecke seines Unterbewusstseins war die Information versteckt,
und so bewegte er sich wie von selbst.


Er
lockte den Konsul zu einer geheimen Besprechung in die tiefsten
Katakomben, dem einzigen kühlen Ort in Tep.


Hal
Lintae zu Wun zweifelte keine Sekunde an ihm, das wusste Harlok. Er
war der letzte Strohhalm des verzweifelten Mannes, niemand zweifelte
an seiner letzten Rettung.







Der
Vermummte wartete bereits. Es war ein Dolch im Rücken, der dem
Konsul den Garaus machte.


Dann
führte der Schattenmann ihn tiefer. 



Dort,
wo die Katakomben in das Höhlensystem übergingen, die sie
ursprünglich waren.


Doch
hier waren die Steinwände noch in ihrem Urzustand, grob und rau.
Die Dunkelheit war beinahe vollkommen, Harlok sah nur noch Schemen
von Dingen.


"Glaubtest
du wirklich, hier die Hohen Generäle Kazas zu finden?"


Die
Stimme des Vermummten klang scharf wie ein Messer und ebenso
metallen.


Harlok
glaubte gar nichts. Er realisierte in dem Moment, dass auch er seinen
Strohhalm hatte. Und dieser war so viel mehr, als alle Schattenmänner
Teps zusammen jemals sein konnten.


Harlok
realisierte, und er fürchtete.


Dann
war der andere verschwunden und Stille umfing ihn.


Die
Dunkelheit drohte ihn zu schlucken, die Angst war unbändig und
er konnte nichts tun, als still zu stehen und sein Schicksal zu
erwarten.


Mit
offenen Augen war er blind, nur langsam offenbarten sich ihm die
Umrisse seiner Umgebung.


Ein
Schatten huschte die Wand entlang. Harlok hoffte, er betete darum,
ihn sich nur eingebildet zu haben. Aber die Geräusche belehrten
ihn eines Besseren.


Zu
den dumpfen Glocken und Trommeln unter sich hatte sich ein Scharren
gesellt. Nah, wenige Schritte entfernt nur. Er konnte es beinahe
riechen, was immer es war.


Aus
dem Augenwinkel sah er, wie sich Schatten von der Wand lösten
und näher kamen, scharrend. Gerade wollte er herumfahren, da
packte ihn eine kalte Hand am Arm und das Gesicht eines Monsters
schnellte hervor. Graublaue Haut und ein paar hasserfüllte Augen
waren das letzte, was er sah.

















Dunkelheit
war die Welt.
Kälte ihre Häuser, Stille ihre
Sprache.
Hass war ihr Geist.
Alter Hass, von so elementarer
Reinheit, dass er alles ausfüllte. Er hatte sich tief in ihre
Gesichter gegraben, waberte mit ihren Blicken aus den dunkelroten
Augen, sickerte von ihren Lippen, die sich wie klaffende Wunden in
ihr dunkles Fleisch gruben, und Hass war es auch, der ihre Taten
bestimmte.
Ihre Rasse war so alt wie die Welt, doch ihr Hass hatte
sie verändert. Monster waren sie keine. Keine Teufel, keine
Dämonen. Sie waren was sie waren, doch ihre Instinkte, all ihre
Triebe, kannten nur noch ein einziges Ziel: Zerstörung.

Die
Alten waren nicht dumm, trotz allem. Sie waren keine tollwütigen
Tiere, sie waren
alt
geblieben. Das Licht, das verhassteste von allem, es schmerzte sie.
Sie wussten um ihre Schwäche. Sie wussten auch um die Macht, die
sie in ihrer Blindheit verloren hatten. Die Macht der Alten war nicht
mehr, doch Hass war ein kreatives Ding.
Kalte, knöcherne
Finger hatten sich tief ins Fleisch der Menschheit gegraben. Da oben,
wo der alte Feind unbehelligt sein Leben lebte. Wie hatte dieses Volk
von Dummköpfen sie jemals in die Erde treiben können?
Undenkbar. Hass hatte sie verändert, in ihren Augen zum
Besseren.

Der Menschenbeamte war ein ganz typisches Exemplar
seiner Rasse. Blinden Geistes war er ihren Versprechend gefolgt. Was
hatte es gebraucht ihn zu locken? Macht, Geld, leere Dinge. Der Alte
blieb im Schatten, das Gesicht tief hinter dem groben Stoff seiner
Kapuze verborgen. Menschen waren so leicht zu verschrecken, und nicht
einmal er konnte sich der Macht von leeren Dingen über den
Höchsten sicher sein, wenn dieser dunkelblaue Haut entdeckte.
Aus einem fernen Land, würde die Erklärung dem Anblick
spitzer, pechschwarz glänzender Zähne standhalten?

Es
ging schnell. Er grub seine Krallen in die Hitze der Halsschlagader
des Mannes vor ihm. Er sah diesen kurzen Moment des Erkennens,
gefolgt vom Erlöschen jeglicher Wahrnehmung. Er fühlte
nichts.
Die rote Suppe rann noch immer seine Arme hinab,
angewidert warf er den schlaffen Körper von sich. Der Höchste
tot, ein kleines Stückchen Chaos. Der Mann hatte ihm gute
Dienste geleistet, Unruhe gestiftet. Aber der Punkt war erreicht, an
dem sein Tod mehr Unruhe brachte als sein Leben, und so sei es.

Das
stetige Pittpatt der Wassertropfen, die hier den Fels hinab und auf
den Boden rannen, begleitete ihn bei seinem Rückweg. Hier stank
es nach Mensch. Und so sehr ein Teil von ihm es auch genoss ihr Blut
zu riechen, es blieb dennoch der Geruch des Feindes und so ging
er.
Ihre Zeit war gekommen. Die Alten waren erwacht.

















VII –
Legos












Eins
– Ein gebrannter Teufel







Die
Brennung war ekstatisch gewesen. Ein Triumph über die
Dunkelheit, über das Schlechte, das dem Orden im Weg stand.


Erst
später stellte Jaris fest, dass es sich wie eine Hinrichtung
angefühlt hatte. Als Akios zu ihr kam und ihr vom
Heilungsprozess des Monsters berichtete warf es sie beinahe ein wenig
aus der Bahn. Sie hatte sich nach der Szene auf dem Hof der
Ordensfestung in ihrer Überlegenheit ausgeruht, jeden Moment
davon genossen. Sie hatte getan, was dieser Mann so sehr fürchtete
und darüber hinaus die Konsequenzen vergessen. Heilung,
Läuterung.


Es
kostete sie große Überwindung nach ihm zu sehen, doch es
wurde von ihr erwartet, da führte kein Weg drum herum.


Als
sie sich schließlich traute ihrem Nemesis gegenüber zu
treten und die kleine Kammer aufsuchte, die man ihm zugewiesen hatte,
empfing sie ein gewohntes Bild. Ein Mann mit einer fleischig
glänzenden Brandwunde saß gebrochen da und starrte
abwesend auf die Wand ihm gegenüber. Ein frischer Geläuterter
wie jeder andere, wären da nicht die Erinnerungen an seine
Taten, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte.


Sie
wandte sich Akios zu, der dem Gebrannten gegenüber saß und
leise auf ihn einredete.


"Er
macht sich gut.", sagte ihr Priester und lächelte sie
aufmunternd an.


Ihre
Zweifel musste offensichtlich sein, oder er kannte sie einfach gut.


Jaris
setzte sich zu ihm und betrachtete den gebrochenen Mann vor sich.


Tote
Augen, kein Funke war hinter den dunklen Teichen zu erkennen. Er
sprach nicht, er sah nur durch sie hindurch als wären sie nicht
da.


Es
war alles wie es sein sollte, aber etwas ließ sie nicht zur
Ruhe kommen. Es war zu einfach. Ein solch großes Böses
müsste schwerer auszutreiben sein, oder nicht? War es wirklich
vorbei?


Sie
seufzte auf, hier würde sie keine Antworten finden. Nicht jetzt,
nicht so. Es hieß abwarten, mal sehen was kommen würde.


"Glaubst
du wirklich, dass es geglückt ist?", fragte sie Akios, das
verunsicherte Mädchen schwang in ihrer Stimme mit.


Ihr
Priester lächelte, den Blick unverwandt auf die gebrochene
Gestalt auf dem Bett gerichtet.


"Es
sieht so aus, oder etwa nicht? Hast du denn gezweifelt?"


"Ja.",
musste sie kleinlaut zugeben.


"Du
bist unsere Äbtin, die höchste Würdenträgerin
unseres Ordens. Wenn du nicht in das Feuer vertraust, wer dann?"


Sie
wusste, dass er Recht hatte, aber die Kritik missfiel ihr trotzdem.


"Ich
möchte auf das Feuer vertrauen, aber er
war es, der das Feuer genommen und gegen uns gewendet hat. Es ist
schwer zu glauben, wenn-"


Sie
hielt inne, das gebrannte Monster hatte sich bewegt, nur ein kaum
wahrnehmbares Zucken im Mundwinkel. Alarmiert beobachtete sie ihn,
doch er war wieder in seinen Zustand tiefster Versunkenheit gefallen.


Akios
schüttelte irritiert den Kopf.


"Jeder
Mensch hat seine Geschichte, die ihn leitet und handeln lässt.
Ich weiß nicht welche Geschichte dieser hier mit sich trug,
aber wir haben sie ihm genommen. Er wird neu anfangen können,
wenn wir ihn lassen. Ich glaube, dass er innen drin ein guter Mensch
ist. Lassen wir ihm Zeit."


Wie
zur Bestätigung seiner Worte legte er eine Hand auf die des
Gebrochenen und versuchte ihm in die Augen zu sehen.


Wie
kann er glauben, vergeben?


"Ich
brauche auch Zeit, denke ich...", entschuldigte sie sich,
"Danke, dass du dich um ihn kümmerst."


Er
antwortete nicht, hatte begonnen wieder mit sanfter Stimme auf die
Hülle vor sich einzureden.


Es
fiel ihr schwer zu glauben, dass etwas gutes in diesem Körper
entstehen konnte, aber Akios hatte Recht. Es war ihre Aufgabe ihren
Orden zu stärken. Wenn das bedeutete, ihre eigenen Zweifel bei
Seite zu legen und Stärke zu demonstrieren, so sei es.


Mit
selbstbewusstem Lächeln machte sie sich also auf den Weg zurück
in ihr Zimmer, die leeren Augen des Monsters noch frisch im
Gedächtnis. Sie waren so ruhig und friedlich gewesen, als er
Legos hat in Flammen aufgehen lassen. Sie konnte nicht vergessen,
konnte nicht vergeben. Sie musste abwarten, ihre einzige Hoffnung war
die Zeit. Zeit heilt alle Wunden, nicht?












Zwei
- Schneeweiß







Geistesabwesend
tastete er nach dem Mal auf seiner Kehle.


Es
war durchschnittlich. Nicht schnurgerade wie Wilhems, aber auch nicht
so chaotisch wie das von Ranmik. Durchschnitt. Er war ja auch gut
fixiert gewesen, wie bei einem Mann seines Standes nur angemessen. Er
fürchtete diesen Mann, der er gewesen war.


Er
kam ihm vor wie ein entfernter Verwandte... nein, wie ein Bruder, den
er lange nicht gesehen hatte.


Ein
böses, dunkles Wesen. Er fürchtete nichts so sehr, wie
diesen Bruder. Was, wenn er noch tief in ihm drin hockte und wartete?


Was,
wenn er ihn nicht zurückhalten konnte und er aus ihm heraus
brach?


Er
hatte Akios gebeten ihn in Ketten zu legen, aus Angst, den Mann in
sich nicht kontrollieren zu können.


Der
Priester hatte nur gelacht und ihm versichert, dass der Teufel
ausgetrieben wurde und nie zurückkehren würde.


Das
sagte sich leicht, aber in ihm drin war dieser Fleck, der nicht weg
ging.


Nicht
nur die Geschichten, die er gehört hatte, nein. Auch die
Erinnerungen, die in Fetzen und Asche in ihm lagen, wie schemenhafte
Einblicke in eine andere Welt. Er konnte sie nicht vergessen.


Sie
hatten seinen Kopf geschoren, ein weiterer Schritt zu dem neuen
Menschen, dem Bruder des Ordens.


Dann
hatten sie ihm einen Namen gegeben. Das war der größte
Einschnitt in sein Leben, seit er gebrannt wurde.


Es
half, sicherlich. Mit einem Namen konnte er etwas anfangen, mit einem
neuen Namen konnte er jemand sein.


Kilorn
Frostblatt hatte darauf gedrängt seinen wahren Namen zu
erfahren. Der Name des Klans dürfe nicht aussterben.


Der
Gedanke jagte Schauer über den Rücken des frisch
gebrannten, aber Jaris widersprach, den Göttern sei dank,
vehement.


Krieger
des Feuers
nannten ihn viele. Oder einfach der
Krieger.


Die
Taufe hatte ihn Legos genannt.


Es
war Akios Idee gewesen.


Der
Mann hatte viel Zeit mit ihm verbracht nachdem er gebrannt wurde,
hatte sein Leben mit Sinn gefüllt und ihm Antworten gegeben,
nach denen die Leere in ihm verzweifelt verlangt hatte. Er war da
gewesen und er hatte ihn aufgefangen. Der Priester hatte in seine
leeren, neuen Augen gesehen, seine Ängste mit ihm diskutiert und
entschieden, dass der Mann nur mit absoluter Vergebung zu heilen war.
Er hatte ihm den Namen seines toten Bruders geschenkt, die höchste
Absolution für den Sünder, den Teufel.


Legos
kam damit gut zurecht.


Anfangs
hatte er sich gewunden, war zurück gezuckt wann immer jemand ihn
mit dem Namen ansprach. Aber nach einer Weile hatte er begonnen sich
wohl in seiner Haut zu fühlen.


Ich
bin Legos, ich bin ein Geläuterte des Ordens, der Krieger des
Feuers und ich werde den Namen der Flamme beschützen, und wenn
es mein Leben kosten sollte.


Das
Mal auf seiner Kehle war gut verheilt. Es beruhigte ihn es zu
berühren, mit den Fingerspitzen zu ertasten. Es erinnerte ihn.
Du bist neu und du bist gut.


Das
vor allem: Du
bist gut.


So
fuhr seine Hand auch heute instinktiv immer wieder an seine Kehle,
tastend, suchend, als Wilhem ihn auf den Hof hinaus führte.


Legos
Schritte waren fest und sicher, seine Kraft war nach einer Weile
zurück gekehrt. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, dass
er das letzte mal ein Schwert in der Hand gehalten hatte.


Es
war auch eine Ewigkeit her. Das
war ein anderer,
erinnerte er sich.


Nervös
folgte er Wilhem in eine Ecke des Hofes, in der die Geläuterten
immer trainierten.


Der
Erste,
wie Wilhem oft genannt wurde, wartete geduldig auf ihn, ein Schwert
in der Hand.


Es
war weißes Eisen, ein seltenes Ding aus dem Außenland,
und nur wenig kürzer als das schwarze Monstrum, dass ihn aus
seiner Vergangenheit anblitzte.


Wilhem
legte ihm den Griff in die Hand, ließ ihn sich an das Gewicht
gewöhnen, es wog ungewohnt schwer für Legos geschwächte
Arme.


Es
war eine elegante Klinge. Kerzengerade und zweischneidig, nicht zu
breit aber auch nicht zu schmal. Wilhem reichte ihm einen gepanzerten
Handschuh für seine linke Hand.


"Es
ist am besten wenn du so kämpfst, wie du es schon immer getan
hast. Das mag dir nicht gefallen, aber es macht am meisten Sinn."


Legos
probte einige Hiebe und Stiche, beinahe sofort schlich sich dumpf
schmerzende Erschöpfung in seinen Arm und er seufzte frustriert.


"Das
ist zu schwer."


Wilhem
lachte und nahm das Schwert wieder an sich.


"Das
ist um einiges leichter als das, womit du früher gekämpft
hast. Du willst nur nicht. Aber du hast Recht, bis du deine Stärke
wieder hast sollten wir dich vielleicht mit etwas leichterem üben
lassen."


Er
drückte ihm ein schlichtes Kurzschwert in die Hand.


So
eins, wie er früher immer am Gürtel getragen hatte.
Verdammte
Erinnerungen.


"Das...
das ist vielleicht keine gute Idee."


"Was,
auch zu schwer?"


"Nein,
ich... ich habe so viele Dinge
getan, mit Schwertern. Ich weiß nicht, ob ich wirklich wieder
eins tragen sollte."


Er
spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Wegen
der Erinnerungen an seine Taten oder seinem daraus resultierenden
Scheitern sich wieder an Schwerter zu gewöhnen konnte er nicht
sagen.


Wilhem
schien es ihm jedoch nicht übel zu nehmen.


"Du
brauchst Zeit, das ist alles. Du hast einen neuen Namen, du bist
gebrannt und du hast hunderte von Brüdern um dich herum, die
dich lieben. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, und es gibt
sicherlich keinen Grund sich seiner Taten zu schämen. Das ist
alles vorbei, alles Asche. Denke nicht mehr daran. Dein Schwert
gehört jetzt dem Orden und du wirst mit ihm dem Feuer dienen.
Vergiss das nicht, es ist nicht das Schwert, das böses
vollbracht hat. Das war die Sünde in dir, und die ist jetzt
weg."


Die
Überzeugung in Wilhems Stimme gab Legos ein Stück weit Halt
und mit neuem Mut griff er erneut nach dem Kurzschwert und schwang es
probehalber einige male.


"Das
ist nicht mein altes Schwert, oder?"


Wilhem
runzelte die Stirn.


"Nein,
ich denke nicht. Aber ausgeschlossen ist es nicht, wir legen alle
alten Waffen zusammen. Abgesehen von dem schwarzen Anderthalbhänder,
der ist zusammen mit deinen Sachen im Lager."


"Verbrennt
das Zeug doch. Ich fühle mich nicht wohl beim Gedanken daran,
dass es da herum liegt und jeder es sich nehmen könnte. Es ist
nicht gut."


"Es
ist nur Eisen und Leder, vergiss es einfach. Es hat nichts mit dir zu
tun."


Er
fuhr ihm über den kahlen Kopf und lachte.


"Anders
aussehen tust du auch! Es würde niemand drauf kommen, dass du
etwas mit dem Kerl zu tun hast, den wir gefangen haben."


Ich
bin gut.


Legos
seufzte ergeben, es würde noch eine Weile dauern bis er in der
Lage war seine düstere Vergangenheit vollends hinter sich zu
lassen.


Den
Rest des Tages verbrachten sie mit Schwertübungen auf dem Hof.
Krieger
des Feuers,
der er war, gab er sein bestes. Er würde wieder zu Kräften
kommen und im Namen des Feuers den Orden beschützen.


Er
schwor es sich. Er war gut.







Abends
nahm Wilhem ihn mit, um mit den Höchsten
zu Abend zu essen.


Jaris
und Akios saßen bereits am Tisch, die Zwei und Kilorn ließen
wie üblich noch auf sich warten.


Der
Priester lächelte ihm aufmunternd zu, als er sich zu ihnen
setzte. Die Äbtin bedachte ihn mit ihrem gewohnt kühlen
Lächeln.


Sie
sah noch immer ihn
in ihm. Es schmerzte.


"Unser
Legos hier war heute fleißig.", berichtete Wilhem, "Wir
haben fast den ganzen Tag auf dem Hof geübt."


Zu
ihm gewandt fügte er hinzu: "So langsam kommt die gewohnte
Stärke zurück in die alten Knochen, hm?"


Er
erwiderte mit einem Lächeln. Stärke spürte er zwar
nicht, nur unendliche Erschöpfung in jeder Faser seines Körpers,
aber heute war tatsächlich ein guter Tag gewesen.


"Ich
halte nicht viel davon ihn wieder kämpfen zu sehen."


Jaris
war nie darum verlegen ihre Meinung offen kund zu tun.


Wilhem
und Akios warfen ihr ärgerliche Blicke zu.


Sie
beschützen mich,
dachte er und es fühlte sich gut an.


"Ich
möchte Gutes tun.", sagte er leise, schüchtern.


"Die
schlimmsten Dinge, die ich getan hab, waren alle mit einem Schwert in
der Hand. Ich habe selbst Angst, dass etwas aus mir herausbrechen
könnte. Aber-"


"Aber...",
schnitt Akios ein, "... er ist nicht mehr dieser Mann. Da ist
nichts Böses in ihm! Sein Herz ist gut und wenn du einmal
wirklich mit ihm reden würdest wüsstest du das."


Jaris
blickte den Heiler herausfordernd an, Legos würdigte sie keines
Blickes.


"Ich
verstehe nicht, wie du so sicher sein kannst. Wir wissen nicht was
den Sünder in ihm ausgemacht hat. Etwas in ihm hat ihn scheinbar
auf den Weg der Dunkelheit geführt. Wer sagt uns, dass er da
nicht wieder hin gerät?"


Der
Priester erhob sich abrupt.


"Dieser
Mann war von Angst und Wut und Hass zerfressen. Wir haben alles aus
ihm heraus gebrannt und ihm ein Zuhause gegeben. Er hat jetzt eine
Familie und Sicherheit und einen Sinn
im Leben. Er wird nie
wieder etwas Schlechtes tun, ich garantiere es dir. Er ist gut!"


"Sieh
ihm in die Augen und sag mir, dass du nicht das Monster siehst, das
deinen Bruder getötet hat!"


Akios
rang nach Luft, er war rot angelaufen vor Wut.


Legos
zuckte, er fühlte sich hilflos wie ein Kind unter dem Streit,
der über seinen Kopf hinweg ausgebrochen war.


Den
Blick fest auf den Tisch gerichtet versuchte er sich selbst von der
Wahrheit in Akios Worten zu überzeugen, aber etwas in ihm
flüsterte unentwegt er
ist noch da.
Er musste weg, nur weg.


"Ich-"


Alle
Blicke richteten sich auf ihn.


"Ich
gehe schlafen. Gute Nacht."


Perplex
erwiderten sie alle den Gruß und er ging ohne ein weiteres Wort
zu sagen in seine Kammer nahe der großen Halle.


Auf
seinem Weg begegnete er Ordensbrüdern, Geläuterten. Seine
Familie. Er spürte die Blicke, hörte das Flüstern.


Siehst
du diese Augen?


...,
der ohne Seele...


...schwarzer
Rauch bei der Brennung, pechschwarz!


Er
musste weg, weiter... allein sein.


Seine
Haare waren schon wieder gewachsen, er musste Akios bitten sie
abzurasieren. Weg mit all dem Schwarz, all dem Schmutz.


Er
war gut.












Drei
– Legos, Legos und alles dazwischen







Er
wachte auf als die Flammen vor seinem inneren Auge erloschen.


Das
schrille Kreischen klang noch immer in seinen Ohren, er fühlte
den geringen Widerstand des Kopfes, gegen den er trat. So
weich.


Der
Geruch von brennendem Fleisch hing noch immer nach. Das Singen, das
letzte Wimmern, bevor das Licht seiner Augen in den Flammen erlosch.


Sein
böser Bruder mag gelacht haben, wie er in dem Traum gelacht
hatte. Legos, der davon träumte, wie er Legos tötete. Ein
Witz, zum Totlachen.


Der
Mann mit den schwarzen Augen lag schweißübertrömt in
seinem Bett und zitterte.


Dies
war keiner der Träume, aus denen er mit einem Schrei erwachte.
Er hatte gelacht. Oder war das auch Teil des Traums gewesen? Sein
böser Bruder hatte gelacht. Aber er hatte seine eigene Stimme
gehört, die neue Stimme von dem neuen Legos. Sie klang wie die
alte.


Ich
bin gut.


Seine
Finger tasteten nach dem Mal, fanden alte Narben auf dem Weg. Ranmik.


Der
Hass warf sich ihm entgegen als sei es gestern gewesen, dass man ihn
an den Rand der Verzweiflung gepeitscht hatte.


Er
sah Akios vor sich, der das Schauspiel genoss.


Nein,
nein, nein, nein, nein...


Er
sprang auf, schleuderte seine Faust gegen die Wand und hörte ein
unangenehmes Knacken. Der Schmerz war eine willkommene Ablenkung, für
einen Moment war die Vergangenheit vergessen, als er seine Hand an
die Brust presste und versuchte seiner Gefühle Herr zu werden.


"Verdammt..."


Sollte
all das nicht Asche sein? Weg gebrannt?


Ein
Teil von ihm verzehrte sich nach Gesellschaft, Wilhem, Akios, aber
ein größerer Teil fürchtete die Blicke, das Flüstern.


Wie
sollte er jemals ein neuer Mensch werden, wenn alles in ihm ihn an
das Monster erinnerte, das er war?


Schließlich
nahm er all seinen Mut zusammen und schickte sich an sein Zimmer zu
verlassen. Er scheiterte an der Tür, drehte um und setzt sich
erneut aufs Bett, vergrub das Gesicht in der unverletzten Hand.


Haare....


Sie
wuchsen wie der Teufel, es war zum verrückt werden.


Er
würde Akios bitten sie wieder abzuschneiden.


Sie
waren zwar bei weitem nicht so lang, dass er sie selbst sehen könnte,
aber allein der Gedanke an die Farbe raubte ihm den Verstand.


Sie
sahen sie und sie
sahen das Monster in ihm.







Einige
Brüder trugen Augenbinden, um das Feuer intensiver mit ihren
verbleibenden Sinnen erforschen zu können.


Er
hatte Akios einmal gebeten ihm auch eine solche Augenbinde zu geben,
aber der Priester hatte nur gelacht und gesagt, dass er mit sehenden
Augen von mehr Nutzen für den Orden sei. Außerdem seien
seine Motivationen die falschen.


Da
hatte er recht. Legos wünschte sich keine Blindheit, er wünschte
sich die verhassten Augen zu verstecken, die alle Menschen um ihn
herum in Angst und Schrecken zu versetzen schienen.


Einschließlich
ihm.


Er
ballte die Hände zu Fäusten beim Gedanke daran und zuckte
zusammen, als ein scharfer Schmerz sich durch seine rechte hindurch
bohrte.


Die
Hand, richtig.


Ergeben
seufzend richtete er sich wieder auf und machte sich auf den Weg
Akios zu suchen.


Haare,
Hand. Was ist noch falsch und kaputt an mir?


Wilhem
wird sich freuen. Es würde eine Weile dauern bis er wieder ein
Schwert halten können würde.


Seine
Kraft war beinahe zur Gänze zurück gekehrt und er hatte
selbst mit dem Anderthalbhänder aus weißem Eisen kaum noch
ein Problem mehr. Eine kleine Pause würde sie also nicht allzu
weit zurückwerfen, hoffte er. Insgeheim fürchtete er noch
immer das Gefühl von Macht, das ihn durchströmte wann immer
er die Klinge in der Hand hielt, sie schwang. Es war so einfach ein
Leben zu nehmen.







Er
fand Akios in seiner Kammer, über Schriftrollen und Tinte
gebeugt.


Der
Mann zuckte beim Anblick der zerschmetterten Hand zusammen und
bugsierte ihn eilig zu seiner steinernen Bank, um ihn zu versorgen.


"Was
ist passiert?", fragte er, während er einen festen Verband
anlegte.


"Ich
hab geträumt..."


Akios
seufzte.


"Du
hast schon immer schlecht geträumt. Schade, dass sich daran
nichts geändert hat."


Legos
schüttelte den Kopf.


"Es
sind jetzt andere Träume. Nichts was mir angetan wurde,
sondern... was ich anderen angetan habe. Ich träume von ihm."


Wie
zur Bestätigung strich er sich über den Kopf.


"Kannst
du vielleicht-"


Akios
nickte. "Sofort."


Nachdem
er Legos fertig geschoren hatte seufzte dieser erleichtert auf und
fuhr sich über die glatte Haut.


"Ich
ertrag es nicht, immer dieses Gerede und die Blicke... Niemand glaubt
mir, dass ich anders bin als er."


 "Lass
deine arme Wand in Zukunft in Frieden, das wird schon noch."


Das
aufmunternde Lächeln seines Bruders half ein wenig über den
Schmerz in seiner Hand hinweg und so machte er sich schließlich
widerwillig auf sich seinen Dämonen zu stellen.


Jaris,
die Äbtin.


Sie
mochte ihn nicht. Wann immer er sie traf wich sie ihm entweder
komplett aus oder blickte ihm unentwegt in die Augen. Beides machte
ihn wahnsinnig.


Seit
der Auseinandersetzung mit Akios war es eher noch schlimmer geworden.
Legos wusste nicht, was nach seinem Verschwinden noch vorgefallen
war, aber als sie sich das nächste mal sahen, war aus der
Skepsis in den Augen des Mädchens blanker Hass geworden.


So
auch heute, als Legos in ihr Turmzimmer eintrat.


Jaris
stand wie immer an ihrem Fenster und überblickte die Festung,
sie würdigte ihn keines Blickes.


Er
gesellte sich zu ihr und betrachtete den Himmel, der sich heute
beinahe grün vor ihnen erstreckte, durchzogen mit Schwaden aus
Grau.


"Was
ist mit deiner Hand?"


Eine
Anstandsfrage.


"Ich
habe schlecht geträumt und die Wand geschlagen."


"Immer
noch reichlich Wut in dir, hm?"


Er
räusperte sich, die Unterhaltung war ihm unangenehm.


"Wut
auf mich. Wut auf das, was ich getan habe. Ich bin nicht wie er,
glaub mir, bitte."


Er
hatte nicht vor gehabt so devot zu klingen, doch vielleicht brauchte
es ja genau das um gegen die eisblauen Augen seiner Äbtin zu
bestehen.


Ich
bin gut.


"Ich
vertraue auf das Feuer, aber du hast es schon mehr als einmal zu
deinem Willen gebogen und missbraucht. Es muss andere Wege geben, ein
stärkeres Feuer."


"Willst
du mich noch einmal brennen?"


"Hm."


Das
war keine Antwort.


"Bitte,
ich wäre mit einer weiteren Brennung einverstanden. Das Alte
muss raus aus mir."


"Ich
glaube, du bist schlecht. In deinen Grundlagen verdorben. Das Feuer
kann dir nicht helfen. Wir können die Sünde, die sich
manifestiert hat, auslöschen, aber es bleibt der Kern übrig,
der immer neue Sünde generiert."


Ein
vernichtendes Urteil.


"Glaub
mir, ich möchte gut sein."


Ein
flehender Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen, sie
ignorierte ihn.


"Es
tut mir leid. Alles was ich sehe sind zwei schwarze Augen voller
Wahnsinn. Kilorn hat mir erzählt, was es mit euch auf sich hat.
Ich glaube nicht, dass du gut sein kannst."


Er
wollte etwas erwidern, ihr seine Treue entgegen schleudern. Seinen
Willen, gut zu sein, besser
zu sein. Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


"Geh.
Das war alles."


Ohne
Worte drehte er sich um und ging.


Seiner
Finger fuhren zum dem Brandmal auf seiner Kehle, er schluckte. Es
schmerzte nicht mehr.












Vier
– Monster, Teufel und ein alter Bekannter







Die
Blicke verfolgten ihn wohin er auch ging.


Sie
schlichen sich an ihn heran und wenn er sich umdrehte sah er nur
Leere und hörte das Flüstern in seinem Kopf.


Oder
war es real?


Es
machte kaum noch einen Unterschied. Wann immer er sich außerhalb
seines Raumes befand fühlte er sich wie ein getriebenes Tier,
umringt von Feinden.


Eingesperrt
in ein Leben, das ihm nicht stand. Etwas in ihm wollte raus.


Flucht
war alles woran er dachte.


Aber
sie waren überall. Novizen, Geläuterte, Ordensbrüder,
Heiler, Priester... Menschen.
Die Klosterfestung war voll von ihnen.


Überall
wimmelten sie sich in den Gängen, auf dem Hof. Wanden sich durch
die Korridore wie Würmer in seinem Fleisch.


Der
Lärm war ohrenbetäubend, weg,
weg, nur weg.


Weg
von hier.


Als
einer der Novizen ihn an der Schulter griff, um ihn auf sich
aufmerksam zu machen, widerstand er nur mit Müh und Not dem
Drang ihn zu schlagen.


Der
arme Junge brachte eine Nachricht von Wilhem.


Ich
bin eine Gefahr,
entschied er, Jaris
hatte recht. Verdammt, es ist wie sie sagt: Ich bin schlecht.


Am
Ende eines jeden Tages fiel er vor Erschöpfung ins Bett, als sei
er hundert Meilen gelaufen.


Der
Gedanke an eine zweite Brennung hielt sich. Eine neue Brennung, eine
stärkere. Vielleicht war das alles, was er brauchte.


Nimm
es weg, nimm es alles weg... es tut zu weh.







Die
Übungen mit Wilhem wurden zur größten Tortur in dem,
was er sein Leben nannte.


Immer
und immer wieder hatte er den Geläuterten gebeten, sie mögen
aufhören, aber der wollte nichts davon hören.


Die
Macht,
das Stückchen Ekstase,
wenn er die Klinge führte. Es machte ihm Angst, vor sich selbst.


Ich
bin gut, ich bin gut.


Es
half nicht mehr. Er fühlte sich nicht gut. Er fühlte sich
schlecht. Oder viel mehr: Er empfand sein Umfeld als schlecht, er
ertrug es nicht jeden Tag die selben Menschen zu sehen, es trieb ihn
an den Rand des Wahnsinns.


An
manchen Tagen war er sich nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich
existierte. Er fühlte sich mehr wie ein Geist, der durch die
Gänge hastete. Gesehen von allen, ausgeliefert.


Ich
bin nicht hier, ich bin nicht hier, ich bin nicht hier, ich bin nicht
hier, ich bin nicht hier, ich bin nicht... hier-


Wenn
er es sich nur oft genug sagte würde es vielleicht wahr werden.
Wenn er eigentlich nicht wirklich da war müsste es ihm auch
nichts ausmachen.


Die
Welt war unwirklich um ihn herum, oder er war unwirklich.


Das
Brandmal juckte vermehrt, es gab keinen Halt mehr.


Immer
öfter fand seine Hand anstatt seiner Kehle die anderen Male, die
alten Wunden auf seiner Brust, in seinem Gesicht.


Er
hatte sie vorher gut verdrängen können, aber jetzt wo er in
sich zusammenbrach, auseinanderfiel, da konnte er nicht umhin die
Narbe quer über seinen Mund, nur knapp am Auge vorbei, ständig
wahr zu nehmen.


Eine
ewige Präsenz, kribbelnd, störend. Sie trieb ihn an den
Rand eines Abgrunds in dessen Tiefe er Flammen sah, und er fürchtete
sie.


Er
spürte sein Blut kochen und wenn er das Schwert in der Hand
hielt waren es nur noch Fäden so dünn wie Spinnenweben, die
ihn davon abhielten sein Schwert gegen die verhassten Menschen zu
richten.


Verhasst,
das waren sie mittlerweile geworden, seine Brüder.


Niemand
richtet sich gegen seine eigene Familie, sagte er sich. Das tut
niemand.


Aber...
jemand
hatte es getan, und dieser jemand saß tief in seinem Inneren
und wartete und je dünnhäutiger Legos wurde, umso stärker
schien das Monster in ihm zu werden, bis er es nicht mehr aushielt.







Heute
war es so weit gewesen, heute hatte er die Kontrolle verloren.


Es
war nur ein Augenblick gewesen und niemand hatte es bemerkt, glaubte
er.


Aber
er war da gewesen, der Teufel. Er hatte seine Hand genommen und mit
ihr die Klinge, das weiße Eisen, rein
wie es war, und hatte sie niederfahren lassen.


Seine
Sinne waren gerade rechtzeitig wieder zu ihm zurück gekehrt um
einzuhalten, sonst hätte der Geläuterte, mit dem er an
diesem Tag trainiert hatte, möglicherweise keinen Kopf mehr
gehabt.


Den
Göttern sei Dank hatte der Mann mit dem Rücken zu ihm
gestanden. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er seinen
Kontrollverlust gesehen hätte. Den Blick in seinen Augen.


An
diesem Abend stand der Entschluss fest, der seit Wochen in ihm
reifte.


Der
nagende Zweifel an seiner eigenen Besserung hatte ihn dazu getrieben.


Der
Krieger des Feuers, er musste aufgeben.


Hätte
er schreiben können hätte er einen Brief hinterlassen, eine
Entschuldigung aus tiefstem Herzen.


An
Wilhem, an Akios. Die beiden hatten nie aufgehört an ihn zu
glauben, aber das war letztendlich das Problem gewesen.


In
dieser Nacht führte sein Weg ihn in das Lager. Vom Orden zu
stehlen war das allerletzte was er wollte, und so trugen seine Füße
ihn wie automatisch in die Ecke, in der seine alten Besitztümer
lagen. Sein Beutel, seine Rüstung und das schwarze Monstrum.


Was
blieb ihm übrig? Der Orden würde diese Dinge nie wieder
verwenden, es war das einzige, was er nehmen konnte ohne seinen
Brüdern zu schaden.


Und
so entledigte er sich der weißen Robe, die sie ihm gegeben
hatten, und kleidete sich erneut in Leder und Kette, band sich sein
Schwert um.


Alles
in ihm schrie ihm entgegen, wie falsch das hier war. Er sollte dieses
Schwert nicht tragen, die alte Rüstung, die noch immer etwas
lose an ihm hing, das war alles böse, abgrundtief böse.


Er
hofft inständig darauf, dass seine neu gefundene Frömmigkeit
über all dem zu Stehen vermochte, die Bosheit der alten
Erinnerungen in Schach halten konnte, die an diesen Dingen haftete.


Er
fühlte sich über den Kopf, es wuchs schon wieder.


Draußen
angekommen hob er das Schwert, am ganzen Körper zitternd, und im
Licht des Mondes sah er, wie ein Teil seines Gesichts sich in der
Klinge spiegelte.


Das
pechschwarze Auge blickte ihm spöttisch aus dem schwarzen Stahl
entgegen. Er.


Es
ging nicht, er konnte dieses Monster nicht unter seinen Brüdern
verweilen lassen. Es war nur eine Frage der Zeit bis-


Erfüllt
von überwältigender Trauer um den Verlust seiner Familie
schulterte er seinen Beutel und ging hinaus in die Welt.












Fünf
– Der geläuterte Fremde







Der
 Mond stand hoch am purpurnen Nachthimmel, als die Größe
der Welt über ihn hereinbrach.


Er
hatte sich verzehrt nach diesen Weiten und der Einsamkeit, aber etwas
in ihm verlangte nach seiner eigenen kleinen Kammer im Kloster und
nach Akios und Wilhem, die ihm Halt gaben.


All
das half nichts, es war zu ihrem eigenen Besten.


Er
war nach Westen gezogen, in Richtung der Ostküste.


Das
Meer sehen, vielleicht würde es ihm helfen mit sich ins Reine zu
kommen.


Hauptsache
war, dass er nicht auf Menschen traf, er würde es nicht
ertragen, wenn sie ihn als Geläuterten erkannten.


Er
trug das heilige Mal und er war geflüchtet, wie erbärmlich,
schändlich.


Als
die Sonne hoch am Himmel stand verspürte er das erste mal
Hunger.


Richtig,
daran hatte er nicht gedacht.


Es
machte keinen Unterschied, nie im Leben hätte er von seinen
Brüdern Essen gestohlen.


Eine
alte Erinnerung ließ ihn in seinen Beutel sehen und in Schock
erstarren.


Fleisch.
Das hatte er vergessen, verdrängt.


Sein
Beutel war gefüllt mit Menschenfleisch. In dünne Streifen
geschnitten und getrocknet, haltbar gemacht.


Er
musste ganze Arbeit geleistet haben, nichts davon war verdorben.


Angewidert
und entsetzt stieß er den Beutel von sich und lief weiter.


Lieber
verhungere ich...


Aber
er besann sich nach wenigen Schritten und kehrte stöhnend um, um
seine Habseligkeiten wieder aufzusammeln.


Er
wollte leben, soviel wusste er.


Vielleicht
fand er ja noch etwas zu essen und wenn nicht... dann war das wohl
ein Notfall und man würde ihm vergeben. Er hatte das Brandmal,
den Geläuterten vergab man immer. Er hatte es oft genug gesehen,
der Orden kannte keine Sünde in den eigenen Reihen.


Verblendete
Schafe,
flüsterte etwas in ihm und er zuckte zusammen.


Weiter
laufen, nur weiter.


Es
dauerte noch einen vollen Tag bis er aufgab und aß.


Wasser
hatte er hier und da gefunden, kleine Tümpel durchlöcherten
die Gegend alle paar Meilen. Essen jedoch war rar.


Ein
mal war er auf einen kleinen Hof gestoßen, aber sein Hunger war
noch nicht stark genug um nach Almosen zu bitten, er verdiente sie
nicht.


Der
Geschmack des Fleisches stieß ihn ab, jede Faser seines Körpers
sträubte sich dagegen es zu schlucken.


Das
ist falsch, so falsch...


Aber
der Hunger siegte und so verschlang er einige der Streifen so schnell
er konnte. Es half nichts, der Geschmack haftete an seiner Zunge.


Das
waren Menschen, oh Götter..


"Wilde.",
versuchte sein Verstand vergeblich zu korrigieren, es half nichts.


Aber
sein Körper gab ein wenig Ruhe und er konnte eine Weile
unbehelligt weiter ziehen.


Weiter
ans Meer.







Es
war kein schöner Tag, als er sein Ziel erreichte. Schon von
weitem hatte er die pechschwarzen Wolken gesehen, die von Norden in
seine Richtung gezogen kamen und er war beinahe dankbar, als er in
der Ferne eine kleine Ansammlung geduckter Hütten ausmachen
konnte.


Als
er diese erreichte war der Sturm in vollem Gange, Ascheregen ließ
ihn beinahe blind voran eilen, mehr fallend und stolpernd als
tatsächlich laufend. Nur der Wind, der ihm entgegen peitschte,
schien ihn aufrecht zu halten.


Schließlich
schaffte er es die Dorfhütte ausfindig zu machen, nachdem er
zwei Türen aufgerissen hatte und nur Dunkelheit und Leere
vorfand.


Die
gesamte Gemeinde hatte sich in der größten der Hütten
zusammengefunden und wartete über ein paar Schüsseln dicker
Fischsuppe gebeugt auf das Ende des Sturmes.


Als
Legos- Nein, den Namen verdiente er nicht mehr. Schon vor einigen
Meilen hatte er sich einen hohen Lederkragen angelegt, den er noch im
Beutel bei sich hatte aber normalerweise nie trug, er schränkte
seine Bewegungsfreiheit zu sehr ein. Niemand würde ihn hier als
Geläuterten erkennen. Als gescheiterten Geläuterten. Als
der namenlose Fremde nun also die Tür aufriss wurde er von einer
heftigen Böe mitsamt einer Ladung schwarzen Regens förmlich
in den Schankraum geweht.


Die
Blicke, die ihn trafen, hatte er beinahe vergessen. Sie galten nicht
ihm, versuchte er sich einzureden. Sie kennen ihn.


Sicherlich
hatte er das Dorf in seinem Leben schon einmal besucht, erinnern
konnte er sich nicht mehr daran, und sicherlich hatten die
Dorfbewohner ihn schon damals gehasst. So weit im Westen würden
sie jedoch hoffentlich keine Geschichten von dem schwarzen Teufel
gehört haben.


Nein,
die Blicke waren abschätzend, nicht angstvoll. Er war einfach
nur der Söldner, den man nicht in seiner Mitte wollte. Wie
früher.


Kurz
überlegte er doch sein Mal zu zeigen, aber er ließ es. Er
hatte nicht verdient, dass man ihn als einen des Ordens behandelte.


Also
nickte er den Leuten nur zu und fragte, ob er hier das Ende des
Sturms abwarten könne.


Die
Antwort war ein missmutiges Grummeln, aber Blicke auf den Griff
seines Schwertes, der hinter seiner Schulter hervorlugte, hielt sie
wohl davon ab ihn hinauszuwerfen und so nahm er sich einen der
Steinhocker und setzte sich kommentarlos in die Ecke.


Die
Unterhaltung, die bei seinem Eintritt in vollem Gange gewesen war,
nahm niemand wieder auf und so hockten sie in dem schummrigen Licht
einiger schwacher Kerzen und warteten.


Ihm
war das ganz recht. Was sollte er antworten, wenn sie ihn nach
Neuigkeiten aus der Welt fragten? Diese peinliche Situation blieb ihm
erspart und nach einer Weile begannen die Leute wieder mit ihren
Unterhaltungen über die kleinen und großen Dingen des
Lebens, und Fisch.


Ein
kleines, blondes Mädchen, das auf dem Schoß seiner Mutter
saß, starrte ihn die gesamte Zeit gebannt aus großen
Augen an. Die Mutter versuchte einige Male die Aufmerksamkeit ihres
Kindes auf sich zu lenken, aber der Blick der Kleinen blieb unentwegt
auf ihn gerichtet.


Er
kannte das. Für kleine Kinder war der mysteriöse Fremde
immer aufregend und neu, die wenigsten besaßen schon die
Feinfühligkeit, jemanden wie ihn als Gefahr wahrzunehmen. Die
Eltern versteckten sie so oder so meistens wenn er kam. Es störte
ihn nicht weiter, also erwiderte er den Blick der Kleinen mit einem
wölfischen Grinsen, das seinen Feinden früher jedes mal das
Blut in den Adern hatte gefrieren lassen. Sie lachte.


Die
Mutter sah ihn böse an und flüsterte ihrem Nachbarn etwas
ins Ohr, der zuckte nur mit den Schultern und nahm das Kind zu sich
auf den Schoß.


Es
sollte ihn stören, das alles. Er war ein guter Mensch, oder? Er
hatte das richtige getan. Akios hatte gesagt, dass der richtige Weg
selten der ist, der einen belohnt. Er hatte Recht. Oh, wie Recht er
hatte. Da saß er nun, geflüchtet vor seinen Brüdern,
zu deren Schutz. Er hatte die Einsamkeit gewählt, aber jetzt
gerade zweifelte er an der Richtigkeit seiner Entscheidung.


Was
würde es schaden, wenn sie sein Mal sehen könnten? Er war
ein Geläuterter des Ordens und ihm war kalt und er hatte Hunger.
Er könnte den Menschen doch im Namen des Ordens helfen, nicht?
Er hatte keine Ordensgruppe, aber kämpfen konnte er noch. Warum
also-


Mit
einem Blick auf die glückliche Dorfgemeinschaft scholt er sich
innerlich. Wer war er, von seinem Mal profitieren zu wollen? Er hatte
jedes Recht darauf verwirkt, als er geflüchtet war. Die Leute
hatten ein Recht ihn zu fürchten, ihn zu meiden. Götter, es
war das einzig richtige! Sie sollten ihre Kinder vor ihm verstecken
und ihn aus dem Dorf jagen. Er war eine Gefahr, das war ihm doch klar
geworden. Wieso war es dann so schwer? War es zuviel verlangt, trotz
des Monsters in sich wie ein Mensch behandelt werden zu wollen?


Er
hätte draußen auf das Ende des Sturms warten sollen.
Vielleicht im Windschatten eines der Häuser, aber definitiv
nicht hier drinnen. Es war von Anfang an ein Fehler gewesen.


Er
war ein Monster und als solches sollte er sich von den Menschen fern
halten.


Fürs
erste blieb er jedoch, schloss müde ein wenig die Augen und
ruhte sich aus.


Er
dachte an sein Bett im Kloster, an die Gespräche mit Akios und
das Training mit Wilhem. Sie hatten ihr bestes gegeben, er seufzte.


Warum
nur war sein Leben solch ein Chaos?







Er
wachte auf, als kaltes Metall ihn am Kinn berührte und seinen
Kopf anhob.


Sofort
war er hellwach und erstarrte. Was er sah war ein Albtraum. Orden.


Sie
haben mir jemanden hinterher geschickt,
war sein erster Gedanke.


Aber
die Blicke, die auf ihn gerichtet waren, sprachen eine andere
Sprache.


Diese
Ordensgruppe war auf dem Weg zurück
zum Kloster.


Mit
einem Schlag wurde ihm klar, was sie sahen. Sie kannten ihn als den
schwarzen Teufel, den größten Feind des Ordens.


Einen
Augenblick lang überlegte er, ob er ihnen nicht seine Lage
erklären sollte, aber die Schande war zu groß.


Sollten
sie ihn lieber als jemanden hassen, der er nicht mehr war, als als
den schändlichen Feigling, zu dem er geworden war.


Er
war der Beweis dafür, dass die Brennung nicht jeden zu retten
vermochte. Somit war er jetzt
tatsächlich die größte Gefahr für seine Brüder.


Nein,
sie durften unter keinen Umständen erfahren wer er war.


Was
also dann?


Der
Geläuterte, der ihm sein Schwert an den Hals hielt, war ein
Söldner gewesen wie er selbst. Dieser Mann wird kämpfen
können, und das gut.


Flucht
war seine einzige Chance.


In
einer flüssigen Bewegung schob er das auf ihn gerichtete Schwert
mit seinem Unterarm beiseite und zog sein eigenes.


Noch
immer im Sitzen ließ er seine eigene Klinge auf die seines
Bruders treffen, doch ohne richtigen Stand hatte er kaum Kraft in den
Armen und so war es dem anderen Geläuterten ein leichtes ihn zu
überwältigen und auf den Boden zu werfen.


Über
ihn gebückte hielt er ihn am Lederkragen fest, der sein Mal
bedeckte, und rief nach den Ketten.


Blut
schoss dem Fremden in den Kopf. Nein, sie durften ihn nicht gefangen
nehmen.


Sie
würden ihn zurück ins Kloster bringen und dann-


Er
mochte sich kaum ausmalen was dann mit ihm passieren würde.


Würden
sie ihn in Ketten legen, wie das Monster, das er einst war? Oder
würde Akios sich ruhig mit ihm hinsetzen und ihm erklären,
dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, dass alles gut werden
würde. Die zweite Vorstellung war beinahe noch erschreckender.


Er
war eine Schande, eine Enttäuschung für sie alle. Für
seine Brüder. Die Hand, die nur ein kleines Stück von
seinem Mal entfernt seine Haut berührte machte ihn wahnsinnig.
Was würden sie sagen, wenn sie erkannten, dass er bereits
gebrannt war?


Würden
sie es überhaupt erfahren, bevor sie im Kloster ankamen? Nein,
es war ein weiter Weg dahin. Er dachte an den Weg, den er im Wagen
zurückgelegt hatte, mit Ranmik und Wilhem.


Eine
verschwommene Erinnerung, zusammengesetzt aus Schmerz und
Erniedrigung.


Als
er das kalte Eisen an seinen Händen spürte hörte er
auf zu denken. Bevor die Fesseln zuschnappen konnten hatte er sich
umgedreht und den Geläuterten mit einem Tritt von sich gestoßen.
Dann stand er aufrecht, ein Blick auf seine Hand sagte ihm, dass er
sein Schwert im Aufstehen mit aufgehoben hatte.


Was
dann geschah schaffte es kaum in seine Erinnerung so schnell ging
alles. Gleich mehrere Männer der Ordensgruppe kamen unbewaffnet
auf ihn zugestürzt. Einer griff ihn am Schwertarm, die anderen
versuchten ihn mit ihrem Gewicht wieder zu Boden zu drücken.
Dann war auch der Geläuterte wieder bei ihnen. Verzweifelt
versuchte der Fremde seinen Arm loszureißen, erfolgreich. Der
Ruck reichte aus um auch die anderen abzuschütteln, dann
preschte er vorwärts, auf den ehemaligen Söldner zu, der
sich mit dem Schwert in der Hand vor ihm aufgebaut hatte. Die Klingen
trafen sich, doch hinter dem schwarzen Monstrum lag sein gesamtes
Körpergewicht und so hielt der andere nicht stand und sie
stürzten beide zu Boden.


Erst
als er wieder hoch kam sah er das Blut.


Tiefrot
tropfte es von seiner Klinge, doch der Mann am Boden schien
unverletzt.


Ein
Blick hinter sich ließ ihn erstarren.


Einer
der älteren Ordensbrüder lag am Boden. Es war der, der
todesmutig nach seinem Schwertarm gegriffen hatte. Er musste ihn
erwischt haben als er sich von ihm losriss. Nur knapp über
seinem Brandmal verlief die klaffende Wunde. Noch lebte er, aber der
Blutlache auf dem Boden nach zu urteilen waren dies seine letzten
Momente.


Alles
was er dann noch sah waren die Blicke im Raum, voller Furcht. Eine
Frau schrie, die Kinder weinten und einer seiner Brüder nannte
ihn einen Teufel.


"Ja.",
war alles was er dazu zu sagen hatte. Alles in ihm schrie wie leid es
ihm tat. Doch keins dieser Worte fand seinen Weg über seine
Lippen.


Es
würde klingen wie Hohn, wenn es von ihm kam.


Der
Geläuterte hatte sich wieder aufgerichtet und griff ihn nun an.
Seine Augen waren voll Hass und Mord. Dieser Mann wollte ihn nicht
mehr einfangen, er wollte ihn töten.


Ein
Teil von ihm wollte ihn lassen. Einfach sterben, einfach weg sein.
Aber der größere Teil von ihm berief sich auf das einzige
was er noch hatte, den Willen zu überleben.


Und
so parierte er den kraftvollen Schlag, hielt all dem Hass stand, den
der Mann in diesen Hieb gelegt hatte und stieß ihn von sich,
sah ihn fallen.


Er
nutzte den Moment und flüchtete, rannte um sein Leben und weg
von dem seines Bruders, das er soeben genommen hatte.

















Sechs
– Schicksal







Ein
namenloser Fremder vergrub die Finger im nassen, grobkörnigen
Sand und schrie.


Er
wusste nicht wie lange er gerannt war, niemand war ihm gefolgt.


Die
Sonne hing schon tief im Westen und tauchte alles in ein hartes,
gleißendes Licht, als er zusammengebrochen war.


Erst
waren es nur ein paar Tränen gewesen, die ihren Weg über
sein Gesicht bahnten und in den schweren Sand tropften, doch je mehr
er Kontrolle über seinen Atem wieder erlangte und mit der
äußeren Ruhe auch die Gedanken kamen, umso verzweifelter
wurde er.


Schließlich
war aus den stillen Tränen ein sich überschlagendes
Schluchzen geworden, das seinen ganzen Körper schüttelte
und in Schreie ausartete.


Seine
Faust traf den nassen Sand, immer und immer wieder, bis die
Erschöpfung irgendwann überhand nahm und er sich fallen
ließ.


Den
Blick in den klaren Himmel gerichtet erinnerte nur noch ein
unterschwelliges Zittern an seinen Gefühlsausbruch. Er schlang
die Arme um seinen Körper.


Die
letzten Sonnenstrahlen waren mit seinen letzten Tränen versiegt
und mit der Dunkelheit streckte auch die Kälte ihre Finger nach
ihm aus. Er sehnte sich nach dem Feuer. Nach der Wärme, die der
flackernde Schein der Flammen auf seiner Haut hinterließ und
nach dem geborgenen Gefühl der Gemeinschaft, die er verraten
hatte.












Seine
Hände waren sauber. Richtig weiß waren sie, und weich von
der langen Zeit im Orden.


Sie
sahen nicht aus wie die Hände eines Mörders und kein
Tropfen Blut hatte sie befleckt.


Er
hatte sie trotzdem gewaschen, immer und immer wieder.


Das
Meer hatte früher immer eine heilende Wirkung auf ihn gehabt.


Das
leise Murmeln der Wellen, das gelegentlich zu einem wütenden
Rauschen anschwoll hatte ihm immer ein klein wenig Ruhe beschert, ihm
die Gedanken gereinigt.


Doch
in diesem Moment hörte er nur das anklagende Tuscheln und
Wispern von Tausenden in dem grauen Wasser.


Wieder
betrachtete er die Innenflächen seiner Hände. Zu
sauber.
Wenn sie wenigstens blutig wären, wie es sich gehört
nachdem man gemordet hatte-


Aber
so sauber wie sie schon gewesen waren war es unglaublich schwer ein
Gefühl von Reinigung zu erreichen.


Sein
Schwert hatte er schon gesäubert, es hatte einiges an Blut
mitgenommen als es über die Kehle des Bruders gefahren war.


Er
hatte es nicht einmal bemerkt in dem Moment. Wie kann man es nicht
bemerken, wenn man ein Leben nimmt?


Der
Mann hatte eine rote Robe getragen. Er war also so etwas wie der
Akios dieser Gruppe gewesen. Ein Heiler, der den Jüngeren immer
mit weisem Rat Beistand leistete.


Der
Gedanke ließ ihn erneut erschauern. Nie zuvor hatte er auch nur
einen Gedanken an die Gefühle und das Leben seiner Opfer
verschwendet. Aber er war nicht mehr dieser Mann, versuchte er sich
zu sagen.


Doch
das unsichtbare Blut auf seiner Haut sprach eine andere Sprache. Er
fühlte es, bildete sich sogar ein es riechen zu können. Es
ging einfach nicht weg.


Wer
bin ich?,
fragte er sich wieder und wieder. Alt und neu mischte sich in seinem
Kopf, die Bilder fraßen sich aus ihm heraus und zerstörten
das letzte bisschen Heiligkeit, das ihm geblieben war.


Wer
ist das, in mir drin?,
war lange Zeit seine Frage gewesen. Er hatte sich machtlos diesem
Teufel ausgesetzt gefühlt. Nicht mehr. Die schwarze Seele
streckte ihre Tentakel nach ihm aus, wand sich in sein Fleisch und es
war ihm unmöglich, eins von dem anderen zu unterscheiden.


Korrupt
bis in den letzten Winkel seines Geistes blieb ihm dennoch das kleine
bisschen Bewusstsein, seinen Wandel wahrzunehmen. Mit Entsetzen
spürte er, wie sich die zwei Identitäten vermischten, die
Linie verschwamm und wurde rissig.


Noch
immer fürchtete er den Mann, der er war, aber es war ihm nicht
mehr möglich ihn als einen anderen abzutun. Das
bin ich, ich bin ein Monster.


Er
fand kaum Schlaf in dieser Nacht. Eine absurde Angst hatte von ihm
Besitz ergriffen. Was, wenn er aufwachte und das Monster die
Kontrolle übernahm? Wie würde es sich anfühlen? Er
hatte ihn in sich lauern gespürt. Was, wenn sein Gewissen erneut
nach innen verbannt würde, er den Gräueltaten eines Teufels
zusehen musste, der seinen Körper trug? Schwachsinn.
Er versuchte sich zu beruhigen. Er musste
Antworten finden, sonst war er verloren.


Schließlich
nahm die Erschöpfung überhand und bescherte ihm wenige
Stunden unruhigen Schlafes, durchzogen mit Bildern eines blutenden
Mannes zu seinen Füßen, Akios, dessen Blut an seinen
Händen.


Als
die Sonne im Dunst des Morgens aufging hatte eine seltsame Klarheit
ihn befallen.


Er
erinnerte sich an Szenen, die er beinahe vergessen  hätte.


Mit
monströsem Hass und Verlangen auf eine Fackel verquickt sah er
sich in einer Zelle, vor ihm Kilorn Frostblatt, der ihn begutachtete
wie ein exotisches Tier hinter Gittern.


Es
war nur ein Augenblick, ein Gedankenblitz, aber die Bilder kamen mit
einer Botschaft, einem Denkanstoß.


Sein
Klan, seine Familie.


Wahnsinn
liegt euch im Blut,
hatte er gesagt. Der Fremde erschauerte. Sein Leben lang hatte er
sich des Gedanken erwehrt. Er war kein Teil seiner Sippe, er war
anders. Aber die Vorkommnisse der letzten Zeit ließen ihn
zweifeln.


Ich
brauche Antworten, oder ich bin verloren.


Die
Idee behagte ihm ganz und gar nicht. Alte Schutzwälle schossen
in ihm hoch, wenn er nur drohte daran zu denken.


Wir
sind das Feuer, Feuer, Feuer, Feuer, Feuer, Feuer-
NEIN!


Er
griff sich an den Kopf, als könne er die Gedanken dadurch zum
Stillstand bringen.


Seine
Haare waren beinahe so lang, dass er sie sehen konnte. Schwarz,
meine Farbe. Unsere Farbe.


Es
half alles nichts. Er konnte noch stundenlang hier sitzen und in die
Wellen starren, Antworten konnte ihm nur ein Ort auf der Welt geben.


Mühsam
richtete er sich auf. Die nasse Kälte der Nacht war ihm tief in
die Knochen gezogen. Irritiert schüttelte er sich, einfach
weiter laufen.


Immer
weiter, nie stehen bleiben,
das schien eh so eine Art Motto für ihn zu sein. Überleben,
um jeden Preis.


Also
ließ er die aufgehende Sonne rechts von sich und lief los,
immer am Meer entlang. Das anklagende Tuscheln war sein ewiger
Begleiter auf dem Weg zu einem Ort, den er vor langer Zeit hinter
sich gelassen hatte.


Heimat.












Sieben
– Das Große Wissen







Yre
war nicht mehr weit vom Delta des Grim entfernt. Neugier hatte sie
diesen Weg wählen lassen. Nachdem sie so viel Zeit im Osten des
Landes verbracht hatte, musste sie unbedingt auch die Westküste
kennen lernen.


Was
sie vorfand war erschreckend.


Unweit
des fruchtbaren Flussdelta, gesäumt von unzähligen Dörfern,
standen die Überreste eines Ilfenturms auf einem kleinen
Erdhügel.


 Er
muss ihrem  nicht unähnlich gewesen sein, bevor man ihn
zerschlagen hatte. Vielleicht hatten sie sogar zu ihm Kontakt
gehalten, damals in ihrem eigenen Turm.


Mit
einem unguten Gefühl ging sie näher und betrachtete den
Schrecken des Verbrechens, das hier verübt worden war.


Es
war ihr unvorstellbar, mit welcher Kraft und welchen Mitteln die
massiven Wände zum Einsturz gebracht worden waren, aber es hatte
genügt, um auch all ihre Bewohner hinzurichten. Zwischen den
Trümmern verstreut lagen die zerschlagenen Körper von
ungefähr zwanzig Ilfen. Sie machte sich nicht die Arbeit zu
zählen, was brachte es schon.


Die
meisten von ihnen waren beim Fall des Turms umgekommen, doch einige
zeigten schreckliche Messerwunden. Wer immer das getan hat, er musste
einen mächtigen Hass auf ihre Verwandten gehabt haben.


Von
einer abstrakten Form der Trauer ergriffen kniete sie sich zu einer
der Leichen und betrachtete sie genauer.


Der
Verfall hatte bereits eingesetzt, doch die Augen blickten noch immer
klar und starr in den Himmel. Wie
schön,
dachte sie und ließ ihre eigenen Augen in die des Toten sinken.


Es
war ihr nicht aufgefallen, aber nie in ihrem Leben hatte sie versucht
Wissen aus einer anderen Ilfe zu gewinnen. Es war ihr unhöflich
vorgekommen, doch dieser hier war tot, was machte es schon für
einen Unterschied.


Sie
suchte nach den Alten. Wenn sie in ihrem eigenen Kopf nicht suchen
konnte und das, was sich ihr im Traum offenbart hatte, wahr sein
sollte, dann würde sie es hier finden.


Der
Silberschimmer über den beinahe durchsichtigen Augen zog sie
ein, lockte sie.


Sofort
sprang ihr Gold
entgegen, was zu erwarten war.


Doch
dahinter lag mehr. Sie spürte die Schande, von den einstigen
Kindern, den Menschen, vertrieben zu werden. Die Schmach saß
tief und sie hatte einen nie gekannten Hass in den so sanften, klugen
Alten entfacht. Rache,
das war kein Wort, das eine Ilfe heute verwenden würde. Sie
hatten sich wirklich so sehr verändert.


Zurück
zu den Alten, den Goldenen und ihrer Rache.


Sie
sah den unbändigen Intellekt, so viel freier und klarer als der
ihre. Sie sah die Manipulation von Materie, das vorsichtige Säen
einer Katastrophe, tief in der Erde, in den Steinen und Felsen. Sie
sah das Unheil wachsen und gedeihen, es auf seine Zeit warten
lassen... Hier wurde das Bild undeutlicher. Das Bewusstsein der Alten
hatte zu schwinden begonnen, sie wurden weich und verdreht. Ilfisch.
Als es an der Zeit war hatten sie kein Wissen mehr von ihrer Schuld
an dem, was geschah. Das
Feuer kam
über die Erde, über diese arroganten Menschen, die sie
einst vertrieben hatten.


Yre
zitterte, es brauchte all ihre Kraft sich nicht loszureißen.


Aber
mehr gab es nicht zu sehen.


Nur
noch Feuer,
Feuer, Feuer, brennende Menschen.


Rache,
die nicht mehr die eigene war.


Yre
sah und Yre verstand.


Die
Alten hatten das Feuer gesät und die Ilfen hatten es geerntet.







Sie
riss sich los, drehte sich um und rannte.

















VIII –
Die letzte Hoffnung












Eins
– Maus, Ratte und die Wüste







Die
Sonne war schon zweimal unter und zweimal auf gegangen seit sie ihre
Heimat hinter sich gelassen hatten.


Maus
war müde, ihre Augen fielen ihr immer wieder zu und der Hunger
zehrte zusätzlich an ihren Kräften.


Ihr
Bruder tat sein bestes sie immer wieder ein Stückchen zu tragen,
doch auch er war erschöpft und sie wusste, dass sie diese Flucht
nicht mehr lange durchhalten würden.


Am
ersten Abend hatten sie sich zwischen einige Felsen versteckt, um ein
wenig zu schlafen.


Ratte
war los gezogen und kam einige Stunden später mit ein wenig zu
Essen zurück, aber so richtig satt geworden waren sie davon
nicht.


Zuerst
hatte Maus überhaupt nichts essen wollen, zu tief saß der
Schock nach dem Zusammentreffen mit diesen Fremden noch.


Ratte
hatte versucht ihr zu erklären, dass sie ein Zeichen waren, wie
das, von dem Biber immer gesprochen hatte.


Ein
Zeichen, dass das Feuer zurückkehren würde und sie wisse
was das hieße.


Sie
mussten den wahren König wecken.


Wo
die große Wüste war wussten sie ungefähr, Biber hatte
ihnen erzählt, wie die Schwarze Stadt der Könige tief in
den Weiten dieser Ebenen versteckt lag. Maus konnte mit den alten
Geschichten nicht viel anfangen, aber Ratte war schon beinahe
erwachsen, er wusste sicherlich wohin sie gehen mussten.


Währen
sie so auf die Nachmittagssonne zu liefen ließ sich Maus die
alten Geschichten durch den Kopf gehen.


Von
dem König von früher, Zir Cyron, der sie alle gerettet
hatte.


Wie
kamen diese Fremden dazu, so schreckliche Dinge zu sagen?


Einen
Feigling hatten sie ihn genannt, diese dummen Leute.


Sie
vermisste Biber, er wüsste sicherlich, was zu tun sei.


Er
würde Ratte los schicken, um ihnen etwas zu Essen zu suchen, und
ihr währenddessen alte Geschichten erzählen.


Aber
Biber war nicht bei ihnen, er war gefallen, als dieses seltsame
Mädchen ihn mit ihrem Messer erstochen hatte.


Ratte
sprach nicht davon und sie hatte nach einer Weile aufgehört zu
fragen, ob ihr Onkel nachkommen würde.


Zir
Cyron kämpfte mit dem Feuer, der Preis dafür war sein ewig
währender Schlaf.


Die
Geschichte kannte sie auswendig.


Aber
was, wenn das Feuer zurück kam?


Hieß
das, dass Cyron verloren hatte?



Oder
bedeutete es nur, dass er es nicht mehr halten konnte und es
entwischt war?


Ratte
sagte, dass letzteres der Fall war.


Diese
Fremden sprachen von einer Wiederkehr des wahren Herrschers, von dem
Phönix aus der Asche. Was sonst konnten sie meinen, wenn nicht
die Rückkehr des Feuers.


Doch
für die Kinder gab es nur einen wahren Herrscher, und der
schlief leider in seiner Burg.


Sie
würden ihn wecken und er würde sich dem Feuer erneut
stellen, in der wachen Welt.


Sie
wussten natürlich nicht, wie genau sie zu seiner Burg kommen
sollten.


Noch
weniger wussten sie, wie man einen Mann weckte, der seit hundert
Jahren schlief.


Eins
nach dem anderen, sagte Ratte. Erst einmal mussten sie die Stadt
finden, dann würden sie weiter sehen.


Und
immer hoffen, dass das Feuer nicht schneller war als sie.







Die
Landschaft, durch die sie zogen, war noch trostloser, als die, die
sie kannten.


Die
Dornen wurden weniger, Felsen gab es auch nicht mehr so viele.


In
den ersten Tagen hatte Ratte sie noch häufig zurückgelassen,
um in nahe gelegenen Dornenfeldern ihren Wasserschlauch aufzufüllen.


Von
seinen Diebeszügen war er damals auch häufig voll bepackt
zurückgekehrt, mittlerweile waren sie froh, wenn sie nur ein
Schälchen Dornmilch fanden, um sie durch den Tag zu bringen,
ohne ihre Vorräte anzurühren.


Ratte
war gut darin Dinge zu finden.


Er
fand kleine Hütten, mit kleinen Feldern, und sie warteten in der
Nähe, bis die Bewohner zu Bett gegangen waren und nahmen was sie
konnten.


Manchmal
fanden sie noch kleine Pufferpilze auf ihrem Weg.


Sie
schafften es irgendwie, Rattes Beutel immer prall gefüllt zu
halten, ohne dass sie selbst hungern mussten.


Ratte
sagte, dass sie all das Essen in der Wüste brauchen würden
und Maus wusste, dass sie Angst haben sollte.


Doch
ihr Bruder war bei ihr, also würde sie tapfer sein, das
versprach sie sich ganz fest.












Der
Feigling war aus dem Himmel gefallen, sagte Ratte.


Deswegen
ist er der einzige, der Türkis tragen darf, weil das die Farbe
des Himmels ist.


Maus
wusste nicht, was Türkis war. Der Himmel war blau oder grau oder
gelb, eine von den Farben musste es wohl sein.


Der
Feigling ist gut, sagte Ratte. Er tut immer das richtige, deshalb hat
das Feuer ihn verschont.


Aber
jetzt schläft er, müde vom Kampf gegen das Feuer. Deswegen
müssen wir ihn suchen gehen und ihn aufwecken.


Ratte
sagte das immer wieder. "Wir dürfen nicht vergessen wo wir
hin müssen!", sagte er.


Maus
war das Recht. Wenn Ratte ihr Geschichten erzählte verging die
Zeit schneller. Das Wandern war anstrengend und beschwerlich, aber
allem voran unglaublich langweilig. Es half gut, wenn sie redeten.
Dann dachte Maus nicht mehr an ihren knurrenden Bauch oder ihre Füße,
die ihr weh taten. Ratte erzählte von der Burg, in der der
Feigling schläft. Ganz prachtvoll soll sie sein, wie alles in
der Schwarzen Stadt der Könige. Ständig klingeln die
Glocken überall in allen Tönen die es gibt. Silberne
Glöckchen und große bronzene und sogar goldene, alle
klingen sie anders und wenn man genau hinhört, kann man heraus
hören, was für eine gerade läutete.


Maus
konnte sich kaum vorstellen, wie so viele Häuser auf einem Ort
sein konnten. Ihr Dorf hatte drei, und die standen weit auseinander.
Verlief man sich da nicht?


"Ich
nicht.", sagte Ratte immer, "Weil ich ein Schurke bin, und
Schurken gehören in die Stadt, um den Reichen ihren Schmuck zu
klauen."


Maus
war wirklich froh einen Bruder wie Ratte zu haben, der so viel von
der Welt wusste.


Als
sie an diesem Abend ein Lager aufschlugen und rasteten war Ratte aber
zu müde zum Geschichten erzählen, also aßen sie nur
beide ein wenig und versuchten zu schlafen.


Maus
wachte auf, als sie eine Hand an ihrem Arm spürte. Es war nicht
Rattes Hand, das merkte sie sofort.


Als
sie die Augen aufschlug sah sie Schatten, die um sie herum
aufgetaucht waren. Große, gelb stichige Augen blickten sie aus
eingesunkenen Höhlen an, wachsartige Haut spannte über
hervorstehende Knochen, so mager waren die Gestalten.


Ratte
schlief weiter, während sie ihren Beutel durchwühlten.
Waren das Menschen? Sie sahen ein bisschen aus wie Menschen, aber sie
sprachen nicht, sondern keckerten nur. Ab und an grunzte einer von
ihnen. Maus trat Ratte mit ganzer Kraft in die Seite und bedankte
sich bei allen Göttern, die es vielleicht gab, als er hoch fuhr.


Mit
gezogenem Dolch sprang er auf und wedelte mit den Armen, schlug nach
der einen Gestalt, die sie am Arm gepackt hielt.


Jaulend
und wimmernd flüchteten sie und wurden wieder zu Schatten im
Staub.


Maus
begann zu weinen. Vor Erleichterung oder aus Angst wusste sie selbst
nicht, ihr fiel nur auf, dass sie sowieso schon lange nicht geweint
hatte.


Ratte
nahm sie in den Arm und tröstete sie.


"Sie
sind weg, du brauchst keine Angst mehr zu haben."


"Wer
sind die?"


"Biber
hat die immer Menschenschatten genannt. Das waren mal Menschen, die
irgendwie anders geworden sind. Halbe Menschen, fast Tiere. Sie sind
aber feige und schwach, sie klauen nur gerne und sehen gruselig aus."


Die
heran kriechende Kälte der Nacht ließ sie ein wenig
bibbern und sie kroch näher an ihren Bruder heran.


"Ich
will nicht wieder einschlafen..."


Ratte
lachte und hielt sie fest.


"Ich
passe auf, dass sie dich nicht auch noch klauen kommen, keine Angst.
Schlaf jetzt."


Stur
riss sie die Augen weit auf, sie würde auch Wache halten, und zu
kalt war es außerdem. Sie näherten sich der Eiswüste,
hatte Ratte gesagt. Bald würden sie wärmere Kleidung
brauchen. Woher sie die nehmen sollte wusste sie nicht, aber Ratte
würde bestimmt irgendwo ein paar reiche Leute finden, denen er
welche klauen konnte.


In
Gedanken versunken bemerkte sie kaum, wie ihr die Augen zu fielen und
bald darauf war sie eingeschlafen.












Sie
hatten die Mauer durchbrochen, den Punkt überschritten. Jetzt
waren sie mittendrin im Herrschaftsgebiet des Bösen.


Es
warf ihnen kein Feuer entgegen, keine Flammen schlugen ihnen ins
Gesicht. Das Böse brachte ihnen Kälte und Eis.


Zuerst
war es nur langsam kälter geworden, kaum merklich. Aber seit sie
an diesem
Punkt angekommen waren war es schlimmer geworden.


Jede
Nacht hörte Maus das Böse heulen und jaulen, jeden Tag
versuchte es sie mit eisigem Wind zurückzudrängen.


"Es
kennt unseren Plan!", rief Ratte in den Sturm.


Maus
wollte antworten, aber als sie den Mund öffnete fegte der Wind
rein und nahm ihr den Atem, also schwieg sie und griff nach Rattes
Hand.


Sie
waren zu zweit, das Böse konnte ihnen nichts tun.


Jeden
Tag sahen sie mehr dieser unwirklichen Gestalten. Blasse Gesichter
schienen durch die Wand aus Schnee und Eis, die sich vor ihnen
aufbaute. Maus hörte ihr höhnisches Lachen durch das Heulen
des Sturms, einmal glaubte sie Biber zu erkennen.


Aber
immer wenn sie nahe genug heran kamen waren die Gestalten
verschwunden, nur um einige Schritte vor ihnen erneut aufzutauchen.


"Sie
spielen mit uns, sieh nicht hin.", sagte Ratte und drückte
ihre Hand fester in seiner eigenen.


"Das
heißt, dass wir auf dem richtigen Weg sind, weißt du? Sie
wollen nicht, dass wir ihn wecken."


Als
sie an diesem Abend ihr Lager zwischen einigen Steinen aufschlugen,
immer begleitet von dem ewigen Heulen und Sausen, wollte Maus
eigentlich nur noch nach Hause. Weinen konnte sie nicht mehr, dafür
war sie zu müde. Also rollte sie sich nur erschöpft an
ihren Bruder gelehnt zusammen und versuchte zu schlafen.


"Möchtest
du eine Geschichte hören?", fragte er und legte einen Arm
um sie.


Maus
nickte langsam.


"Vor
langer, langer Zeit gab es einen Helden, der gegen das Feuer gekämpft
hat-"


"Die
Geschichte kenn' ich doch...", murmelte sie leise.


"Nein,
das ist ein anderer Held. Kein großer Herrscher wie Cyron,
sondern nur ein armer Bauer, ohne besondere Kräfte. Er war nicht
vom Himmel auserwählt oder so etwas, er war nur ein Bauer wie
jeder andere. Als aber das Feuer kam verlor er alles was er hatte und
musste fliehen, um nicht verbrannt zu werden, so wie die anderen
Leute im Dorf. Also rannte er zum Wasser."


"Wo
war denn das?"


"Das
war in der Nähe von unserem Passberg und jetzt unterbrich mich
nicht.", er räusperte sich, "Also er wollte zum
Wasser, ans Meer. Aber wegen all der Asche und all dem Rauch ging er
in die falsche Richtung und fand sich auf einmal in der Wüste
wieder. 'Oh nein!', dachte er sich, 'In der Wüste ist es ja noch
heißer!', aber weil er schon einmal da war, dachte er sich, das
hat schon seinen Grund, und ging weiter. Kurz nach dem Feuer war es
so heiß, dass überall der Sand geschmolzen ist! Noch dazu
war alles Wasser verdampft und er hatte nichts zu trinken, so dass
ihm die Zunge vertrocknet ist und er stumm wurde. Der Mann aber gab
nicht auf und betete und flehte lautlos die Götter an ihm zu
helfen und auf einmal türmten sich überall dunkle Wolken
auf und es begann zu regnen. Es wollte gar nicht mehr aufhören
zu regnen, aber das Wasser, das runter kam, war schwarz von der Asche
in der Luft, und bald war die ganze Wüste mit einem grauen
Schleier bedeckt und der Sand war wieder ein wenig abgekühlt und
fest geworden. Weil er geschmolzen und wieder fest geworden war sah
der Sand jetzt aus wie ein Spiegel, in dem man sich selbst sehen
kann. Fast so wie die Wasseroberfläche wenn überhaupt kein
Wind weht. Der Mann konnte also weiter gehen. Aber vorher nahm er
noch ein Stück vom Boden mit, weil er so einsam geworden ist und
ein menschliches Gesicht sehen wollte. 



Als
er nach langer, langer Zeit endlich in der Schwarzen Stadt der Könige
ankam sah er, dass auch hier alle verbrannt waren. Nur im Palast war
noch jemand. Das war Zir Cyron. Er hatte das Feuer mit der Kraft der
Götter zurückgedrängt, aber dann hatte ihn die Kraft
verlassen und er war verrückt geworden. Als der Mann in den
Palast kam tobte und schrie Cyron um Hilfe. 'Wer kann uns helfen?',
rief er immer wieder. 'Wer? Wer kann die Welt jetzt noch retten?' Der
Mann sah, dass Cyron verrückt geworden war, aber er hatte noch
immer Vertrauen in seinen König und weil er nicht mehr sprechen
konnte nahm er den Spiegel, den er aufgehoben hatte, und zeigte ihn
ihm. Als Cyron sein eigenes Gesicht sah wurde er ruhig und dachte
nach. Er sah seinen Untertanen, der den weiten Weg gekommen war nur
um ihm zu helfen und daraus schöpfte er neue Hoffnung. Wegen dem
einen kleinen Bauern ging er also in sich und nahm den Kampf gegen
das Feuer wieder auf, und er kämpft noch heute."


Eine
Weile schwiegen sie beide. Fast wäre Maus schon wieder
eingeschlafen, aber dann sagte sie doch noch was ihr in den Sinn kam.


"Wenn
so ein armer Bauer Cyron retten kann, dann können wir beide das
doch erst recht."


Sie
wollte selbstsicher klingen, sie fühlte sich gerade sehr
selbstsicher, doch die Worte klangen nur noch müde.


Ratte
lächelte dennoch und mit einem klein wenig Hoffnung im Herzen
schliefen sie ein.












Maus
setzte mühsam einen Fuß vor den anderen. Die Spiegel
brachen unter jedem Schritt, ein leises Knirschen machte ihr beinahe
ein schlechtes Gewissen.


Das
ist ein Trick!,
sagte sie sich, nur ein Trick, es versucht dich abzuhalten.


Stur
trat sie noch fester zu. Die glatte Oberfläche knarzte und
brach, der schöne, silbrige Spiegel zersprang in tausende kleine
Stücke, der Wind nahm sie mit sich und wirbelte die glitzernden
Teilchen durch die Luft.


Staunend
blickte sie hinterher, als ein Schwarm winziger Glitzerfische vor ihr
aufstob und durch die Luft schoss, Kreise drehte und Saltos schlug
als wollten sie sie zum Spielen auffordern. Gebannt starrte sie ihnen
hinterher. Ich
hab den Zauber gebrochen und sie befreit,
sagte sie sich stolz, jetzt
wollen sie sich bedanken und mir den Weg zeigen!


Sie
zupfte an dem Ärmel ihres Bruders und gemeinsam liefen sie dem
Fischschwarm hinterher, der vor ihnen durch die Luft schwamm, als sei
es das Natürlichste der Welt.


Nach
einer Weile drehten die silbernen Schuppentiere ihre Kreise immer
höher und höher, bis die Geschwister sie nicht mehr sehen
konnten.


Doch
gerade als Maus sich beschweren wollte tauchte vor ihnen im Nebel ein
großartiges Schloss auf. Maus sah unzählige Zinnen und
Türme, die aus dem mächtigen Schemen ragten. Ein
riesenhaftes Tor tat sich vor ihnen auf, als wollte es sie
verschlucken, wie ein Ungeheuer, und Maus glaubte ganz oben sogar
Fähnchen zu sehen, die von den Spitzen der Zinnen flatterten und
ihnen in allen Farben des Regenbogens entgegen leuchteten. Weit
entfernt hörte sie Trompeten, die zu Ehren ihrer Ankunft
Fanfaren bliesen und unzählige Stimmen, die sich aufgeregt
unterhielten.


So
neugierig Maus auch war, das riesige Maul, das sich vor ihnen auftat,
machte ihr etwas Angst.


"Komm
schon.", sagte Ratte aber nur, nahm sie an die Hand und führte
sie durch das schwarze Loch hindurch.


Kaum
hatten sie die Schwärze hinter sich gelassen eröffnete sich
ihnen eine Halle voller goldenem Licht. Tausende und abertausende
Kerzen und Fackeln warfen ihren flackernden Schein auf unzählige
Tische und Bänke, voll mit den tollsten Speisen. Ein Mann mit
elegantem Spitzbart kam auf sie zu und kniete vor ihr nieder.


"Prinzessin!",
begrüßte er sie, "Wir haben so lange auf sie
gewartet!"


Er
führte sie zu einem Podest, auf dem zwei Throne standen. Ratte
setzte sich auf den einen und sie auf den anderen und dann begann
auch schon das Fest.


Das
Schlossvolk brachte ihnen ununterbrochen zu Essen und sangen und
tanzten und bejubelten ihre Gäste.


Sie
blieben eine ganze Weile und feierten mit den Leuten. Als sie müde
waren kam der Spitzbärtige wieder und führte sie auf ihre
Gemächer, die extra für sie besonders fein hergerichtet
waren. Auch hier verteilten unzählige Kerzen warmes, goldenes
Licht auf weichen Betten mit richtigem Bettzeug. Maus schlief sofort
ein und träumte von Biber und der Hütte im Hügel und
von der Sonne, die sie jeden Morgen begrüßte.


Als
sie aufwachte war es eiskalt. Ihr wurde beinahe schlecht, so sehr
zitterte sie und als sie aufstand fühlte sie sich so unbeholfen,
als hätte sie ihre Beine wochenlang nicht benutzt.


Vom
goldenen Schein war nicht mehr viel zu sehen und als Ratte aufwachte
zitterte er genauso wie sie.


Er
wickelte sich fester in seine Felle ein und richtete auch ihre ein
wenig her, sodass außer ihrer Nase und ihren Augen nichts mehr
hervorlugte. Dann nahm er sie an der behandschuhten Hand und zog sie
hinter sich her.


"Wir
können hier nicht bleiben, Maus. Komm, wir müssen weiter."


Murrend
erhob sie sich und mit einem letzten Blick auf die Überbleibsel
der goldenen Festlichkeiten hinter ihnen folgte sie ihm nach draußen
in die Kälte.












Es
war nach den Vögeln, nach den Fischschwärmen in der Luft
und nach all den Gesichtern, die vor ihnen auftauchten und sie
verhöhnten. Sie hatten die Schneestürme hinter sich
gelassen und waren vor Höllenhunden geflüchtet, schwarze
Ritter hatten sich ihnen in den Weg gestellt und alle hatten die
Geschwister sie überwunden.


Hier
standen sie nun, wie aus dem Nichts waren schwarze Berge aufgetaucht.
Mehr Feinde? Was stellte das Böse ihnen jetzt in den Weg?


Schatten
huschten im Dunst des Tagesanbruchs zwischen den dunklen Gebilden hin
und her. Maus sah sie nur aus dem Augenwinkel, hörte ihr leises
Schnattern. Das waren keine Höllenhunde und auch keine schwarzen
Ritter. Die hier waren etwas anderes.


Ratte
griff ihre Hand fester und zog sie vorsichtig hinter sich, dann zog
er seinen Dolch und machte sich bereit zum Kampf.


Dummer
Kerl, ein Schurke kämpfte doch nicht. Rennen mussten sie,
flüchten! So waren sie davon gekommen und so würden sie
wieder davon kommen.


Doch
diese Schatten waren schwach, keckernd wichen sie vor der Klinge
davon, diesem glimmernden Stück Metall, als sei es ein mächtiger
Zweihänder.


Maus
hielt den Atem an, noch war es zu früh sich zu entspannen. Der
Nebel war undurchdringlich um sie herum, die Gespenster schienen
überall zu sein.


Wichen
sie zurück oder sammelten sie sich nur? Wenn sie hier angriffen-


Plötzlich
spürte Maus eine eiskalte, knochige Hand an ihrer Schulter.
Sofort schrie sie auf und Ratte fuhr herum, stieß zu.


Das
Gespenst materialisierte sich innerhalb eines Wimpernschlags, es sah
aus wie ein Toter. Wachsartige gelbe Haut spannte über
hervorstehende Knochen, die trüben Augen schienen riesengroß
in diesem ausgehungerten Gesicht. "Es ist tot!", schrie
Maus Ratte zu. Ihr Bruder stach jedoch weiter zu. Wässriges Blut
quoll aus den Wunden und das Ding stolperte jaulend zurück.


"Jetzt!",
rief Ratte und zog Maus hinter sich her. Gemeinsam rannten sie so
schnell sie konnten, versuchten irgendwie die Richtung beizubehalten.
Nach hinten zu sehen wagte keiner von ihnen, doch sie hörten das
Jammern und Heulen der Gespenster. Ratte hielt noch immer den
blutigen Dolch vor sich ausgestreckt, sollten sie doch sehen, was er
zu tun im Stande war. Niemand griff sie mehr an und so verlangsamten
sie nach einer Weile ihre Schritte und lauschten. Kein Laut war zu
hören, kein Schatten bewegte sich mehr. Wenn sie noch da waren
versteckten sie sich gut.


Ratte
hielt Maus Hand noch immer fest umklammert, während sie beide
mühsam versuchten zu Atem zu kommen. Nach einer Weile in der
sich noch immer nichts rührte begannen sie sich vorsichtig
umzusehen.


Die
riesigen Schatten entpuppten sich als Häuser. Viele waren
eingestürzt und nur noch bröckelndes Mauerwerk blieb übrig,
aber einigen war ihre ehemalige Pracht noch anzusehen.


"Ist
das-"


Ratte
tastete sich an einer der glatt polierten Wände entlang, als
sein Fuß mit einem hohlen, metallenen Geräusch gegen einen
am Boden liegenden Gegenstand stieß.


"Sind
wir da? Die Schwarze Stadt der Könige?"


Er
kniete sich hin und klopfte erneut vorsichtig gegen das Ding vor ihm.
Es war eine Glocke, aus angelaufener Bronze und uralt.


"Wir
sind da... wir müssen die Burg finden!"


Auf
einmal war seine Stimme voller Vorfreude und auch Maus verspürte
wieder dieses Gefühl von Abenteuer und Heldensagen, das sie am
Anfang ihrer Reise begleitet hatte.


Die
beiden irrten noch eine ganze Weile in der Stadt umher bis sie
endlich auf ihr Ziel trafen.


Eine
Schlucht tat sich vor ihnen auf, Dunst verdeckte ihnen die Sicht auf
den Grund.


"Der
Burggraben!", sagte Ratte.


Maus
staunte nur lautlos.


"Sollte
da nicht Wasser drin sein?", piepste sie schließlich.


Ratte
ließ einen Stein in die Tiefe fallen, es gab ein trockenes,
knirschendes Geräusch, als er auf dem Boden auftraf.


"Es
ist nicht so tief, glaube ich... wir könnten springen."


Sie
standen eine Weile vor dem Abgrund und starrten in den dicken, weißen
Dunst. Schließlich seufzte Maus auf. "Bereit?"


"Bereit.",
antwortete ihr Bruder und Hand in Hand sprangen sie ins Nichts.


Als
ihre Füße den Boden trafen begrüßte sie das
selbe Knirschen wie zuvor bei dem Stein.


Ratte
wäre beinahe gestürzt, ärgerlich trat er gegen den
Boden. Teile lösten sich und rasselten davon, bis sie ein Stück
weiter zum Stehen kamen.


Maus
bückte sich und hob eins davon auf. Knochen. Länger und
schwerer als die meisten, die sie auf ihrem Weg gefunden hatten. Die
Zeit hatte sie gebleicht und die Feuchtigkeit im Graben hatte sie
modern lassen. Ratte bückte sich nun ebenfalls und untersuchte
den Boden genauer.


"Maus,
leg das hin!", rief er nach einer Weile entsetzt, "Das sind
Menschen!"


Angewidert
warf sie den Knochen von sich.


"Wie
kommen wir denn jetzt auf der anderen Seite wieder hoch?"


Ratte
schien die gleiche Frage zu beschäftigen. 



Mühsam
kraxelten die beiden über die Knochenberge unter ihren Füßen.
Immer und immer wieder rutschte Maus auf modrigen Schädeln aus
und musste sich an ihrem Bruder festhalten um nicht zu stürzen. 



Als
sie an der anderen Seite angekommen waren stießen sie im Nebel
beinahe gegen die glitschige Mauer, die sich wie aus dem Nichts vor
ihnen erhob.


Unglaublich
hoch war sie nicht. Wenn sie also die Knochen ein wenig anhäufen
könnten-


Ratte
machte sich an die Arbeit und schon bald war der schaurige Hügel
hoch genug.


Maus
wurde zuerst hoch gehoben, ihr Bruder folgte sofort und dann standen
sie schon direkt unter dem mächtigen Torbogen, der sich wie ein
schwarzer Arm über ihnen erhob.


Aus
den alten Gängen wehte ihnen ein scharfer Wind entgegen, sie
hörten ihn jaulen und heulen.


Maus
glaubte Stimmen zu hören, bleibt weg, bleibt weg, aber als sie
genauer hin horchte verschwanden sie.


Es
dauerte eine Weile bis die Geschwister all ihren Mut zusammen nahmen
und das Schloss betraten.


Die
Wände waren verwitterter Stein, der Frost hatte an einigen
Stellen ganze Brocken heraus gebrochen und sie ihnen in den Weg
geworfen. Es herrschte eine schaurige Stimmung. Seidenvorhänge
in verblasstem Türkis wehten im eiskalten Wüstenwind und in
der Ferne hörten sie das Scharren tausender kleiner Füße.


Ihr
Weg führte sie durch zahllose dieser Gänge. Einige male
hatten sie das Gefühl im Kreis zu laufen, aber immer wieder
tauchte ein neuer Steinhaufen auf. Oder ein Wandbehang, den sie
vorher noch nicht gesehen hatten, oder ein zerbrochenes Möbelstück
lag ihnen im Weg. Sie waren kurz davor aufzugeben und zu rasten als
sie endlich auf den Thronsaal stießen.


Hohe
Säulen säumten ihren Weg, vor ihnen führte ein
verschlissener Läufer zum Thron, dem mächtigem
Marmormonument, das die Cyrons seit hunderten von Jahren über
das normale Volk erhob. Auf ihm sah sie wehendes Türkis, er
wartete auf sie. Die beiden liefen schneller. Maus sah die alten
Gesichter, die Schatten aus vergangenen Tagen. Alle kamen sie ihnen
entgegen, begrüßten sie und feierten. Oben unter der Decke
glaubte sie Lichter zu sehen, Kerzen und Leuchtfeen. Der Wind brachte
ihnen alte Lieder und Gesänge.


Ratte
nahm ihre Hand und drückte sie, dann war der Zauber vorbei. Die
Gesichter waren verschwunden, der Saal war dunkel. Nur noch ein paar
letzte Lichtstrahlen fielen durch ein Loch in der Decke und ließen
ein paar Sandkörner tanzen. Stille hatte ihre Welt ergriffen.
Auf dem Thron hingen verblichene Knochen, zusammengehalten von einem
edlen Gewand aus türkisfarbener Seide. Zir Cyron begrüßte
sie mit einem Grinsen auf dem bleichen Schädel.

















IX –
Der Fremde












Eins
– Die Burg Krom







Ein
namenloser Fremder durchstreifte die steinigen Hügel im
Nordwesten des Landes, kämpfte sich durch Geröll und
Schutt.


Er
war noch nicht lange in den Bergen, als er das erste mal auf Wilde
traf.


Es
war beinahe schwer zu glauben, dass sie noch immer nicht ausgestorben
waren. Wenn er nur daran dachte, wie viele von ihnen er alleine schon
getötet hatte-


Nur
hier, in den menschenleeren Regionen des Nordens, am Fuße der
Berge des Wahnsinns, tummelten sich noch einige verbliebene
Grüppchen, huschten durch Ruinen alter Städte und
schnatterten aufgeregt, als sie ihn näher kommen sahen.


Er
stutzte.


Früher
hätte er keine Sekunde gezögert und sie alle getötet.
Sie gejagt, bis auch der letzte von ihnen vor ihm auf dem Boden lag,
in einer Lache von Blut. Rotem Blut, wie bei ihm selbst, wie bei
jedem Menschen. Er hatte nie darüber nachgedacht, jetzt konnte
er kaum an etwas anderes denken.


Seine
Vorräte waren beinahe alle. Hier und da hatte er Räuberbanden
auseinandergenommen und ihre Verstecke geplündert, doch die
Beute reichte selten länger als wenige Wochen.


Hier
präsentierte sich ihm eine Vorratskammer, die ihn den ganzen Weg
bis in seine alte Heimat versorgen könnte.


Das
Problem war, sie lebten noch.


Er
hatte seinen Ekel vor dem Fleisch nach einigen Tagen bei Seite
gefegt. Die Wilden waren tot, was half es, ihr Fleisch zu
verschmähen. Im Nachhinein bereute er es, seine Vorräte
trotz aller moralischen Einwände noch zu essen waren ein erster
Schritt auf dem Weg zurück zu seinem alten Leben gewesen.


Jetzt,
so er die Schatten huschen sah, wurde ihm das vollends klar.


Er
dachte nicht wirklich daran sie zu töten, oder?


In
dieser Gegend gab es keine Dörfer, keine Höfe, denen sie
Schaden konnten.


Sie
leiden, sie sind doch kaum Menschen... sieh sie dir an!


Alle
Vernunft half nichts, diese dreckigen, nackten Gestalten waren was
sie waren, menschlich.


Sie
fühlen,
versuchte er sich von dem abzuhalten, was er zu tun im Begriff war.


"Genau
das ist ihr Problem. Das ist doch kein Leben... ", sagte die
Vernunft in ihm, gepaart mit dem Hunger, der ihr den Rücken
stärkte.


Schließlich
gab er auf.


Nur
einen,
sagte er sich und pirschte sich in der Deckung einer verkohlten Wand
an ihr Lager heran.


Aus
einem wurden vier, drei weitere trugen Wunden davon, als sie keckernd
das Weite suchten.


Der
Blick in ihren trüben Augen ließ ihn nicht los. Ein Funken
war erloschen, als er ihnen, einem nach dem anderen, das Leben
genommen hatte.


Mit
ungutem Gefühl in der Magengegend machte er sich an die
grauenhafte Arbeit, aus den verrenkten Gliedmaßen der Leichen
Nahrung zu machen.


Ironisch
beinahe, dass er für diese Tat Feuer benötigte.


Altes
und Neues vereint, dachte er und schüttelte sich. Er konnte
nicht umhin die schwarzen Strähnen wahrzunehmen, die ihm die
Bewegung vor die Augen fallen ließ.


Er
hatte aufgehört sie zu schneiden.


Es
fühlte sich falsch an noch zu leugnen wer er war, das Mal
versteckte er auch nicht mehr.


Ein
Geläuterter und ein Monster,  vereint in einem Körper,
einem Geist. Damit musste er fertig werden, es war wie es war.


Seine
Brüder vermisste er nur noch selten. Wann immer er daran dachte
wie es wäre, jetzt bei ihnen zu sitzen, musste er unweigerlich
daran denken, was sie wohl zu ihm sagen würden, wenn sie ihn
jetzt sähen.


Er
konnte kaum sagen was schlimmer wäre. Die Enttäuschung von
Akios und Wilhem oder der Triumph in Jaris Blick, ich
hab es gleich gesagt.


Nein,
er versuchte nicht mehr daran zu denken. Sie hatten ihm ein Gewissen
gegeben, mit dem er die Gräueltaten, die er dennoch beging,
wahrnehmen konnte.


Ein
Teil von ihm hasste sie dafür. Ein Monster war er so oder so,
ein Teufel, was nützte es, ihn es fühlen zu lassen?


Er
scholt sich innerlich. Es war nie ihre Absicht gewesen ihm zu
schaden. Sie konnten ja nicht wissen, dass Jaris recht hatte.


Es
half nichts.


Am
Ende des Tages war sein Beutel bis an den Rand gefüllt mit neuem
Proviant, die Berge des Wahnsinns konnten kommen, ein langer Marsch
nach Osten erwartete ihn.

















Ein
namenloser Fremder richtete den Blick nach Osten, wo eine
ehrfurchtgebietende Burg inmitten von steilen, steinigen Hügeln
auf einem der Gipfel vor ihm empor ragte, pechschwarz wie ein
Scherenschnitt vor dem morgendlichen Himmel aus dramatischen
Rottönen, durchzogen von tiefgrauen Wolken aus Asche und Staub.


Trotz
ihrer beachtlichen Höhe schien sie beinahe von den umliegenden
Bergen geschluckt zu werden. Wie ein schwarzes Monster lauerte sie
inmitten der abstrakten Felsformationen, fast so als würde sie
jeden Moment nach vorne preschen oder sich mit monströsen
Schwingen in die Lüfte erheben.


Es
war ein Gefühl von Unwirklichkeit, das ihn ergriffen hatte.


Wie
lange war es wohl her das er das letzte mal hier war?


Er
erinnerte sich noch gut an den Moment. Es war mehr eine Flucht, nur
weg von allem. Rot
und matschig.


Er
schüttelte sich.


So
versessen, wie er darauf war die düsteren Bilder seiner
Vergangenheit zu verdrängen hatte er die Erinnerungen, die jener
düstere Mann zu verdrängen gesucht hatte beinahe vollkommen
vergessen.


War
das die Antwort? Nein.


Es
brauchte eine Weile bis er den Mut aufbrachte die Burg zu betreten.
Zu viele Erinnerungen die der Anblick aus ihm heraus an die
Oberfläche riss, einen Moment lang zweifelte er daran, das dies
eine gute Idee war.


Als
er den groben Torbogen durchquerte, der ihn wie ein fürchterlich
aufgerissenes Maul empfing, fühlte er sich wie in der Zeit
zurückgesetzt.


Die
zerschmetterten Skelette im Hof zeugten von einer tiefen
Verzweiflung, die in seinem Leben noch Ihresgleichen suchte.


Wer
ist der Mann, der das hier zurückgelassen hat?


Eine
legitime Frage. 



Noch
wichtiger: Wer
ist der Mann, den diese Burg hervorgebracht hat?


Sein
Leben lang hatte er darum gekämpft ihren Einfluss auf seine
Person zu leugnen. Er war sein eigener Herr, sein Meister. Niemand
hatte Macht über ihn, niemand.


Nicht
einmal ich selbst,
musste er sich nun eingestehen.


War
das der Preis, den es zu zahlen galt? Unterwerfe dich einer höheren
Macht, oder lebe damit, dass du nie Sicherheit in deinem Leben finden
wirst?


Widerwillig
wandte er sich von den alten Knochen ab und betrat den Haupttrakt,
wie von selbst fanden seine Füße den Weg die Wendeltreppen
hinauf, bis hin in das höchste Turmzimmer, kreisrund und zugig.
Alles war genau wie er es in Erinnerung hatte.


Die
Bilder vor seinem inneren Auge drohten beinahe ihn zu erdrücken,
die Stimmen der Vergangenheit schrien ohrenbetäubend. Gib
ihm Feuer, Ord.
Er musste dem standhalten. Wer
bin ich? Raus
aus dieser Verwirrung, Klarheit schaffen. Wir
sind das Feuer.


Es
war zu viel, ihm wurde schlecht. Zu
viel.


Er
schaffte es gerade noch so zu einem der Turmfenster, bevor er sich
übergab.


Unter
sich sah er die Skelette liegen. Ord,
Mutter...
Sein Erbrochenes bedeckte Teile der Skelette, tief unter ihm.


Er
konnte nicht anders, er musste lachen. Er konnte kaum aufhören,
so absurd war das alles.


Es
musste eine Ewigkeit her sein, dass Gelächter über den
Burghof schallte, sich von einer Wand zur nächsten warf und die
alten Steine mit Leben füllte.


Ich
klinge wie ein irrer Burgherr,
dachte er und war still.


Er
war
der Herr dieser Burg. Alles Recht besagte es, er war der letzte Erbe.


Ein
Erbe, das er nicht anzutreten gedachte. Viel zu frisch waren die
Wunden noch, heilen würden sie vermutlich nie.


Wie
von selbst fuhr seine Hand unter dem Lederkragen seine Kehle entlang,
fand seinen Weg über die zahlreichen Narben, die seine Brust und
sein Gesicht bedeckten. Seine Miene verfinsterte sich.


Wir
sind das Feuer.


Er
war gebrandmarkt. Vernarbt, gezeichnet.


Sein
größtes Heiligtum und die Zeichen seiner höchsten
Erniedrigung, das erste mal fragte er sich, was die beiden denn
unterschied.


Das
Mal war für Legos, die Peitsche für-


Er
stutzte. Mich
hatte er hinzufügen wollen. Das missfiel ihm. Hatte er jetzt
alles vergessen, was sie ihm beigebracht hatten?


Er
dachte an die Sicherheit, die Geborgenheit, die er gespürt
hatte, als das Feuer ihre Arme um ihn legte.


Warm
war es gewesen. Aber das wunderbare Bild war gekippt, es hatte nicht
sein sollen. Die Kälte seiner Seele hatte ihn eingeholt, das
Dunkel Besitz von ihm ergriffen.


Nein,
so war es nicht. Wer hatte ihm die Narben zugefügt? Wer hatte
ihn ausgepeitscht? Wer-


Wer
hatte es genossen ihn leiden zu sehen?


Er
schüttelte irritiert den Kopf. Solche Gedanken halfen ihm ganz
und gar nicht weiter.


Sein
Weg führte ihn in den Thronsaal, auch hier stürzte die
Vergangenheit nur so über ihn herein.


Er
sah kleine Kinder auf dem Boden spielen, schwarze Haare, schwarze
Augen. Sie waren alle tot, es war besser so, nicht?


Feuer...


Den
Thron hasste er besonders. Er hasste den Mann dem er gehörte mit
jeder Faser seines Körpers. Kein Ranmik dieser Welt würde
jemals seinen Platz einnehmen können.


Ihm
wurde beinahe schon wieder schlecht bei dem Gedanken an das zahnlose
Grinsen. Wir
sind das Feuer.


Ein
Irrer, nichts weiter.


Ein
Anflug von Trotz und Hass ließ ihn auf den Thron zu gehen und
sich in den Sitz aus kaltem Stein werfen.


Siehst
du mich!?


Ein
hasserfülltes Knurren fand unweigerlich seinen Weg aus der Tiefe
seiner Kehle.


Von
dem Thron aus sah die Welt anders aus. Der Alte musste blind gewesen
sein, blind und schwachsinnig.


Alte
Wandmalereien bedeckten die Felsen an der gegenüber liegenden
Seite und sie sprachen eine eindeutige Sprache.


Er
hatte die Geschichten vom Feuer gehört, wie es den Schnee
besiegt hatte.


Das
Haus der Krom war immer ein Klan von Schnee und Eisen gewesen. Hart
und kalt. Der Alte hatte das als Unsinn abgetan, die Geschichte hatte
deutlich gezeigt, dass Hitze Kälte schlug.


Der
Mann der nun im Thron saß war anderer Meinung. Eis und Kälte
mögen hier in den Bergen besiegt worden sein, aber im Süden
hatten sie eine neue Heimat gefunden.


Dies
hier war der Sitz des Feuers geworden. Hier ist der Klan der Krom
gestorben, zu Grunde gerichtet von einem Irren. Nein, wenn ich meinen
Name trage, dann wo anders. Irgendwo, wo Eis und Schnee das Land
regieren und jede Flamme im Keim erstickt wird.


Ein
letztes mal lehnte er sich zurück und genoss den Anblick der
bemalten Wand, die wahre Bestimmung seines Klans.


Seit
langem verspürte er das erste mal so etwas wie Stolz ob seiner
Herkunft.


Er
war die Kälte, das Feuer hatte keinen Einfluss auf ihn. Es
konnte ihn aus der Bahn werfen, aber früher oder später
würde seine wahre Natur anderenorts schon wieder zu Tage treten.


Er
lachte, spöttisch. Der Klang gefiel ihm, so klang er.
So wie das Eis sich seinen Weg gesucht hatte, so war auch er auf dem
Weg wieder er selbst zu werden und es fühlte sich großartig
an!


Er
war kein Opfer. Er war das Raubtier, das Monster, der Teufel. Das
schwarze Dunkel, todbringend und mächtig. Macht!
Er hatte Macht. Wie konnte er das vergessen? Er stand über
allem. Wie hatte er sich die Sicherheit einer Herde wünschen
können? Er fraß
die Herde.


Ekstase
ob seiner Rückbesinnung erfüllte ihn, als sich seine Finger
fest in die verwitterte Steinlehne krallten und er seine Macht in den
leeren Raum verkündete. Orden,
ich komme.


Mit
einem Ruck riss er sich den Kragen ab und schleuderte ihn mit einer
Hand gegen die Wand.


Er
würde das Mal stolz tragen, denn es war Zeichen seiner Macht
über das Feuer.


Er
fuhr sich mir den Fingern durchs Haar. Es war wieder beinahe so lang
wie früher, und pechschwarz.


Ein
wölfisches Grinsen schlich sich auf seine Züge und die
düsteren Augen blitzten förmlich.


Oh
ja, ich bin zurück.












Zwei
– Wappen







Seine
Nächte waren erfüllt von Schreien, seine Tage voll von
Bildern einer ewigen Wüste aus Eis.


Das
war sein Ziel, die Eiswüsten. Das war sein Element, seine
Bestimmung.


Um
ihn herum sah er weite Ebenen aus grauem Staub, die Berge hatte er
schon vor einer Weile hinter sich gelassen und die letzten Hügel
waren vor wenigen Tagen verebbt.


Jetzt
sah er nur noch Ewigkeit. Menschenleere, tote Ewigkeit.
Lebensfeindlich.


Es
war schwer abzuschätzen wie weit es noch bis zur Ostküste
war. Einige male hatte er sich schon den Geschmack von Salz in der
Luft eingebildet und war schneller gelaufen, er konnte es kaum
abwarten auf die Zivilisation zu treffen, seine Dominanz zu
demonstrieren. Seine neu gewonnene Mach wollte ausgekostet werden.


Aber
jedes mal hatte er nach einer Weile einsehen müssen, dass er
sich geirrt hatte. Es kam kein Wasser, das einzige Meer war aus Asche
und Dreck, die einzigen Wellen aus Staub, den der Wind ihm entgegen
trug.


Heute
war wieder ein solcher Moment. Er roch das Salz, schmeckte es in der
Luft.


Sehen
konnte er nichts, ein dichter Nebel hatte sich über seine Welt
gelegt und alles verschluckt.


Das
sprach dafür, dass er seinem Ziel nah war. Aber wie nah, das
konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Ein Tagesmarsch oder fünf,
er hatte aufgehört sich Gedanken darüber zu machen. Das
einzige was zählte war der Stand des glühenden Balls,
dessen Licht nur schwach durch den Dunst sickerte um ihm die Richtung
zu weisen.


Dennoch
konnte er sich einem Gefühl der Aufregung nicht erwehrend, als
immer mehr Anzeichen vor ihm auftauchten.


Ein
Weg, von vielen Füßen in den Dreck gestampft, verlief vor
ihm. Eine Handelsroute vielleicht?


Das
Weiß um ihn herum war so nah an ihn heran gerückt, dass er
bis auf wenige Schritte nichts sehen konnte. Die Sonne war kaum mehr
auszumachen in dem Dunst.


Als
ihn wenige Stunden später die ersten Höfe begrüßten,
die hier dem ärmlichen Boden die letzten Früchte zu
entlocken versuchten, war er sich sicher, er war nah.


Menschen
sah er keine, aber darüber machte er sich keine weiteren
Gedanken. Bei dem Nebel arbeiteten sie vermutlich lieber drinnen, in
der Sicherheit ihrer vier Wände. Würde er sie leben lassen?
Er war sich noch nicht sicher. Innerlich hoffte er darauf auf den
Orden zu treffen. Der alte Feind, das perfekte Opfer um seine
Rückkehr zu feiern. Er brauchte
es, die Dominanz, die Macht. Kontrolle.


Er
sah die Fackeln erst als er nur noch wenige Schritte von ihnen
entfernt war.


Der
Nebel schluckte jedes Geräusch und so bemerkten die Leute vor
ihm ihn genauso wenig, wie er sie vor wenigen Augenblicken bemerkt
hatte.


Jetzt
hörte er Stimmen. Gerede über das Wetter, und Fisch.


Ein
Küstendorf, was will man erwarten.


Vorsichtig
schlich er sich näher an sie heran, tastete den Bereich ab, in
dem sie ihn nicht sahen. Monster
in der Dunkelheit.


In
dem Moment fühlte er sich wirklich wieder wie das Raubtier, das
seiner ahnungslosen Beute auflauerte. Ob er sie töten würde?
Das kam darauf an, wie sie ihn empfingen. Er unterdrückte ein
leises Lachen, seine Überlegenheit war ekstatisch, jetzt
bloß nicht leichtsinnig werden.


Er
zog sich zurück, es war Zeit das Spiel zu beginnen.


Dann
stieß er gegen eine Mauer aus fein behauenem Stein. Was für
ein Dorf war das?


Die
Wachen standen nicht weit von ihm entfernt, gebannt hielt er den Atem
an, aber der Nebel schien ihn auch dieses mal beschützt zu
haben.


Geräuschlos
tastete er sich an der Mauer entlang. Das war keine alte Burg, kein
verlassenes Schloss. Das hier war neu.


Als
er das Gebilde halb umrundet hatte, es dauerte eine Weile, stieß
er auf ein zweites Paar Wachen, die scheinbar den zweiten Eingang der
Stadt bewachten.


Richtig,
dies hier war kein ärmliches Fischerdorf, es war eine
ausgewachsene Stadt mit einer Stadtmauer und vier Wachen. Mindestens
vier Wachen.


Der
Fremde unterdrückte ein Seufzen. Was war hier geschehen? 



Mit
angehaltenem Atem schaffte er es, an den Wachen vorbei durch das Tor
in die Stadt zu schleichen.


Ihn
begrüßten eine handvoll weiterer Lichtpunkte, diese
gehörten aber keinen Wachen, sondern den Häusern.


Und
es waren viele. In einer langen Reihe aufgereiht führten die
Fackeln in den Nebel, zwei, vier, sechs... zwölf. Zwölf
Häuser, aus Stein und mit je zwei Stockwerken.


Wenn
es nicht so beängstigend wäre hätte ihn der Anblick
fasziniert.


Hier
drinnen gab es kaum noch Schatten, die Fackeln bedrängten ihn
mit ihren Lichtkreisen und alle Sicherheit war verflogen.


In
seinem Kopf arbeitete es. Das hier war anders, es war groß.
In Seitenstraßen zählte er weitere Häuser, seine
Schritte klangen scharrend auf den rundlichen Pflastersteinen.


Wo
bin ich hier?


Dann
sah er zwei der Lichtpunkte sich lösen und auf ihn zu gehen.


Sahen
sie ihn?


Er
blickte sich gehetzt um. Wohin? Wieder raus aus der Stadt? Angriff?
Flucht?


Es
waren nur Wachen. Nur ein paar Dörfler mit Fackeln, versuchte er
sich einzureden.


Aber
er sah die schemenhaften Umrisse der Männer, das waren keine
Bauern oder Fischer. Er wollte nach hinten ausweichen als sie immer
näher kamen, weg, fliehen. Aber sein neu gefundener Stolz hielt
ihn ab und er blieb wie angewurzelt stehen.


Es
brauchte all seine Konzentration sich seine Furcht nicht anmerken zu
lassen, Raubtier zu bleiben. Schließlich waren die Wachen so
nah, dass sie ihn einfach erkennen mussten.


Sie
trugen die gleiche Rüstung aus Kette und Platte, darüber
einen hellen Wappenrock mit einem roten Fisch, der in die Luft
sprang.


Waren
die
Zeiten
jetzt wieder ausgebrochen? Er dachte an Kilorn und seinen
Herrschaftsanspruch. Ein König, er hatte ihn ausgelacht. Konnten
die Menschen denn so dumm sein?


Zweifelsohne
sahen die beiden ihn so klar wie er sie. Er sah den Schrecken in
ihren Augen, als sie realisierten, wen sie da vor sich hatten.


Einer
drehte sich um und rief nach Verstärkung, der andere zog sein
Schwert, Fackeln noch in der Hand.


Mit
einer geübten Bewegung fuhr der Fremde mit der linken Hand in
seinen gepanzerten Handschuh, den er am Gürtel trug. Das hier
würde eine Herausforderung werden. Mit der rechten zog er nun
ebenfalls sein Schwert, verzichtete nicht darauf es ein wenig vor
seinem Gegner tanzen zu lassen, wissend um die beeindruckende
Wirkung, die die schwarze Klinge auf die meisten Menschen hatte.
Besonders auf die, die etwas von Schwertern verstanden.


Hinter
sich hörte er die Wachen des zweiten Tors heran eilen, er war
sich sicher, dass die vom ersten bald folgen würden.


Sechs.


Das
würde ein Spaß werden.


Der
erste griff an. Im Licht der Fackel, die er ihm zur Ablenkung
entgegen schleuderte, sah der Fremde für den Bruchteil einer
Sekunde was er befürchtet hatte: Das Mal.


Es
waren Geläuterte, die diese Stadt beschützten.


Er
konnte ein spöttisches Lachen nicht unterdrücken, als er
beinahe beiläufig die Fackel mit der Hand bei Seite schlug und
den folgenden Hieb blockte.


Der
Mann hatte Kraft, aber sein Schwert wurde dem nicht gerecht, als es
mit einem hohen Pling
brach.


Die
kantige Spitze des schwarzen Monstrums durchbohrte seinen Hals in der
Mitte, hinterließ einen Blut gurgelnden Haufen Fleisch auf dem
Boden.


Fünf.


Sein
Kollege starrte zwischen ihm und dem Gefallenen hin und her,
Entsetzen tief in seine Züge gegraben.


Beinahe
zögerlich zog er seine Waffe. Er war ein Geläuterter, aber
er war definitiv kein Kämpfer gewesen. Ein Dieb vielleicht,
tödlich mit einem Dolch im Schatten. Aber dies war nicht sein
Spiel.


Der
Fremde griff an, legte sein Gewicht in den Hieb. Der Versuch des
Mannes zu parieren bewirkte lediglich, dass sein Kopf nur halb
durchtrennt wurde.


Dann
waren die Wachen vom ersten Tor auch schon bei ihm. Diese beiden
würden nicht so einfach untergehen und die Wut ob ihrer toten
Kollegen würde die Sache nicht einfacher machen.


Der
Hieb des einen trieb ihn mit seiner Wucht gegen die Hauswand in
seinem Rücken, er musste die behandschuhte Hand zu Hilfe nehmen,
um nicht seine eigene Klinge gegen den Hals gedrückt zu
bekommen.


Mit
einem Tritt entledigte er sich des Angreifers und verschaffte sich
ein wenig Luft, die er nutzte um den Angriff des zweiten zu parieren.
Dieser trieb ihn erneut gegen die Wand, aber diesmal hatte er
geistesgegenwärtig seinen Fuß zwischen sich und die Steine
setzen können und stieß sich mit ganzer Kraft ab,
überwältigte den Gegner und ließ sie beide zu Boden
gehen.


Innerhalb
eines Augenblicks war der erste Angreifer bei ihm, zog ihn an den
Haaren von dem anderen Mann weg und fand den Dolch seines Kollegen in
seinem Hals wieder, den der Fremde in einem glücklichen Moment
aus dessen Gürtel gezogen und mit dem Schwung der Bewegung, mit
der man ihn hoch riss, in seiner Kehle versenkt hatte. Der Fremde
nutzte den letzten Schwung der Attacke und warf den Toten auf seinen
Kollegen, der im Begriff war sich aufzurappeln.


Anschließend
durchbohrte sein Schwert sie beide.


Plötzlich
ruckelte seine Welt, als sein Blick schwarz wurde und er drohte den
Sternchen zu erliegen, die vor seinem inneren Auge kreisten.


Er
fiel, hörte auf zu sehen, spürte nur noch die nassen,
kalten Pflastersteine unter seinen Händen. Instinkt ließ
ihn sich zur Seite rollen als neben ihm Stahl auf Stein schlug.
Plötzlich fand er sich auf dem Rücken wieder, fand sein
Schwert in seiner Hand.


War
es denn überhaupt sein eigenes? Er war sich nicht sicher, er hob
es dennoch und schaffte es nur knapp den Hieb zu parieren, der auf
ihn niederfuhr. Ein zweiter zielte auf seinen Hals, das war nicht
sein Schwert, das er hielt.


Geistesgegenwärtig
warf er sich zur Seite, entkam nur knapp der Klinge. Mit einem
blinden Tritt in Richtung des Angreifers links von sich brachte er
den aus dem Gleichgewicht. Seine linke Hand wehrte eine weitere
Attacke des anderen nur knapp ab, hielt das Schwert fest umgriffen
während er versuchte sich aufzurichten. Es bescherte ihm
immerhin einen Moment sich zu sammeln.


Im
Schein der am Boden liegenden Fackel sah er sein Schwert, das ihn der
Schlag auf den Hinterkopf hat fallen lassen.


Er
Widerstand dem Drang dem altbekannten und gewohnten Griff zu angeln,
zu
weit.
Stattdessen erblickte er aus dem Augenwinkel etwas am Gürtel
seines Gegners, das im Licht der rollenden Fackel aufblitzte.
Instinktiv griff er danach und fand sich mit einem Messer in der Hand
wieder. Sein Griff um das Schwert des Gegners verlor stetig an Kraft
und so tat er das einzige, was ihm in den Sinn kam. Er stürmte
aus seiner knienden Position aufwärts, vorwärts und ließ
den Mann unter sich zu Boden stürzen, nutzte die Kraft des
Aufpralls und rammte ihm das Messer ins Gesicht. Er erwischte das
Auge und der Geläuterte jaulte auf, als er das Schwert des
letzten Angreifers spürte, wie es ihn im Rücken traf.


Es
verfehlte die ungeschützte Haut seines Halses nur um eine
handbreit und verbiss sich in das dicke Leder seiner Rüstung.


Der
Gegner zog es mit einem Ruck zurück, der Fremde stürzte
nach vorne und griff nach seinem Schwert, warf sich herum und schlug
blind nach dem Angreifer. Er erwischte ihn an der Hand und sein
Schwert flog zu Boden. Der Mann beging seinen letzten Fehler, als er
sich danach bückte und ihn eine schwarze Klinge in die
Kniekehlen traf, die ihm die Beine unter dem Körper wegbrechen
ließ.


Der
Fremde drehte den Mann auf den Rücken, sah die Panik in den
Augen des Mannes dem klar wurde, dass auch er verloren hatte, und
stieß zu.


Die
Panik wich einer blanken Leere als sein Leben erlosch und der
schwarze Teufel sich über ihm aufrichtete und die sechs Haufen
toten Fleisches betrachtete, deren Leben er so eben genommen hatte.


Macht,
Kontrolle, Dominanz.


Er
atmete den Triumph, doch das Wort Glück
schlich sich ein und er konnte nicht umhin erleichtert zu sein. Das
hier war kein leichter Kampf gewesen.


Seine
Hand fuhr zu seinem Hinterkopf, wo die schwarzen Haare blutgetränkt
zusammen klebten.


Hätte
er vollständig das Bewusstsein verloren wäre er tot, kein
Zweifel.


Um
ihn herum hatten sich Türen geöffnet, angstvolle Gesichter
lugten ihm entgegen.


Irgendwo
scharrten Schritte auf der gepflasterten Straße, Verstärkung
kam.


Ein
dumpfer Schmerz hatte sich in seinem Kopf ausgebreitet und auch die
Stelle, wo das Schwert des letzten Gegners ihn beinahe enthauptet
hatte schmerzte, sog ihm alle Kraft aus dem linken Arm.


Erschöpft
torkelte er rückwärts, weg von dem Scharren, weg von den
Gegnern, die auf einmal von überall herzukommen schienen.


Dann
rannte er, stürzte und stolperte mehr vorwärts als dass er
lief. Die Fackeln an den Häusern wiesen ihm den Weg zum Tor, der
stürmte hindurch und hinaus in die Sicherheit des Nebels. Sie
würden ihn suchen, ihn jagen. Wie viele waren sie? Er versuchte
sich an den Klang der Schritte zu erinnern, doch der einzige Schluss
zu dem er kam war zu
viele.


Selbst
einer war zwei zu viel in seinem Zustand.


Was
war das hier für eine Stadt?


Neue
Hochburg des Ordens? So sehr er auch darüber nach dachte, es
machte keinen Sinn. Was sollte dieser Wappen? Wo war er da hinein
geraten?


Er
versuchte sich auf das Wesentliche konzentrieren, nur vorbei an allem
und ab nach Süden. Aber der Anblick der Stadt ließ ihn
nicht los. Was war in seiner Abwesenheit bloß mit der Welt
geschehen?












Drei–
Familie







Die
Welt war im Wandel. Seine Welt, die es ihm noch nie einfach gemacht
hatte. Nun war sie regelrecht unmöglich geworden.


Er
war noch immer das Raubtier im Schatten, doch er war umzingelt von
Jägern.


Die
Stadt an der Küste war nur eine von vielen gewesen. Was er für
eine neue Hochburg des Ordens gehalten hatte war tatsächlich nur
ein Ableger gewesen. Ein kleiner Punkt auf der Landkarte, die jetzt
übersät war von Punkten, Städten, und in ihnen der
Orden.


Die
Städte standen in starkem Kontrast zu zahlreichen ärmlichen,
verlassenen Dörfern, die seinen Weg säumten. Es schien als
hätten sie sich alle in den neuen Städten
zusammengeschlossen. Das machte Sinn, das musste er zugeben. Der
Orden zentralisierte seine Schäfchen, um sie besser vor den
Wölfen beschützen zu können. Die Hirten, die
kastrierten Raubtiere. Überall schwirrten die Geläuterten
umher. Er traf noch immer auf Ordensgruppen, sich derer zu erwehren
war noch einfach. Es war ihre Anzahl, die ihm Schwierigkeiten
bereitete. Die Straßen wurden von dem Orden patrouilliert, die
Städte wimmelten von ihnen und es war nahezu unmöglich
geworden noch unbehelligt die besseren Gebiete des Landes zu
durchstreifen.


Er
war ein Raubtier, und sie hatten ihn in die Ecke gedrängt.


So
sehr er auch versuchte die Augen auf sein Ziel zu richten, Süden,
nur immer nach Süden, so schwer fiel es ihm noch daran zu
glauben, dass er den Weg dahin überleben würde.


Dieser
Weg führte ihn vorbei an den Ausläufern des Grim, oder eben
entlang an der Küste. Beide Regionen waren für ihn
unpassierbar geworden.


Die
erste Zeit hatte er noch gekämpft, daran geglaubt, dass wenn er
nur genug von ihnen tötete sie doch irgendwann versiegen
mussten. Doch dem war nicht so. Für jeden Geläuterten, den
er besiegte, schienen drei an dem nächsten Wegekreuz auf ihn zu
warten, Schwerter in der Hand.


Nach
wenigen Tagen hatte er aufgegeben und war von der Straße
abgewichen, wanderte im Niemandsland parallel zu den beliebten
Handelsrouten entlang, in der Hoffnung seinem unausweichlich
erscheinenden Schicksal zu entkommen.


Es
war ein ewiger Kampf, der ihm die letzten Nerven raubte. Er wagte
kaum noch sich schlafen zu legen, immer in Angst, mit einem Schwert
an der Kehle aufzuwachen. Selbst in dem weiten Nichts durch das er
wanderte suchte er stets Deckung hinter den seltenen Felsformationen,
die hier und da das flache Land durchzogen. In den wenigen Momenten
der Ruhe, der Sicherheit, träumte er von einer toten, kalten
Welt, die ihn im Süden erwartete.


Diese
Momente wurden jedoch rar, je weiter er seinem Ziel entgegen ging.


Als
er das erste Objekt seiner Sorge erreichte war er ein nervliches
Wrack. Sein Blick suchte gehetzt den Horizont ab, doch der
aufgewirbelte Staub behinderte seine Sicht.


Er
hatte den Zwischenweg gewählt. Die Küste wäre sein
sicherer Tod und direkt am Ausläufer des Grim standen seine
Chancen nicht besser. Die beste Möglichkeit schien zu sein, das
gefährliche Niemandsland mittig zu durchqueren, in der Hoffnung
dort auf keine Handelskarawane zu treffen.


Doch
so viele, wie parallel zu ihm die Küstenroute entlang gezogen
waren schien diese Hoffnung vermessen.


Die
miserable Sicht machte die Lage nicht gerade besser, und so tastete
er sich vorsichtig voran, behielt die graubraune Staubfront vor sich
genau im Blick und hoffte inständig, dass sie ihn auf seiner
Seite genauso gut verschlucken möge, wie sie es mit seinen
möglichen Gegnern tat.


Wie
groß war denn die Wahrscheinlichkeit, dass gerade an dem Punkt
des Weges, den er überqueren wollte jemand war?


Er
versuchte sich von der Unsinnigkeit seiner Angst zu überzeugen,
oder aber davon, dass er eine
Karawane ja sicher überwältigen konnte. Mehr als zwei
Geläuterte sollten sie nicht dabei haben, oder?


Als
er den gestampften Pfad erreichte und zu beiden Seiten nichts
erkannte atmete er erleichtert auf.


Eine
Station geschafft. Der Sandsturm war hier mittlerweile so dicht
geworden, dass er kaum mehr als ein paar Schritt sehen konnte.


Er
erinnerte sich gut an das letzte mal, das er diese Gegend durchquert
hatte. Auch damals war er ein Wrack gewesen, hatte sich von einer
längeren Verletzung erholt. So war es auch diesmal, nicht? Kein
Schwert hatte ihn durchbohrt, aber er war verletzt gewesen, zerstört
und aus der Bahn geworfen.


Aber
er war wieder da, versuchte er sich zu sagen. Ganz gleich was sie ihm
entgegen werfen mochten, er würde damit fertig werden.


Er
dachte an die Städte, so viele Menschen, so viele Geläuterte.
Und sie alle jagen mich.
Das Raubtier in ihm wollte direkt Stolz empfinden, aber Schlafmangel
und ewige Angst hatten ihn eines besseren belehrt.


Ekstatischer
Triumph erfüllte ihn, als er den Weg aus gestampfter Erde hinter
sich legte. Noch ekstatischer wäre es gewesen, wenn er einen
echten Sieg davon getragen hätte, aber seinem Ziel zu Liebe
hatte er aufgegeben sein Leben für billige Erfolge zu riskieren.
Er war geschwächt, sein Willen zu überleben stärker
als das Verlangen nach Sieg.


Beinahe
übermütig beschleunigte er seinen Schritt, bloß raus
aus dem Sturm, der ihm unaufhörlich Sand und Staub ins Gesicht
blies.


Einen
Arm schützend vor die Augen gehalten stolperte er voran, und
dann war da das Lager.


Ein
einzelnes Zelt tauchte wie aus dem Nichts vor ihm auf, nur mit Mühe
konnte er einen Schreckenslaut zurückhalten


Von
drinnen flackerte ihm der Schein einer kleinen Flamme entgegen,
erhellte die Zeltwände von innen mit einem sanften Orange,
leuchtend.


Der
Anblick erinnerte ihn an die Sonne, wenn der gelbe Sandstaub im
Norden dick in der Luft hing und sie als schwach glühender Ball
im Dunst zu sehen war.


Sein
Verstand warnte ihn, wie so oft. Gefahr.


Doch
seine Neugierde war geweckt.


Das
hier waren keine Händler, niemand mit Ware von Wert würde
in einer so kleinen Gruppe reisen. Simple Wanderer vielleicht? Opfer.


Vielleicht
war das Orden. Noch besser, nicht? Er könnte den Moment der
Überraschung nutzen, sie abschlachten bevor sie überhaupt
realisierten was vor sich ging. Ihre letzten Augenblicke würden
sie nur einen schwarzen Schatten sehen, der aus dem Nichts über
sie hereinbrach.


Er
könnte auch das Zelt anzünden, das sollte ihnen doch
gefallen. Er konnte sie förmlich beten hören da drin, Feuer
gib uns Schutz in dieser Dunkelheit.
Er kannte die Worte, sie waren ihm wie ins Gedächtnis gebrannt.
Allein das war ein Grund es zu tun. Rache.


Würden
sie das Zelt verlassen, schreiend? Mit brennenden Haaren und
Kleidern, ihr Feuer anbetend sie zu verschonen. Er hatte begonnen das
Zelt zu umschleichen, beobachtend, wartend, lauernd.


Scheiß
auf Vernunft, er brauchte einen Triumph. Er war schon zu lange
gerannt, zu lange geflüchtet. Einer wie er flüchtete nicht,
er griff an.


Die
offensichtlichste Taktik schien ihm die amüsanteste, und so hob
er ohne weitere Umschweife die Zeltplane an, schlüpfte hinein
und hockte sich inmitten der-


Orden,
wie erwartet. Was er nicht erwartet hatte war die Prominenz, die ihm
entgegen blickte.


Kilorn
Frostblatt, er war alt geworden. Noch mehr Silber durchzog seinen
kupferfarbenen Bart, doch die Augen blickten ihm noch immer wach, und
sehr, sehr überrascht, entgegen.


Daneben
Akios. Es war wie ein Schlag, den Mann zu sehen. Bruder
war, was ihm zuerst in den Sinn kam. Mein Lehrer, mein Bruder.


Beinahe
sofort scholt ihn seine innere Stimme und zeigte ihm den Akios, den
er
kennen gelernt hatte. Harte Augen, triumphal, sich an seinem Schmerz,
seiner Erniedrigung ergötzend. Der Blick der ihn nun traf war
ein sonderbares Gemisch aus Sorge und Zuneigung, mit einer Prise
Angst. Zu
Recht,
wollte er rufen, fürchte
mich!
Aber er schwieg, starrte.


Dann
lachte der Kupferkönig sein königliches Lachen.


"Da
ist er ja wieder!"


Unverständnis
begegnete ihm, als der Fremde ihm seinen wütendsten Blick
schenkte. Die Worte hatten ihm kurzzeitig allen Wind aus den Segeln
genommen.


"Ich-",
begann er, nicht wissend was er überhaupt sagen wollte. Tausende
Worte kamen ihm in den Sinn, eins unterschiedlicher und abstruser als
das letzte.


"Was
tust
du hier?", fragte Akios, seine Stimme war frei von jeglichem
Vorwurf. Neugierig, überrascht und beinahe unschuldig klang die
Frage.


Der
Fremde fand keine Antwort.


"Ich
weiß es nicht.", gestand er, und kam sich unbeschreiblich
dumm dabei vor. Es brauchte all seine Kraft die Bilder aufrecht zu
erhalten. Ranmik, Peitsche, Orden, Jaris, Erniedrigung. Alles was er
sah war der weiche Schein der Flamme, die zwischen ihnen glimmerte
und ihr sanftes Licht auf ihn warf und die Narben in seinem Gesicht
beinahe verschwinden ließen. Mit einem Ruck wandte er den Blick
ab. Nein!


"Warum
bist du weg gelaufen? War es wegen Jaris?"


Hör
auf so verständnisvoll zu sein, verdammt...


Die
sanfte Stimme irritierte ihn, hunderte Maden, die sich von innen in
sein Fleisch wanden.


"Du
weißt warum. Ihr habt mich gefangen und gebrannt, eure Tricks
haben nichts gebracht. Ich bin noch immer der selbe."


Wie
zur Bestätigung seiner Worte zeigte er sein gefährlichstes
Grinsen, es kam ihm selbst wie eine Maske vor.


"Er
macht seinem Namen alle Ehre..."


Kilorn.


Was
bildete er sich ein?


Wut
kochte in ihm hoch.


Akios
warf dem König einen verärgerten Blick zu.


"Wir
alle wissen, dass das nicht der Grund war. Du bist ein guter Mensch,
Legos."


Lachen
übertönte die Narbe, die der Heiler aufgerissen hatte.


"Das
ist nicht mein Name.", er versuchte seine Stimme so gefährlich
klingen zu lassen, wie er konnte.


Leiser
fügte er hinzu: "Ich habe keinen Namen! Ich bin niemand."




"Du
bist mein Bruder und als solchen werde ich dich niemals aufgeben,
egal was du tust."


Vergebung.


Wahnsinn
brachte sein Blut zum Kochen, er musste sich wehren... er brauchte
etwas, irgend etwas... die Welt entglitt ihm, er
entglitt sich.


Kilorn
machte ihn rasend, der Blick... Er
will mich durchdrehen sehen, meinem Namen alle Ehre machen...


"Ich
bin ein Monster...",
nichts als ein zittriges Flüstern, kaum hörbar.


"Es
liegt dir im Blut."


Er
hörte förmlich die Zufriedenheit in der Stimme des Königs,
auch ohne dessen Gesicht zu sehen.


"Nein...ich
bin
mein Monster...",
er lachte leise.


Akios
missfiel die Entwicklung zunehmend.


"Du
bist ein guter Mensch, erinnere dich. Du brauchst das nicht zu tun,
du kannst glücklich sein. Ich vergebe dir."


Der
Fremde schüttelte heftig den Kopf. Seit
still, sei still, sei still, sei still, sei still...


"Ich
weiß was passiert ist, nach deiner Flucht. Es ist nicht deine
Schuld, ich hätte sehen müssen, wie du leidest. Das war
nicht dein Platz, ich hätte besser auf dich Acht geben müssen,
mich um dich kümmern müssen. Glaub mir, du kannst
glücklich sein. Komm her, komm her zu mir."


Der
Fremde fühlte all seine Kraft schwinden, seine Wut verrauchen.
Legos.
Das warme Licht der Flamme, Akios... Vergebung, Geborgenheit.


Wo
lief er hin? Wieso zur Hölle wollte er in die Eiseskälte
der Wüste? Es machte alles keinen Sinn mehr in seinem Kopf,
alles was Sinn machte war die Hand, die Akios ihm entgegenstreckte.
Wenn er sie nahm, sich zu dem Priester ziehen ließ... Wenn er
jetzt Schwäche zeigte würde es kein Zurück mehr geben,
er sah sich weinend in Akios Armen hängen und es fühlte
sich richtig an. Das war was er brauchte. All die Unsicherheit der
letzten Monate würde vergessen sein.


Sein
Geist verzehrte sich nach Trost, Hilfe. Mach
mich besser...


Er
öffnete den Mund, wollte widersprechen, beleidigen, von sich
stoßen. Aber alles was seine Kehle verließ war ein
schwaches Krächzen.


Wehr
dich, wehr dich, wehr dich verdammt.


Die
Bilder schienen fern, seine Hand fuhr zu seiner Kehle, dem Mal.


Ohne
sein Zutun, wie es ihm schien, war er ein klein wenig näher
gerückt, seiner Rettung entgegen.


Alles
in ihm schrie, es nicht zu tun.


Doch
er griff nach der Hand, die sein Bruder ihm entgegen streckte und mit
dem letzten bisschen Kraft zog er den Mann zu sich und versenkte den
Dolch, den er in der anderen Hand hielt, tief in seinem Körper.


Er
hörte das überraschte Glucksen an seinem Ohr, als der Mann
ihm in die Arme sackte, ihn umklammert hielt.


Langsam
löste er seine Hände von der Waffe und der Hand des anderen
und erwiderte die Umarmung, hielt seinen Bruder fest, während
das Leben aus ihm heraus rann.


Sein
Blick hielt er starr auf die Flamme gerichtet, die Augen füllten
sich mit Tränen.


Keine
andere Emotion fand ihren Weg auf sein Gesicht. Erst als der Körper
in seinen Händen erschlaffte entwich ihm ein leises Schluchzen
und er ließ die Leiche zu Boden gleiten. Entsetzt stürzte
er rückwärts aus dem Zelt, hinaus in die Wirren des
Sandsturms, und rannte.


Nur
weg von dem Ort, an dem er soeben den einzigen Menschen in seinem
Leben getötet hatte, der je an ihn geglaubt hatte.
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Die
folgenden Wochen fühlten sich an als würde er stürzen.
Es gab nur eine Richtung, in die man stürzen konnte. In seinem
Fall war das nach vorne. Weiter, weiter, immer nur weiter. Nicht
stehen bleiben. Wenn du stehen bleibst bist du verloren, nicht
nachdenken, nur weiter. Eigentlich hätte er ein Stück weit
Frieden finden sollen, nicht? Er hatte seine Entscheidung getroffen.
In einem Moment der tiefsten Schwäche hatte er sie getroffen und
jede weitere Versuchung eliminiert. Was er eliminiert hatte war sein
Bruder gewesen, wisperte ein Teil von ihm. Ein Bruder, ein
Vertrauter, ein Freund. Der einzige Mensch, der je an ihn geglaubt
hatte. Weiter, nur weiter. Es gab nur noch einen Weg, den er gehen
konnte. Er sollte dankbar sein. Dankbar für den kurzen Moment,
in dem er die Kontrolle wieder erlangt hatte, sich seiner Schwäche
erwehrt hatte. Es gab kein Zurück.


Sein
Verstand beschloss dies als Triumph zu werten. Es half nicht viel,
wenn er aus seinem unruhigen Schlaf hochschreckte, das Gefühl
des erschlaffenden Körpers noch so frisch, als habe er die
Leiche eben noch in den Armen  gehalten. Das Blut klebte noch immer
an ihm. Das Leder seines Brustpanzers hatte es aufgesogen wie ein
Schwamm und erinnerte ihn nun jeden wachen Augenblick daran. Triumph,
er schmeckte bitter und schlecht.


Wenn
er niemand
war, würden seine Taten mit ihm verschwinden? Wenn er keinem
Menschen etwas war...


Er
würde verschwinden, in eine leere, tote Welt. Er musste nur
durchhalten, ein Stück noch!


Der
Passberg war nicht mehr weit.


Hier
unten häuften sich die verlassenen Dörfer und Höfe,
wurden ersetzt durch Metropolen hier und da. An diesem Morgen schien
es nicht anders, als er im Dunst des Tagesanbruch auf ein Geisterdorf
zu ging. Schatten hatten es heimgesucht, er sah die huschenden
Gestalten hinter Türen verschwinden.


Nahrung
war was ihm in den Sinn kam, und so hielt er direkt auf sie zu.


Es
waren erbärmliche Gestalten, nackt und starrend vor Schmutz
wichen sie vor ihm zurück, aber die Idee eines geschlossenen
Gebäudes war ihnen neu, und so ließen sie sich lächerlich
einfach zusammentreiben. Er schlachtete sie einen nach dem anderen,
als er den stechenden Schmerz in seiner Schulter spürte. Zuerst
realisierte er kaum was geschah, doch als ein warmes, nasses Gefühl
sich zu dem Schmerz gesellte fuhr er herum. Hinter ihm stand einer
der Wilden, so aufrecht wie er eben stehen konnte. Die knochige Hand
hatte er erhoben, sein Blick war tot. Wie in Trance griff der Fremde
hinter sich, seine Finger fanden den Griff eines alten Messers. Mit
einem Ruck zog er es aus seiner Schulter, die Augen noch fest auf den
Wilden gerichtet, der rührungslos da stand und gespannt den Atem
anhielt.


Das
Messer war ein simples Ding, die Dorfleute mussten es zurückgelassen
haben. Wertlos, rostig, schartig. Doch noch immer quoll Blut aus der
Wunde, die das jämmerliche Ding hinterlassen hatte. Schmerz,
er erinnerte ihn. Wut ergriff von ihm Besitz und er schlachtete den
Wilden, der ihn verwundet hatte. Das dreckige, nackte Ding kreischte
und jaulte, als sein Schwert es traf und seinen Körper zu einem
Blut spuckenden Haufen Fleisch reduzierte.


Der
Fremde ließ ein hämisches Lachen hören, doch es klang
hohl in seinen Ohren. Sein Verstand rief ihn auf sich an die Arbeit
zu machen, bevor ihn noch jemand bei seiner grauenhaften
Nahrungsbeschaffung entdeckte, doch sein Körper ließ ihn
nicht. Eine tiefe Müdigkeit hatte ihn ergriffen und die Welt
wurde dumpf, dunkel. Nur
einen Moment ausruhen.
Erschöpft wankte er zur Seite, tastete sich an der Rückwand
des Hauses entlang und sackte schließlich gegen die Wand
gelehnt in sich zusammen. Nur
ein paar Minuten... nur ganz kurz.
Er spürte wie sein Atem sich beschleunigte und dann flacher
wurde, die Luft, die er atmete, schien ihm schwer und leicht
zugleich. Er realisierte, dass er die Augen noch offen hielt, die
Dunkelheit hatte sich über seine Welt gelegt und drückte
ihm langsam die Kehle zu. Ich
muss doch weiter,
war sein letzter Gedanke und Leret von der Krom starb.












Fünf
– Der unmögliche Tote







Sie
hatte seine Seele schreien hören. Es muss über die ganze
Welt zu spüren gewesen sein.


Aber
das war schon lange her.


Yre
hatte eine gewisse Sensibilität für seine Seele entwickelt.
Wie genau ihr das gelungen war, war ihr nicht klar. Sie dachte an
Gold und eine alte Verbindung.


Was
ihr Sorgen machte war das leise Geräusch. So etwas wie ein
flüpp. Eigentlich kein Laut im eigentlichen Sinne. Das Gefühl,
wenn man eine Kerze auslöscht. Nicht ausbläst, es gab kein
Flackern, keinen Rauch, kein gar nichts. Es war schneller, abrupter
und absolut unspektakulär. Wie jemand, der im Vorbeigehen mit
Zeigefinger und Daumen den Docht umschließt und innerhalb des
Bruchteils einer Sekunde die Flamme verschwinden lässt. So ein
Gefühl war das. Sie konnte es sich nicht weiter erklären.
Das Schicksal, dem sie folgte, brachte ihr neue Erkenntnisse, beinahe
jeden Tag vervollständigte sich das Bild. Es machte keinen Sinn,
was sie nun in dieser ärmlichen Hütte sah.


Leichen.
Die meisten sahen so aus, als seien sie schon lange tot. Aber ihre
Erfahrung sagte ihr, dass sie auch lebendig nicht viel besser
ausgesehen hatten.


Wilde.


Der
Mann, der hinten an die Wand gelehnt hing, versetzte ihr einen
Schock. Sie hatte gewusst, dass sie ihn wiedersehen würde. Es
war Schicksal, nicht?


Er
mochte einige Tage tot sein. Sie erinnerte sich, wie ihre Füße
wie von selbst diesen Weg gewählt hatten.


Dünn
war er geworden, und sein Gesicht war übersät mit alten
Narben und dem Brandmal des Ordens. War er geheilt worden? Die Dornen
aus seinem Fleisch gebrannt?


"Wer
bist du?", fragte sie in die Stille und hörte ihre Stimme
brechen, ihre Augen sich mit Tränen füllen.


"Du
hast mir deinen Namen nicht genannt.", flüsterte sie.


Er
war tot, verschwunden. Vor ihr lag ein leerer Körper, der sein
Gesicht trug. Sie mit toten Augen anblickte, die einmal ihm gehört
hatten.


Voller
Angst und Wut waren sie immer gewesen, sie erinnerte sich an den
Anblick. Jetzt schwiegen diese Augen. Sie sah keinen Frieden, keine
Ruhe in ihnen. Nur nichts.


Niemand.


Eine
namenlose Leiche.


Plötzlich
wurde sie wütend, ein neues Gefühl.


"Ich
wollte dich doch nur verstehen!"


Gerade
noch hielt sie sich davon ab den leblosen Körper zu treten.


"Wieso
seid ihr Menschen denn so dumm... das macht keinen Sinn, das macht
alles keinen Sinn..."


Sie
schluchzte auf, der Gedanke an Tod war zu abstrakt, zu unfassbar.
Oder war es Verlust, den sie spürte?


Die
Überreste vor ihr hatten den einen Mann beherbergt, den sie nie
verstanden hatte. Es war irritierend, dass man ihr jetzt die
Möglichkeit für immer genommen hatte. Sie würde ihn
nie verstehen, ein ewiges Mysterium. Nie war kein Wort, das ihr
sonderlich lag. Die Ungreifbarkeit dieses Wortes machte sie beinahe
rasend.


So
zwischen Mitleid für das Leben des Mannes und Wut über sein
dummes, dummes Ableben schwankend verließ sie die Hütte.
Was machte es für einen Sinn noch weiter totes Fleisch zu
bestaunen, es war leer, zu Ende, aus.







Da
war kein Frieden, das war kein ewiger Schlaf. Das war Tod und sie
verstand es nicht.

















X –
Endzeit












Eins
– Feuertaufe







Ein
Meer aus Hitze und Licht ließ sie den Atem anhalten, Orange und
Gelb und Rot leckte über ihre Haut, flackerte und spielte mit
ihr. Das Knistern war ohrenbetäubend, die Hitze vollkommen.
Schweiß rann in Sturzbächen ihren Körper hinab und
als sie ihren Mund öffnete um es alles in sich aufzusaugen
verschlug ihr der Geschmack nach purem Feuer beinahe erneut den Atem.
Sie keuchte, versuchte sich an die Kehle zu greifen und ihre Hände
glitten durch das gleißende Weiß, als sei es nichts.
Hellblaue Krönchen saßen auf den unzähligen Flämmchen
die sie umtanzten, nach ihr griffen, und sie spürte, wie das Mal
auf ihrer Kehle hell rot aufglühte und sie mit einem neuen
Gefühl der Heiligkeit durchdrang.


Dann
war es vorbei. Kalt und dunkel war die Welt, in die man sie setzte.
Ihr Bett schien ihr noch härter als sonst und die Kontraste
schienen zu verschwimmen.


Nichts
bewegte sich, nichts flackerte. Das Bild stand und mit ihm stand sie
still. Die Welt schien wie eingefroren, in dieser Normalität in
der sie ihr Traum zurückließ.


Alles
was sie hörte war ihr Atem, der ihr kalt und schwer in der Kehle
hing. Frustriert seufzte sie auf, als die Realität über sie
hereinbrach, und mit ihr die Erinnerungen an die Geschehnisse der
letzten Tage.







Es
war passiert.


Sie
hatte es von Anfang an gesagt- Nein. Sie hatte es sagen wollen, aber
Akios hatte sie überzeugt zu vertrauen.


Schwachsinn!
Sie war wütend. Wütend auf Akios, wütend auf sich, am
wütendsten auf Legos, wie sie ihn genannt hatten.


Es
war eine Farce ohnegleichen, ihm den Namen des Mannes zu schenken,
den er vor ihren Augen getötet hatte.


Und
jetzt war er weg, einfach weg. Sie hatten die gesamte Klosterfestung
abgesucht, aber er war nicht aufzufinden gewesen.


Ein
Teil von ihr erwartete noch immer jeden Morgen die Meldung, dass
ihren Brüdern im Schlaf die Kehle durchgeschnitten worden war.
Doch nichts dergleichen geschah. Er war wohl wirklich einfach nur
weg.


Es
machte keinen Sinn, nichts von all dem machte Sinn.


Akios
gab sich selbst die Schuld, das machte sowieso am wenigsten Sinn,
ihrer Meinung nach.


Er
hätte ihn beschützen sollen, hah! Sie hatten dem Monster
ein Schwert in die Hand gedrückt, ihn frei unter ihren
Schützlingen wandern lassen- Sie hätte es alles verbieten
sollen, sie hatte das Recht, die Macht das zu tun. Aber nein, sie
hatte sich überzeugen lassen. Nicht nur von Akios, auch ihr
treuer Geläuterter hatte Gefallen an seinem neuen Spielzeug
gefunden. Er wirkte ja auch so unbedarft und freundlich. Sie hatte
gesehen, was hinter diesem braven Lächeln vor sich ging. Sie
hatte die Gefahr gesehen, die Wut, die ihn noch immer fest im Griff
hatte. Sie hatten nicht hören wollen. Beinahe bedauerte sie,
dass er nur geflüchtet war und niemanden auf dem Weg getötet
hatte. So musste sie sich anhören, dass sie ihn vertrieben
hatte, mit ihren Zweifeln an seiner Besserung und ihren ewigen,
misstrauischen Blicken. Pah.


Er
hatte sein altes Schwert mitgenommen. Das war aller Beweis, den sie
brauchte. Der Mann war schlecht, kein Feuer der Welt könnte das
ändern.


Keins,
das sie bisher zur Verfügung hatten, heißt das.


Sie
hatte geahnt, dass es so kommen würde. Sie hatte Vorkehrungen
getroffen.


Eigentlich
hatte sie vor es noch an ihm auszuprobieren, aber daraus wurde wohl
nichts.


Die
konventionelle Brennung war ein passiver Vorgang. Die Geläuterten
hatten in der Regel nicht einmal eine andere Wahl, als sich brennen
zu lassen.


Sie
wirkte meist trotzdem, zweifelsfrei, aber es musste mehr geben. Einen
Weg, sich vom Feuer testen zu lassen und es aus eigener Kraft zu
überstehen.


Sie
hatte gerade erst erneut davon geträumt. Es war zu früh um
den Traum als Prophezeiung ausrufen zu lassen, aber die Bilder dieser
Nacht und der vorherigen waren keinen Augenblick von ihrer Seite
gewichen.


Sie
erinnerte sich genau an die Hitze, den Schweiß, der ihr Gesicht
hinunter lief und die Stärke, die sie im gleichen Moment
durchströmt hatte.


Das
war es, ihr Test.


Sie
hatte sich so sehr gewünscht dieses Monster damit zu testen, er
hatte sie sogar darum angebettelt, aber dafür war es nun zu
spät. Sie würde diejenige sein, die durch das Feuer wandeln
und in ihm aufgehen würde. Sie würde eine neue, eine höhere
Stufe des Menschseins erreichen, einen Schritt näher an den
Göttern.


Wilhem
war nicht gut auf Prophezeiungen zu sprechen seit Legos ihm weg
gerannt war. Er hatte sich verraten gefühlt. Nicht nur von dem
Monster, auch von ihr. Das schmerzte am allermeisten. Wilhem gab ihr
die Schuld an allem, ihre Prophezeiung hätte sie alle in die
Irre geführt, doch dieses mal nahm Akios sie in Schutz.


Man
wisse nie, wie eine Prophezeiung sich verwirklichen würde,
welche Gestalt sie annehmen würde. Es sei gut möglich, dass
alles so lief wie vorhergesehen, sie einfach noch nicht in der Lage
waren das zu erkennen.


Jaris
war ihm dankbar dafür. Sie hatte an sich selbst gezweifelt, und
Selbstzweifel ertrug sie nicht. Sie war zu weit gekommen, um sich
noch immer selbst im Weg zu stehen. Dummes, kleines Mädchen.


Kilorn
stand der neuen Prüfung ebenfalls skeptisch gegenüber, aber
Kilorn freute sich auch über ihre Unfähigkeit, den Teufel
zu brennen. Kilorn war ein Problem geworden. Er bedrohte ihre Macht,
triumphierte wenn sie scheiterte und die beiden Leibwachen, bewaffnet
bis an die Zähne, die ihm nicht von der Seite wichen, halfen
auch nicht dabei, ihr Vertrauen in ihn zu stärken.


Sie
musste sich beweisen, es war die einzige Möglichkeit die
Kontrolle zurückzugewinnen.


Feuertaufe,
nannte sie es. So hatte es sich angefühlt in ihrer Vision,
gebadet in Licht, eine höhere Existenz. Neu und besser.


Sie
musste es haben, und bald.












Zwei
- Die Ilfe und der Feigling







Es
zog die Ilfe in den Süden. Gerede vom Feigling machte die Runde.
Ein Mann, von dem sie schon viel gehört hatte, seit sie ihren
Turm hinter sich gelassen hatte.


Er
schien überall zu sein. Die vom Orden sahen in ihm den Feind,
andere sahen in ihm den Retter. 



Doch
für die meisten war er einfach nur ein Relikt aus der
Vergangenheit, das irgendwie in dieser verrückten Welt überlebt
hatte. 



Er
lebte, während um ihn herum die Welt brannte, sein Volk in Asche
und Rauch aufging.


War
das gerecht? Nein. Aber eins war es sicherlich, menschlich. 



Wenn
Yre bislang etwas über die Menschen gelernt hatte, dann war es
deren Wille zu überleben.


Auch
in sich selbst hatte sie diesen Drang festgestellt. War er schon
immer da gewesen und sie hatte ihn nur nicht bemerkt, weil sie vorher
nie in Gefahr geraten war?


Sie
konnte es nicht sagen. 



Die
meiste Zeit versuchte sich sich auf ihr Umfeld zu konzentrieren statt
auf sich selbst. 



Egozentrik
war so etwas... menschliches.


Auch
er hatte diesen Willen gehabt. 



Niemand.


Ilfen
kannten nur ein Ziel im Leben: Die Ansammlung von Wissen.


Es
fiel ihr schwer sich andere Gründe für Existenzen
vorzustellen. Manche lebten scheinbar einfach nur weiter, weil sie es
so gewohnt waren. Andere lebten für kleine Momente des Glücks,
wieder andere lebten ausschließlich für ihre Mitmenschen. 



Er,
er schien keinen Grund für sein Leben zu haben, außer dem
Leben an sich. 



Yre
hatte viel darüber nach gedacht, was es mit ihm auf sich haben
möge. Er hatte sich geweigert mit ihr zu reden, aber was sie
wusste war, dass sein Leben kein schönes sein konnte.


Beim
Aufeinandertreffen mit dem Ordensmädchen hatte sie Hoffnung
geschöpft, doch die war bald zunichte gemacht worden. Und nun
war es eh alles vorbei.







In
ihrem Kopf ordneten sich die Gedanken neu. Sie war sich sicher
gewesen, so sicher. Er war so besonders gewesen. Er, der Retter, das
hätte seinem Leben einen Sinn gegeben und wäre gleichzeitig
eine gute Erklärung für seinen Wahnsinn gewesen. Aber es
hatte nicht sollen sein.







Sie
war nach einer Weile zu seiner Leiche zurückgekehrt. Nun, in
seinem Tod, hatte sie endlich die Gelegenheit mehr über ihn zu
erfahren. Was sie fand war das Blut des Nordens, Schnee und Eisen.
Kein Gold, nichts Altes. Seine Linie mochte reiner sein als die, der
üblichen Menschen, aber sie war dennoch nur das, menschlich.


Was
sie gefühlt hatte, was sie gesucht hatte, war mehr als das. Das
Blut der Alten floss in den Venen des Erlösers.


Sie
musste weiter suchen, das war alles, was ihr blieb.


Und
es gab nur noch eine Richtung, in die sie gehen konnte.


Süden.
In die Schwarze Stadt der Könige, wo ein einsamer Mann als
einziger das Feuer überlebt hatte, das die Alten über die
Welt gebracht hatten.


Vielleicht
hatten ihre Vorfahren mehr auf der Welt hinterlassen, als nur die
große Katastrophe. Die Linie von Königen war reiner als
alles andere auf der Welt, und der Klan der Cyron galten schon immer
als gottgesandt. Wer sind diese Götter, die den Mann auf den
Thron gebracht und dort gehalten haben?


Es
gab nur einen Weg das herauszufinden.


Also
machte Yre sich auf, den Feigling zu suchen.












Drei
– Traum vom Phönix







Es
herrschte Aufruhr in ihrem kleinen Reich. Ihre Kinder brauchten ein
Wunder, eine Bestätigung. Die Flucht des Teufels hatte sie alle
verunsichert. Fast mehr noch, als seine bloße Anwesenheit es
schon getan hatte.


Wenn
sie nun durch die Gänge ging, waren die Blicke, die ihr
begegneten, hilfesuchend, ängstlich. Das Vertrauen war
erschüttert und es lag an ihr, es ihnen zurückzugeben. Auch
ihre eigene Schwäche, ihr eigenes Versagen, war ein ewiger
Begleiter. Sie hatte es vorhergesehen, sie hätte handeln müssen.
Aber sie hatte sich auf Wilhem und Akios verlassen. Das durfte nicht
passieren, nie wieder. Sie war die Äbtin, sie hatte die
Verantwortung und die Leute hatten den Glauben in sie verloren.


Was
gab es in dieser Welt denn, wenn nicht den Glauben an etwas?


Schon
immer hatte sie sich in Zeiten der Not dem Feuer zugewandt, aber
gerade in letzter Zeit verzehrte sie sich regelrecht danach. Die Welt
schien ihr kalt und tot, nur im flackernden Feuer fand sie Trost.


Akios
stand ihrer Vision der neuen Taufe kritisch gegenüber, riet ihr
abzuwarten, sicher zu sein. Aber das Verlangen nach dem Feuer war zu
stark, wozu noch warten? Es lag doch direkt vor ihr, wartete nur auf
sie. Ihre Kinder brauchten eine starke Anführerin, eine, die
ihnen gerecht werden konnte. Sie brauchten ein wenig Göttlichkeit
in ihrer Mitte.


Sie
hatte Akios vor einigen Tagen auf Reisen geschickt, auf die Suche
nach neuen Geläuterten und um ihr von dem Stand ihres Reiches zu
berichten. Sie konnte nicht riskieren, dass er ihre Pläne
vereitelte, es musste bald geschehen.


Es
fiel ihr schwerer als sie zugeben mochte, ihren Vertrauten und Freund
weg zu schicken, aber sie hatte sich schon zu lange auf ihn
verlassen. Das hier musste sie allein tun. Schon einmal war aus ihrem
Ungehorsam Großes hervorgegangen. Sie war fest entschlossen,
die Geschichte sich wiederholen zu lassen.


An
diesem Abend waren die Vorbereitungen schon in vollem Gange.


Seit
Tagen wurde eifrig Holz zusammengetragen und im Hof gesammelt. An
diesem Tag sollte es geschehen, das Material würde reichen,
dessen war sie sich sicher.


Einige
Geläuterte schichteten die Dornenzweige in zwei Reihen auf,
verhakten die Äste hoch über ihrem Kopf, sodass ein mehrere
Schritte langer Gang entstand.


Noch
sah es aus wie eine sehr armselige Hütte, aber wenn sie es erst
einmal anzündeten-


Jaris
konnte es kaum erwarten.


Zur
Hervorhebung der Taufe hatte sie erneut ihre dunkelbraune Novizenrobe
angelegt, dies hier war ein Neubeginn und alle sollten es sehen.


Sie
würde aus dem Feuer hervorgehen als eine höhere Existenz.
Ob es dieses mal bei ihr bleiben würde, das Feuer? Oder würde
es sie bloß erneut in dieser kalten Welt zurücklassen? 
Gestärkt zwar, aber kalt. Nein, an so etwas durfte sie nicht
denken. Sie konzentrierte sich lieber auf die Bilder aus ihrer
Vision, die Flammen, die sie begrüßten, wie ein alter
Freund. Die Hitze, die sie umschmeichelte... so würde es werden.


Als
die Sonne zu sinken begann rief sie ihre Kinder zu sich.


Sie
erinnerte sich gut an das letzte mal, das sie alle auf dem Hof
versammelt standen. Diese Zusammenkunft würde das traurige
Ereignis der gescheiterten Brennung bei weitem übersteigen, sie
war sich sicher.


Hinter
ihr wurden die Dornen in Flammen gesetzt, sie hörte das
aggressive Knistern in ihrem Rücken. Spürte, wie die Wärme
an sie heran kroch.


"Dies
ist ein großer Tag!", verkündete sie, als sie die
Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte.


"Wir
haben großes vollbracht, die Welt verändert, aber es ist
nicht genug! Ich werde die höchste Taufe vollziehen und euch in
eine bessere Zeit führen!"


Jubel.


"Das
Feuer,
das in uns allen lebt, muss gestärkt werden, es darf nie
erlöschen, sonst sind wir verloren. Darum werde ich euch
teilhaben lassen an meiner Wiedergeburt in den Flammen und gemeinsam
werden wir erneut erstarken."


Die
Blicke, die sie trafen, waren voll Eifer, voll Vorfreude auf das, was
sie ihnen zu zeigen im Begriff war. Das pure
Feuer, ihren Gott in Reinform, sollte sie berühren und sie
sollte hervortreten und triumphieren. Es war Zeit.


Sie
drehte sich um, die Hitze schlug ihr ins Gesicht. Beinahe
einschüchternd, aber sie fegte den Gedanken bei Seite.


Du
bist kein Kind mehr, das Feuer ist in dir. Hab keine Angst vor seiner
Großartigkeit, es kann dich nicht verletzen.


Sie
umrundete das lodernde Gerüst und sah ihre Kinder durch die
Flammen. Sie
glauben an mich.
Es gab ihr Kraft.


Als
sie einen weiteren Schritt in Richtung des Feuers tat flammten die
Erinnerungen an die Vision erneut auf, es war genau wie sie es sich
vorgestellt hatte, es war alles richtig.


Das
Blut rauschte, kochte in ihren Adern und die Hitze, die sich ihr
entgegen warf, lockte sie. Es war ein Test, es war Überwindung,
zweifellos! Niemand hatte gesagt, dass es einfach werden würde.


Sie
sog ein letztes mal tief die Luft ein und ging den nächsten
Schritt, in die Flammen.


Gelb
streckte die Finger nach ihrer Robe aus, leckte daran. Schmerz,
richtig.
Das gehörte dazu, sagte sie sich. Die
Großartigkeit, die Göttlichkeit betritt deinen Körper,
widersteh dem Schmerz!


Einen
weiteren Schritt.


Sie
stand in der Mitte des flammenden Konstrukts, Rauch füllte ihre
Lungen, sie unterdrückte gerade noch ein Husten. Nimm
es in dich auf, alles... keine Angst.
Die Rufe ihrer Kinder waren weit entfernt, ihre Gesichter hinter den
Flammen kaum auszumachen.


Der
Schmerz war kaum noch auszuhalten, als die Flammen ihre Robe
vollkommen verschlangen, doch ihr entwich kein Laut. Der Geruch
brennender Haare stieg ihr in die Nase und im selben Augenblick fiel
ihr der Flammenvorhang ins Gesicht, verging so schnell wie er
gekommen war. Die Hitze testete sie mit voller Macht, sie konnte sich
kaum auf den Beinen halten. Sei
stark, kein Laut wird deine Lippen verlassen...
Sie wankte, griff zur Seite und erfasste einen schwelenden
Dornenzweig. Gerade noch hielt sie ihren Fall auf, stolperte und fing
sich. Voll Wunder betrachtete sie ihre Hand, die Haut warf glänzende
Blasen und das Fleisch begann an einer Stelle abzufallen. Es
ist stark, sein Test ist stark...
Sie scholt sich innerlich, genau das hatte sie doch erwartet, jetzt
hieß es stark sein, nicht schreien, bloß nicht schreien.
Du bist ihre Anführerin, sei stark.


Äste
fielen jetzt aus dem Gerüst und trafen sie, sie hielt den Blick
starr nach vorne gerichtet. Wenn
ich jetzt nach unten sehe-
Sie spürte, wie ihre Haut krebsrot wurde und Blasen warf. Ihre
Hand, die durch die Hitze glitt kam ihr ins Gedächtnis. Eine
Vision, eine Prophezeiung.


"Komm!",
schrie sie, "Erfüll
mich!"


Die
Luft brannte in ihrem Rachen, erfüllte sie mit Schmerz. Blut
pumpte durch ihren Körper und sie spürte die Kraft, die sie
durchströmte.


Dann
ließ der Schmerz nach. Er war noch immer da, aber ihr Geist war
hellwach und über all dem. Transzendental, über allem! Sie
atmete den Schmerz, bei jedem Zug. Schwindel ergriff Besitz von ihr.
Ja!
Ihr Kopf wurde leicht, alles wurde leicht. Die Farben verschwammen,
ihre Orange, Gelb, Rot. Weiß nahm ihren Platz ein. Dann brachen
ihre Beine weg, sie stürzte. Die Hitze des Bodens war
unbeschreiblich, es schmerzte kaum noch. Über sich sah sie die
Flammen lodern, hörte ihr Brüllen und Kreischen. Das Gerüst
wankte, immer mehr Äste stürzten auf sie hinunter. Kommt
nur, erfüllt mich-


Sie
empfing das Feuer, mehr Hitze, mehr Licht, mehr Schmerz. Sie sah sich
unter den brennenden Ästen liegen, ein Lächeln auf dem
verbrannten Gesicht. Aller Schmerz war gewichen, eine tiefe
Heiligkeit hatte sie erfüllt. Eins ihrer Augen war mit einem 
Zischen geplatzt, die Flüssigkeit rann ihre Wange hinunter und
verdampfte beinahe sofort. Die Flammen schlugen noch immer hoch,
voller Wut und Eifer. Sie stieg höher, eins mit dem Rauch,
hinauf in den dunkelroten Himmel. Sie verging, wie die grauen
Schwaden mit denen sie aufgestiegen war, und war nicht mehr.












Vier
– Yre und das Erbe ihres Volkes







Die
Spiegelwüste mit ihren eisigen Weiten aus spiegelndem Sand und
ihren Winden, die die Kälte tief in den Körper trieben und
alle Hoffnung auf Wärme im Keim erstickten, das war ihr bislang
größter Test. Die grausamen Ebenen hatten sie unerbittlich
geprüft, doch Yre hatte allem widerstanden, was sie ihr entgegen
schleuderten.


Sie
hatte aufgehört die Tage zu zählen. Was machte es schon
aus. Die Sterne sah sie hier selten. Doch wenn die Sand- und
Schneestürme einmal nachließen, dann sah sie sie so klar
wie lange nicht. Klarer noch, als daheim von ihrem Turm aus.
Abertausende Brillanten glitzerten ihr von dem pechschwarzen Himmel
entgegen, erzählten ihr Geschichten, neue und alte, und luden
sie ein, sich doch einfach auf den Rücken zu legen und in sie
einzutauchen.


Doch
Yre hatte widerstanden und war weitergegangen. Danach erlaubte sie
sich kaum noch einen flüchtigen Blick in das funkelnde Meer über
sich, zu groß war die Versuchung.


Die
Zeit, die sie in der Wüste verbracht hat, war so lang wie
tausend Leben. Menschen mochten geboren und wieder gestorben sein,
Dynastien empor gestiegen und wieder zu Staub zerfallen. Ewigkeiten
waren ins Land gegangen, als Yre sich mitten in einem Schneesturm
plötzlich vor einer bröckelnden Mauer aus dunklem Stein
wiederfand.


Wie
in Trance schritt sie durch die alten Gemäuer, stolperte über
gefallene Konstrukte. Einmal trat sie gegen eine der mächtigen
Glocken, die mit ihrem Gebäude gestürzt war und der Klang
schmetterte durch die Geisterstadt wie Donner.


Kurz
bildete Yre sich sogar ein, dass der Schneesturm von dem Schall
gebrochen wurde und abflaute, doch das musste Einbildung sein.


Eine
weitere Ewigkeit, in der sie durch die Trümmer irrte, verging,
bis sie endlich ihr Ziel erreicht zuhaben schien.


Just
in dem Moment verging der Sturm tatsächlich und gewährte
ihr einen grausamen Blick in den Burggraben mit seinen Bergen aus
Knochen.


Totes
Material, sonst nichts,
sagte sie sich und schritt mutig voran, hinein in die mächtige
Burg, die noch immer ein beeindruckendes Bild abgab.


Sie
fand ihren Weg durch Gänge und Korridore und schließlich
stand sie vor dem Ziel ihrer Reise.


Wie
den Kindern vor ihr zeigten sich Illusionen und Träume einer
früheren Zeit, fast hörte sie Zir Cyron zu ihr sprechen,
doch sie wusste, dass es Traum war und schüttelte es ab.


Am
Fuß des Thrones hockten zwei Gestalten, erfroren. Ihre
Gesichter zeigten keinen Frieden, sie schienen leer.


Verwesung
fand hier nicht statt, sie waren verdammt Ewigkeit um Ewigkeit hier
zu wachen.


Sie
wirkten so winzig neben dem mächtigen Monument, nicht einmal das
Skelett Cyrons konnte den Sitz wirklich ausfüllen.


Endlich
fand Yre den Mut sich von den Kindern abzuwenden und die bleichen
Knochen näher zu betrachten.


Auf
dem blanken Schädel hatte sich Rauhreif gebildet und ließ
ihn glitzern wie einen gefallenen Stern. Fehlplatziert wirkte er
hier. War er wirklich...?


Yre
ließ ihren Blick tiefer in die leeren Augenhöhlen sinken,
suchend.


Natürlich
fand sie die Alten. Sie hatten ihr Erbe in einen Menschen gepflanzt
und ihn die Zeit überstehen lassen, das Erbe hing noch immer in
seiner Mitte, wie ein leuchtender Ball. Sie fühlte es.


Kein
Wunder, dass er vom Feuer verschont geblieben war. Das war also der
Plan gewesen.


Yre
lachte, sie konnte nicht anders.


Die
Alten hatten die Menschheit auslöschen und durch Cyron eine neue
Ära der Alten ins Leben rufen wollen.


Was
war der Welt geblieben?


Ein
Haufen verrückter Menschen, eine handvoll Ilfen auf ihren Türmen
und ein Skelett auf einem Thron.


Die
Alten hatten versagt.

















Eine
weitere kleine Ewigkeit lang saß Yre vor dem Thron und
betrachtete ihn.


Sie
verspürte so etwas wie Hass auf die Kinder, eine seltsame Art
von Neid.


Sie
war nicht die einzige, die ihre Hoffnung in den Feigling gesetzt
hatte. Sie war nicht besser als zwei dreckige, kleine Menschenkinder.


Es
war fürchterlich ernüchternd.


Nein,
sie würde nicht gehen, ohne wenigstens ein wenig Wissen erlangt
zu haben.


Es
kostete sie alle Kraft sich zu erheben und sich ein weiteres mal Zir
Cyron zu nähern.


Die
Alten, erzähl mir von ihnen. Ich brauche-


...
mehr.


Sie
ging tiefer, griff nach dem Ball aus Licht und zog. Das Erbe, tief in
den Knochen des Mannes vor ihr, war widerwillig, doch schließlich
gab es doch nach.


Sie
fand pechschwarze Zähne, spitz wie Dolche. Sie fand Hass, von so
elementarer Reinheit, dass es sie beinahe wieder abstieß, doch
sie hielt fest. Das Gefühl der Rache der Alten, das sie in dem
toten Ilf gefunden hatte, hier war es stärker, heftiger. Es war
ein Hass auf alles Lebende, sie empfand Abscheu und Widerwillen bei
dem flüchtigen Gedanken an das weiche, warme Fleisch der
Menschen und ihre kleinen, gemütlichen Leben und beschränkten
Gedankenwelten. Die
Retter der Welt.
Einen kurzen Moment lang war sie dieses Wesen, dann riss sie sich los
und fuhr zurück.


Die
Macht der Empfindungen ließ sie zurück stolpern und
fallen.


So
lag sie auf dem Boden, den Blick auf das filigrane Stuckwerk der
Decke gerichtet und lachte, lachte schallend.


Nach
einer Weile stand sie auf, ein irres Grinsen noch immer auf ihr
Gesicht geheftet, und verließ diesen Ort.


Sie
kommen.

















Epilog







Staub
und Asche wirbelten durch die Luft und mit ihnen der Geist eines
Mädchens, das höher aufgestiegen war, als alle anderen vor
ihr.


Sie
sah eine Welt im Wandel, ihr Werk, sah ihren ehemaligen Verbündeten,
wie er ihr Werk weiterführte. Kupferkönig, sie hatte ihn
unterschätzt.


Sie
sah ihren Lehrer, ihren Vertrauten, wie er ihre Worte den Novizen
verkündete.


Und
sie sah den Teufel, wie er zurückkehrte, an Stärke gewann
und ein weiteres mal drohte, sie alle ins Unglück zu stürzen.
Hatte sie es nicht voraus gesagt?


Akios,
tot.


Ermordet
durch die Hand des Mannes, dem er den Namen seines toten Bruders
geschenkt hatte. Die Gedankenfetzen, die mit der Asche wirbelten,
waren nicht mehr fähig die Ironie zu sehen. Mitleid war alles
was blieb. Der Zorn, der ewige Drang und der Eifer waren mit den
verkohlten Knochen zurückgeblieben. Eine friedliche Existenz.
Der Leiche inmitten der Schatten in einer kleinen Hütte unweit
des Passberges blieb nicht einmal das. Nichts war aufgestiegen,
nichts entwichen. Das sanfte Seufzen, das Akios im Moment seines
Todes entfahren war, hier war es nicht. Alles was blieb war totes
Fleisch, und sie empfand Mitleid mit dieser armen Seele.







Yre
stand auf einem Hügel und sah die Asche fliegen, wirbeln und
eins mit Himmel und Erde werden.


Sie
empfand nichts.


Alles
was sie wissen wollte hatte sie herausgefunden und sie blickte auf
die Welt, wie sie so still und friedlich vor ihr lag, und sah, dass
sie verdammt waren.


Sie
sah die Menschen in ihren kleinen Hütten, unter dem schützenden
Flügel eines Ordens von Eiferern, die alles taten, um diese Welt
zu einer besseren zu machen und sie sah, dass sie verdammt waren.


Sie
sah Kinder, die tot geboren wurden und strampelten und schrien als
seien sie am Leben. Sie sah die Kinder wachsen, sah sie essen und
schlafen und leben und sah, dass sie verdammt waren.







Mit
totem Blick wandte sie sich ab von der Welt und begann ihren Turm zu
bauen.
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